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‚Ds feiner ihn grüßt, wenn er einzieht, ſonſt gibt's 
Wichſe!“ 

„Iſt er ſchon hier, das Ungeheuer, die Gottesgeißel? Daß 
der deutſche Boden ihn verſchlänge!“ 

„Ja, Brüder, ſie naht, die Hermannsſchlacht! Und Frank⸗ 
reich wird jammern: Varus, gib mir meine Legionen wieder!“ 

„Wohlauf zum luſtigen Jagen! Ihr Brüder, auch für 
Sachſen ſchlägt die Stunde der Rache. O, daß wir mittun 
dürften als Streiter in deutſchen Reihen! Das Volk ſteht auf, 
der Sturm bricht los, und kein deutſcher Jüngling ſollte am 
Ofen hocken!“ 

So plauderte erregt ein Schwarm Leipziger Studenten, 
Arm in Arm mit Mützen und Bändern ihrer Couleurs, draußen 
am Feldrain ſüdöſtlicher Gemarkung vor den Toren der Stadt. 
Und die deutſchen Linden und Pappeln nickten ihnen zu, daß 
ſie ſchon die Eichen des Teutoburger Waldes zu erblicken 
glaubten, unter denen der römiſche Dränger in ſein Schwert 
fiel und die Barden teutoniſcher Furie zum Dröhnen der Stier⸗ 
hörner ein Loblied ſangen. Und begeiſtert ſtimmten ſie an, 
unbekümmert um polizeiliche Ohren, das Lied von Lützows 
wilder verwegener Jagd, das ja einer von ihnen, der Theodor 
Körner, gedichket. Denn wo lebte allzeit ein regeres Gefühl 
für Alldeutſchlands Würde und Herrlichkeit, als in der guten 
alten Seeſtadt Leipzig! In dieſen gemütlichen Sachſen, denen 
man weder ihre ungewöhnliche geiſtige Begabung noch ihre her⸗ 
vorragende Tapferkeit anſieht, ſteckt ein Untergrund von Idea⸗ 
lismus und Begeiſterungsfähigkeit und unverwüſtlichem Stolz 
auf deutſche Eigenart. 
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„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“ 
— ſoeben hatten ſie's angeſtimmt, friſchfreifröhlich wie Zög⸗ 
linge des Turnvaters Jahn, als plötzlich zwiſchen den Bäumen 
ein einzelner Reiter hervorkam. Erſt fern dahinter ward ein 
Gefolge ſichtbar. Der graue Rock verſchliſſen und an den Schößen 
von Biwakfeuern braunfleckig angeſengt, die Hutkrempe zer⸗ 
knüllt, von welcher in letzten Tagen wohl oft der gräuliche Land⸗ 
regen heruntertroff, die Hautfarbe gelbbläßlich, die Haltung 
nachläſſig und ohne jede Poſe — aber welch ein Antlitz, nicht 
zu verkennen, und welche Augen und welch ein Blick, der dieſe 
Jünglingsgruppe ſtreifte! Jeder wußte ja, wer das war, es 
gab nur den Einen auf Erden. Und als der kleine unanſehn⸗ 
liche Mann einſam vorüberſchlenderte, da geſchah etwas ſelt⸗ 
ſames. All dieſe Jünglinge, die ſich verſchworen, ihm den Gruß 
zu weigern, erfüllt von echtem vaterländiſchen Zorn, ſtanden 
da, die Mützen in der Hand, wie auf Kommando in Reih' und 
Glied das Haupt entblößend. Der Cäſar nickte leicht mit kurzem 
Wink der wunderſchönen weißen Hand, ihn vorbeizulaſſen, und 
ritt über das Feld dahin. Sie ſtarrten ihm nach, der ſie ſchon 
vergaß. Sie aber würden ihn wohl nimmer vergeſſen. In 
beklommenem Schweigen zogen ſie heim und endlich fand einer 
das erlöſende Wort: „Es iſt doch ein großer Mann!“ 

Dumpf rauſchte es über die Gefilde heran wie Flügelſchlag 
ſtoßbereiter Raubvögel. Hinter Cäſar ſeine Legionen. 

Ja, die Große Armee, die unter ſeinen Adlern der Triko⸗ 
lore folgte, — das war eine Armee! Jeder ſtolz, ihr anzu⸗ 
gehören. Auf den Fahnen der altfranzöſiſchen Regimenter 
ſtanden die Namen Lodi, Arcole, Pyramiden, Heliopolis, Ma⸗ 
rengo, Auſterlitz, Jena, Friedland, Corunna, Ocanna, Eckmühl, 
Aspern, Wagram, Borodino. Dieſe Namen waren es, welche 
ſo verſchiedene Nationalitäten unter gleichem Banner ſtraff 
zuſammenhielten. Die Verſchiedenheit prägte ſich nur in der 
bunt gemiſchten wechſelnden Farbe aus, durch welche die ſonſt 
im Schnitt übereinſtimmenden Uniformen der Fremden von 
denen der Franzoſen abſtachen. 

Da ſtrahlten oft krepprote Röcke mit himmelblauen Vor⸗ 
ſtößen und gelben Kragen der Schweizer neben den himmel⸗ 
blauen Uniformen mit gelben Aufſchlägen der polniſchen 
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1 Weichſel⸗Legion. Da ſah man auch kapuzinerbraune Fracks mit 
dunkelroten Klappen und grünen Epauletten und die lackierten 


Lederhelme von Portugieſen neben den weißen mit hellgrünen 
Vorſtößen geſchmückten Uniformen des ſpaniſchen Garde⸗Leib⸗ 
regiments Joſef Napoleon. Da begrüßten die grüntuchenen 
Spenſer der piemonteſiſchen Dragoner die gleiche Koſtümierung 
der belgiſchen reitenden Jäger. Unter den Rheinbündlern fielen 
die Weſtfalen durch ihre vollſtändig weiße Bekleidung mit roten 
Paſſepoils auf — ähnlich jener der Holländer des 3. Regiments 
der Kaiſergarde. Fehlte hier auch ein Teil dieſer Fremdtruppen, 
ſo ſtanden doch immer noch Bleibſel von Spaniern, Illyriern, 
Rheinbündlern neben Franzoſen, Italienern, Polen, und Söhne 
des deutſchen Rheins dienten unter den galliſchen Adlern. 

Und drüben nordgermaniſche Stämme, Schweden und Eng⸗ 
länder, Slaven und Hunnen. Ein Bild ſchauriger Erhabenheit 
mußte ſich hier entrollen, der Anblick neuer Völkerwanderung, 
Schlacht auf den Catalauniſchen Feldern, ein Ringen von 
Norden und Oſten gegen Süden und Weſten. Doch der Atilla 
war diesmal ein Cäſar der Franken, ein Spätling des alten 
Rom, ein Wildling aus corſiſcher Urnatur. 

„Der Kaiſer kommt!“ ging es am vierzehnten Oktober 
morgens von Mund zu Mund. 

Die Gardereiterei langte in den Vorwerken von Leipzig 
an. Da war das Regiment der polniſchen Garde⸗Lanciers, 
Lanzenreiter in blauem Waffenrock mit carmoiſinroten Kragen 
und roſaroter Czapka. Da flatterten die rotweißen Fähnlein 
der Holländer roten Lanciers, in Scharlach mit blauen Auf- 
ſchlägen gekleidet. Und in ihre wirbelnden Keſſelpauken 
ſchmetterten die Trompeten der Jäger⸗zu⸗Pferde hinein, die in 
ſchwarzen Pelzmützen mit rotem Kalpak, den zinnoberroten, gelb- 
verſchnürten Dolman über die Achſel geworfen, einen maleriſchen 
Anblick boten. Da trabten auch die Dragoner der Kaiſergarde 
vorüber, in gelbem Helm mit Pantherfell⸗Beſatz, während vom 
Kamm der ſchwarze Roßſchweif nieder flatterte... 

Endlich erſchien die heut dienſttuende Schwadron der 
Grenadiere-zu⸗Pferde auf gewaltigen Gäulen normänniſcher 
Raſſe, faſt jeder auf den weißen Aufſchlägen das rote Band 
der Ehrenlegion zeigend — in ihrer Mitte im grauen zer- 
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ſchliſſenen Überrod und grünem Jägerfrack der welterſchütternde 
Mann. 

In dem glänzenden Gefolge, wo mancher Großadler der 
Ehrenlegion am breiten carmoiſinroten Band erkennbar war 
und der ſtattliche Berthier Fürſt von Wagram in der gelben 
Uniform feiner Neufchateller Leibgarde die beſte Figur machte, 
bildete das marmorne Imperatorantlitz doch den Zielpunkt aller 
Blicke. Er lüftete gleichgültig den hiſtoriſchen Hut auf den 
ſklaviſch devoten Jubelruf der zwanggehorchenden Bürger. 

Das ſchickſalmächtige Auge ſtreift durchdringend über das 
künftige Schlachtfeld hin, das hunderttauſend Streiter ver⸗ 
ſchlingen ſoll. Sein fahler Schimmel ſchlendert über den unge⸗ 
heuren Leichenacker der Zukunft, wo aus der Grabverweſung 
doppelte Fruchtbarkeit der Felder nach dem grauſamen Hohn 
der Naturgeſetze entſtehen, wo aus Tod und Vernichtung 179 
neue Blüten der Menſchheit erſprießen ſollen. 

Natur und Geſchichte, beide ſind hart und ſtreng. Im 
Erntemonat wird jetzt der Schnitter Tod die mitleidloſe Sichel 
ſchwingen, aber Pfingſtfrühling, rote Pfingſten, Völkerfrühling 
ſoll dieſer ſchaurigen Ernte folgen? — 

Rings öde unbebaute Sandflächen, wo ſpäter volle 
Ahren und ſatte Wieſengründe prangen. Einige Erlenhölze 
auf der Wachauer Ebene — die wird der Eiſenhagel der 
Batterien ſchon niederſtrecken. Sonſt auf dem wellenförmig 
ſanft abſteigenden und abfallenden Plateau gar keine Deckung 
im offenen Feld. 

Ha, die Dörfer — wie auf willkommene Beute zuckt das 
Adlerauge des Empereurs von Ort zu Ort. 

Ja, dies trotzige Kinn, dieſe mächtig gezeichnete Naſe, die 
halb an den Fuchs, halb an den Löwen gemahnte, verrieten eine 
Willenskraft, die nur an ſich ſelbſt ſcheitern konnte. 

Die Karte vor ſich auf dem Hals des Schimmels, klopfte 
er, nachläſſig vornübergebeugt, an die blanken Stiefel mit der 
Reitgerte oder zog Luftkreiſe, als zeichnete er die kommende 
Rieſenſchlacht ſo nebenbei auf ein neues Rieſenblatt der Clio, 
das unſichtbar zu ſeinen Häupten rauſchte — oder war's der 
Fittich der Nemeſis? Heut vor ſieben Jahren — Jena! 
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„Sta bene?“ begrüßte Napoleon feinen Verwandten 
Arrighy di Caſanova, Herzog von Padua, fonft Chef des dritten 
Reiterkorps, dem er außer dem ſtändigen Gouverneur Mar⸗ 
garon, einem tüchtigen, aber abgebrauchten und körperlich 
leidenden Veteranen, beſondere Bewachung von Leipzig anver⸗ 
traut hatte. In der Familie ſprach der Corſe meiſt italieniſch, 
in Jugendgewohnheit verfallend. 

Haltro!“ erwiderte Arrighy gleichmütig mit Untionnl⸗ 
charakteriſtiſcher ſchnalzender Gebärde. „Gemäß Ihrem Brief 
vom 12. vier Uhr nachmittags habe ich den Brückenkopf bei 
Lindenau paliſadieren laſſen und ſämtliche fünf Hauptbrücken 
und ſechzehn Verbindungsbrücken im nordöſtlichen Winkel des 
langen Defilees entſprechend beſetzt. Aber ich habe nicht viel 
Leute, denn faſt alle meine Depottruppen des Generals Lefol 
ſtießen zu Augereau, und ſo habe ich nur vier Conſeribierten⸗ 
bataillone zur Verteidigung von Lindenau unter General Morio 
de l'Isle.“ 

„Ich ſchrieb am 12. acht Uhr abends noch ausdrücklich an 
Murat, daß alle Brücken mit Paliſadentambour zu umgeben 
ſeien, aber ich höre, daß Ihre Schanzarbeiten noch lange nicht 
vollendet ſind.“ 

„Ich habe vier Schanzen als Batterieeinſchnitte, jede mit 
zehn Kanonen, in Angriff genommen.“ 

„Sputen Sie ſich mit der Herſtellung!“ 

Der Empereur eilte ſofort zum Grimmaiſchen Tor hinaus 
und machte in der Nähe des Galgens Halt. Nachdem man ihm 
einen Feldſtuhl, einen Tiſch und eine Karte des Kriegstheaters 
gebracht, begab er ſich unverzüglich an die Arbeit, die er nur 
einmal unterbrach, um den König von Sachſen zu begrüßen, 
der von Wurzen her anlangte. In weißer Uniform, über die 
zwei große Uhrketten herunterhingen, mit gepudertem Haar, 
entſtieg der ehrwürdige Monarch der Karoſſe in Begleitung der 
Königin. Letztere fragte: „Sie werden morgen Schlacht liefern, 
Sire?“ „Ja, ich glaube.“ „Und werden gewinnen,“ trumpfte 
die junge Prinzeß Auguſte auf. Napoleon lachte leicht. „Ah, 
da ſieht man die Frauen! Sie zweifeln an nichts. Doch wir 
wollen's hoffen.“ Während deſſen erhob ſich der heftigſte 
Kanonendonner bei Liebertwolkwitz. Die Meldungen Härten 


HR 


ihn bald auf, daß es fi um ein forciertes Avantgarden⸗ 


gefecht handelte. Er bekümmerte ſich alſo gar nicht darum und 


blieb bei feinen Karten bis gegen vier Uhr... 

In Leipzig herrſchte fieberhaftes Treiben. Gouverneur 
Margaron, ſchon lange hier als Platzkommandant die Etappen 
bewachend, Intendant Daru, Armeezahlmeiſter Peyrouſſe jam⸗ 
merten über Verpflegungszuſtände. „Das war vorig Jahr ein 
ander Werk, als wir allein 23 000 Ochſen aus Oſtpreußen 


requirierten und ganz Preußen zwei Millionen Zentner Weizen, 


Reis, Kartoffeln, Heu, Hafer, Stroh und zwei Millionen Flaſchen 
Bier und Branntwein liefern mußte! Wenn ich noch an die 
zwei Millionen Portionen Zwieback in Danzig denke, wo unſere 
Militärbäckerei täglich 60 000 Brotportionen buk!“ „Jawohl, 
aber wundern wir uns nicht, daß dieſe Völker uns haſſen. Es 
war, parbleu, zu arg! Die 34 Millionen Branntweinrationen, 
die damals ſichergeſtellt wurden, ſind ausgetrunken, aber der 
bittere Bodenſatz kommt nach!“ — „Wenn nur unſer Park von 
Eilenburg durchkommt!“ ſeufzte der Aidemajor⸗General Drouot 
feinen Artillerie- Generalen zu. „Der Brückentrain iſt auch 
dabei, und den könnten wir hier hochnötig haben.“ „Ja, das 
kennt man ſchon! In Rußland hatten wir 520 Pontons, und 
als wir ſie brauchten wie's liebe Brot, da mußten die vierhun⸗ 
dert Helden von Eblé und Chaſſeloup an der Bereſina allein 
die Sache beſorgen.“ Alles ſchwieg düſter. Die Erinnerung 
an den unvergeßlichen Brückenſchlag, wo die Vierhundert in 
übermenſchlicher Arbeit ſamt und ſonders ihr Leben hingaben 
für ihre Brüder, klang wie ein böſes Omen. „Nichts iſt mehr 
in gutem Stand. Bei Borodino verfeuerten wir 44 000 
Kanonenſchüſſe, 2½ Millionen Gewehrpatronen, und doch war 
Munitionserſatz ſofort zur Hand bei unſeren 2500 Munitions- 
wagen, obſchon wir 500 nebſt 100 Geſchützen aus reinem Be⸗ 
ſpannungsmangel in Wilna ſtehen ließen. Das war wohl mit 
das größte Wunder, daß wir ſo viele bis Moskau durch⸗ 
brachten. Hier werden wir noch viel wehr Schießbedarf 
brauchen, aber wenn der Park uns fehlt, kann der Erſatz 
ausgehen.“ 

Von Lazarett zu Lazarett ritt ein kleiner Mann in beſon⸗ 
derer Uniform, deſſen Geſichtsſchnitt eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit Napoleon aufwies, und entwickelte einen wahrhaft napole⸗ 
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oniſchen Eifer. Das war der berühmte Chirurg Generalarzt 


Reichsbaron Larrey. „Ich erinnere nochmals an Inſtruktion 


Sr. Majeſtät vom elften Auguſt 1811 an die Truppenärzte des 
Elbkorps,“ ermahnte er die Sanitätsoffiziere, „darin ſind alle 
leitenden Gedanken niedergelegt. Sie wiſſen, der Kaiſer will 
lieber die blutigſte Schlacht verlieren, als die Truppen in unge⸗ 
ſunde Orte ſtecken. Die Hoſpitäler der Stadt ſind übervoll. 
Wenn ſie nicht entlaſtet werden, fürchte ich einen Seuchenherd, 
aber wie ſchwer wird der Abtransport werden!“ Mittlerweile 
rückten ſchon die halben Krankenträgerkompagnien und Divi⸗ 
ſionsambulanzen von je fünfzehn Sanitätsperſonen, ſowie der 
Ambulanzwagen, der jedem Regiment extra folgte, hinaus ins 
Feld. Denn draußen ritt dort ein ganz anderer Kerl umher 
als der kleine Ziviliſt Larrey, keine Zierde des Menſchen⸗ 
geſchlechts wie dieſer, aber eine Zierde des Schlachtfeldes. Vom 
Zauber des Napoleonsblicks, von der hinreißenden Allgewalt 
der Genieperſönlichkeit, welche alles ſah, alles befahl, jede 
ſchwächliche Ermattung verwiſchte und Anhänglichkeit zur Be⸗ 
geiſterung ſteigerte, eignete zwar dem Mur at nichts. Gleichwohl 
verlieh ſeine abenteuerliche Erſcheinung dem Reitermut erhöhten 
Schwung, wenn er wie ein leibhaftiger Kriegsgott auf ſchäu⸗ 
mendem, hochſteigendem Renner an den Geſchwadern entlang- 
ſprengte wie ſoeben hier. Und wo ſein funkelnder, durch⸗ 
dringender Blick über das Heer ſeiner Schwertmänner und 
Lanzenreiter dahinflog, dies blinkende wogende Helmenfeld, 
gleich wie ein reicher Gutsbeſitzer wogende Ahrenäcker mit behag⸗ 
lichem Stolz überſchaut, da entging ihm ſelten etwas von Zeit 
und Raum für Sturmritte, in denen er ſeinen gefeierten Säbel 
vor den beſten Klingen Europas röten konnte. 

„Das Herz geht mir vor Freude auf, endlich mal wieder 
Gelegenheit zu richtiger Attacke,“ rief er ſtürmiſch dem ſtraffen 
ſtolzen Lauriſton zu, der ſoeben ſein Armeekorps zum Kampfe 
führte. Auch dieſer hatte wie Victor, Poniatowski, Oudinot, 
Ney, die Greuel der Bereſina durchgekoſtet. Tränen verſchluckend 
ſtöhnte er dort: „Um Gotteswillen, Eile, Eile! Jede Störung 
iſt Untergang“ und erhielt Eblés gelaſſene Abfertigung: 
„Sehen Sie nicht, wie wir arbeiten?“ Doch hier merkte man 
nichts mehr von jener Entnervung, trotzig trug Lauriſton den 
ſtattlichen Lockenkopf mit dem maſſig gewölbten Kinn wieder 


hoch. Und wenn er hinter ſich ſchaute und die Maſſen ſah, 
die heranſtrömten, nichts wie Himmel und Franzoſen, dachte 
er eher an die Donaubrücken von Wagram und die Niemenbrücke 
bei Kowno, wo beidemal unter Blitz und Donner unabſehbare 
Kernſcharen vor dem neuen Kerxes vorüberrauſchten. 

Wohl ſank die alte Zuverſicht, daß in Napoleon ein Gott ſie 


führe, daß der Unfehlbare durchs Ungewiſſe geheimnisvoller 


Zukunft ins gelobte Land geleite, und wenn er auch beföhle, gegen 
den Mond zu marſchieren. Doch in den jüngeren Offizieren tönte 
immer noch ein Echo des alten blinden Vertrauens nach, und 
wo als Echo der Heimat die leichtfüßigen Französchen alt⸗ 
bretoniſche und provencaliſche Volkslieder intonierten, da traten 
die Müden feſter auf. Die Söhne des Weſtens, ſeit langen 
Jahren in unwirtlichen Norden und Oſten verſchlagen und 
immer neu erſetzt, wenn das Maſſengrab ſie verſchlang, fühlten 
ſich wie neugeboren, ſobald es mal wieder zum Schlagen kam. 

Das ſchrecklich ſchöne Schauſpiel der Schlacht, wenn eine 
ganze Landſchaft in Flammen aufgeht und Menſchen im brennen⸗ 
den Ofen dieſes Furchtbaren kaum atmen können, wird dem Sol⸗ 
daten zuletzt zum Spiel. Wie bei Smolensk die Reſerven auf den 
Hügeln wie von Sitzen eines Amphitheaters den ſtürmenden 
Waffenbrüdern drunten Beifall klatſchten, echt franzöſiſch wie 
in der großen Oper, ſo wünſchten die anrückenden Marſchſäulen 
ſich nichts lieberes, als den toſenden Reiterkampf auf der weiten 
Fläche zu beſtaunen, welche breite Blutſtraßen bald maleriſch 
durchfärben ſollten. — Die feindliche Kanonade befand ſich in 
vollem Ausbruch. „Sacré tonnerre! Serrez les rangs!“ 
„Aufgeſchloſſen!“ tönte das barſche Kommando, wo eine 
treffende Eiſengarbe in die Glieder einſchlug. „Bah, bei Smo⸗ 
lensk riß eine einzige Kugel 22 Mann auf einmal neben mir 
nieder, und ihr ſeht, ich bin noch ſpringlebendig!“ ſpendete ein 
alter Korporal, eiſenfeſt all dem Verderben entronnen und 
wieder an der Arbeit, als wäre nichts geſchehen, erbleichenden 
Rekruten zweifelhaften Troſt. Wer den brenzlichen Geſtank 
verkohlten Menſchenfleiſches und den Verweſungsgeruch lebendig 
verfaulender Erfrorener überſtand, den labte bloß dieſer übliche 
Blutgeruch der Walſtatt, wo man bei jedem Schritt Leichen⸗ 
gaſſen hinter ſich ließ, die eine ſtumme erſchütternde Anſprache 
an alle Lebenden hielten. 
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»Ich hoffe das Beſte,“ verſetzte Lauriſton achſelzuckend auf 


Murats freudige Worte. „Sit Ihnen bekannt, Sire, daß Mar⸗ 


ſchall Macdonald ſich noch kürzlich herausnahm, ſofortigen Rück⸗ 
zug bis über die Saale anzuraten?“ f 

H„Bah, der! Wenn man ihn hört, war er immer der einzig 
Geſcheite und Anſtändige. Aber man muß General Thiebaut 
hören, wie der die alte Geſchichte mit Championnet in Neapel 
1799 darſtellt, wo Maedonalds Intriguen feinen Chef ver⸗ 
drängten! Er ſchwört natürlich aufs Gegenteil. Was kümmern 
mich Macdonalds Geſpenſter! Er glaubt wohl, weil er Schotte 
iſt, er hat das „zweite Geſicht“! Aber jetzt iſt keine Zeit, im Ver⸗ 
trauen unſere Ausſichten zu beſprechen. Der Feind ſteht, der 
Tanz geht los!“ Seine Adjutanten jagten durchs Feld hinaus, 
wilde Erregung riß Murat aus jedem Nachdenken, das er ja 
ohnehin nicht liebte. Seine Queckſilberſeele brauchte nicht ein⸗ 
ſam mit ſich ſelber zu ringen, wie der große Verantwortliche, 
deſſen äußere abgeklärte Marmorruhe durch ſo manchen inneren 
Sturm hindurchging, ehe er zu undurchdringlicher Unbeweg⸗ 
lichkeit erſtarrte. Aber als fühle er das Bedürfnis, ſeinen 
Reitern ſich menſchlich näher zu bringen, mit denen er gemein⸗ 
ſam ſein Blut vergießen wollte, ſprengte dieſer Theaterkönig 
in goldſtrahlender Kleidung und wallendem Federhut, auf dem 
ſo luſtig die Reiherfedern ſich bogen, mit hellem Zuruf und 
geſchwungenem Säbel weit voraus. „Vive le roi de Naples!“ 
folgten ihm wie einem erleuchtenden Sinnbild der Hoffnung 
ſeine Geſchwader hinein ins Getümmel, hinein in den Tod. 

Aber die Rächer und Vergelter drüben, denen dieſe fremden 
Adler ſo viele Wunden ſchlugen, und die's nicht länger ertragen 
wollten, was ihnen die Gottesgeißel auferlegt, ballten ingrim⸗ 
miger die Fauſt um den Schwertgriff. Mit Ungeſtüm gingen 
verbündete Reiterharſte entgegen. Und ob ihre Tapferſten zu 
Tauſenden erliegen ſollen, die verbündeten Völker wollen ihre 
Völkerſchlacht bis zum bitteren Ende. 

Noch bei Borodino kam es zu ritterlichen Galanterieſtücken, 
Fürſt Bagration rief der Gewehr im Arm in die Schanzenhölle 
rückenden Diviſion Ledru verbindlichen Gruß entgegen: „Bravo, 
meine Herren, das iſt ſuperbe!“ Aber jetzt gab es dergleichen 
nicht mehr, tödlicher erbitterter Haß beſeelte die Preußen. Des 
Zaren Reiſige reiten heran. Hin und zurück rollt der Stoß. 
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In wütendem Handgemenge miſchen ſich die Geſchwader. Weit⸗ 
hin übers Blachfeld ſtäuben geworfene Teile, gierige Ver⸗ 
folger flink hinterdrein. Beide Parteien bieten alle Kräfte 
auf, alles was eine Klinge heben kann. „Soldaten von 
Friant, ihr ſeid alle Helden!“ hatte Murat dem Fuß⸗ 
volk zugerufen, mit dem er gemeinſam Semenofskaja beſtürmte: 
auch Diviſion Maiſon wollte ſich heut ſolch Lob unter den 
Augen des großen Reiterführers verdienen. Freilich ging nur 
ihre zweite Brigade (152., 153., 154. Regiment) zum Angriff 
vor, die erſte Brigade feierte ganz und nur das 139. litt durch 
Kanonade. Doch beſonders das 152. focht mit Elan, Klenaus 
Oſterreicher wehrten kaum vollem Erfolg. Bis zur Aus⸗ 
pumpung der Pferde ſetzte Murat, in fröhlicher Heiterkeit 
ſtrahlend, die Reiterſchlacht fort, die immer wieder entbrannte. 

Hinter den langen Reihen ſeiner Dragoner blinkten Harniſche 
ſoeben anlangender Spitzen des Reiterkorps von Latour Mau⸗ 
bourg. Und Murat ſchaut noch immer ſo friſch und froh darein 
wie einſt, wo in wunderſamem Mittagsglanz die tauſend 
Kapellentürme von Moskau vor ihm aufleuchteten, wo ſein 
Reitergeneral Rouſſel dem Kollegen Jaquinot zujauchzte: „Ich 
ſtehe vor Moskaus Toren“ und der rüſtige Jaquinot den 
Trumpf draufſetzte: „Und ich ſtehe bald vor Konſtantinopel!!“ 

Solch ausſchweifende Träume der Cäſareaner, die nie im 
Erobern ermüden wollten, erſtarben freilich im düſtern Schweigen 
der öden Zarenhofburg, wie in ausgeſtorbenen Totenſtädten am 
Nil, wo einſt ſo unheimlich der Hufſchlag kühner Gallier durch 
ſchauerliche Stille erſcholl. Das zornige Ungeheuer Welt, das 
man gezähmt wähnte wie einen Bären zum Mummenſchanz in 
luſtigem Ruhmeskarneval, wie ihn in Köln vorm Auszug nach 
Rußland die Gardereiter gefeiert voll ſprudelndem Übermut — 
es warf die Maske der überwindung ab. Nach untertäniger 
Sklaverei zeigte es jetzt die grauſen Krallen. Die Welt gegen 
die Große Armee und ihre Gloire — da verging Einem dreiſte 
Selbſttäuſchung. 

Sie erfror mit all den Tauſenden, die um erlöſchende 
Biwakſcheite vergebens angezündeter Zweige reglos herum⸗ 
lagen, in ſchneegefüllten Senken unterm Gürtel eisſtarrender 
Fichtenwälder, die Arme am Gewehr erſtarrt, umtobt vom 
Schneeſturm. 
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Als gräßliches Lachen, röchelndes Wimmern in ſchweigenden 
Pyramiden Erfrorener endeten, als die edelſte deutſche Treue 
bis zuletzt dem Schlage der letzten Trommel folgte und dieſe 


deutſchen Ehrenmänner durch unerſchütterliche Todesverachtung 


ihrem undankbaren Führer Ney unſterblichen Lorbeer aus der 
Winterlawine herauspflückten, als zuletzt die Finger am 
ſtechendkalten Eiſen der Gewehrhähne erfroren, als ſtumpfe 
Unempfindlichkeit einen Ingenieurkünſtler wie General Haxo 
zum Blödſinnigen machte und Murat feige aus Wilna davon⸗ 
floh: „Ich mag nicht in dieſem Nachttopf erſticken wie ein Floh,“ 
als um dortige Hoſpitäler ſich bis zum Giebel Leichenhügel 
ſchichteten, ſchaudererregende Gruppen übereinander geſtülpt, 
als in Kowno ein See von ausgelaufenem Branntwein über den 
Markt ſchwamm und die viehiſch betrunkenen Nachzügler darin 


erſoffen, als wiederum auch hier, nachdem die letzten Bayern, 


Heſſen, Weſtfalen, Badenſer, Mecklenburger, Bremenſer ſchon 
vorher zwiſchen Neys Eiſenfingern zerrannen, zwei deutſche 
Garniſonsbataillone von Schwarzburg, Reuß, Waldeck unter 
Ney und Gerard wie Helden den letzten Stand nahmen gegen 
die hungrigen Koſakenwölfe, als endlich hinter dem letzten Mann 
der Großen Armee, genannt Michel Ney, krachend die Brücke 
hochging, die uns Europäer von der Mongolei Iwans des 
Schrecklichen trennt, — da hieß es dennoch: Er iſt gerettet! 
Noch ſank des Korſen Stern nicht untern Horizont hinab, noch 
funkelte er blutig wieder empor. Und erſt hier auf Leipzigs 
Gefild ſollte ſich's entſcheiden, ob des Kometen feuriger Schweif 
noch länger die irdiſche Planetenordnung ſtören, ob er in ſich 
zertrümmern ſolle wie jeder Komet 

„Bei Borodino, erinnern Sie ſich, widerrief ich Attacken⸗ 
ordre für Sie, als Sie an Montbruns Stelle traten, weil ſchon 
Latour anritt; doch heut kommen Sie dran und Latour mag 
zuſchauen“, hatte Murat dem kühnen Huſarengeneral Pajol 
zugerufen, deſſen eigentliche Bedeutung im Aufklärungsdienſte 
lag, den er allein ſeit Laſalles Tode zu des Kaiſers Zufriedenheit 
handhabte. Sonſt nur an Führung leichter Kavallerie gewöhnt, 
ſah er ſich hier auch Dragonerdiviſionen Milhaud und Leritier 
unterſtellt, altgeübte Veteranen der ſpaniſchen Feldzüge, friſch 
von dort gekommen im Geleite des Marſchalls Augereau, der 
ſie urſprünglich bei ſich hatte. Kaum angelangt, ſtießen ſie zu 
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Pajol. Hinter Mojaisk ſchwerverwundet, kaum vom Schmer⸗ 
zenslager erſtanden, ſtritt dieſer Schneidige ſchon wieder bei 
Dresden. „Dragoner und Chaſſeurs, zeigt, wer's am beſten 
kann!“ reizte er zum Wetteifer. Von Lauriſton kam nur Divi⸗ 
ſion Maiſon zum Schlagen, der Infanteriekampf koſtete Klenaus 
Sſterreichern jedoch anſehnliche Opfer, da Murats reitende 
Batterien und auch ein Teil der ſieben reitenden Gardebatterien 
- erheblich, wirkten und die Dragoner nachdrücklich einhieben, viele 
Gefangene machten. Doch die preußiſche Küraſſierbrigade warf 
ſich mit Wut auf Pajols Reiterei und dieſe wiederholt vor ſich 
her. Murat entkam knapp der Gefangennahme durch Bredow, 
tollkühnen Major der Brandenburger Geharniſchten. Ebenſo 
erzielten die ruſſiſchen Geſchwader Pahlen's mehrfachen Erfolg, 
obſchon zuletzt Murat wieder die Oberhand gewann. Nach 
rechtshin bei Markleeberg hielten Poniatowskys Krakuſen zahl⸗ 
reiche Koſakenpulks im Schach, doch kam es an dieſer Stelle nur 
zu ſchwachen Scharmützeln. Das Artilleriefeuer der Verbün⸗ 
deten ſpielte indeſſen unverdroſſen und ward ſo heftig, daß ſogar 
ein Offizier der Gardegrenadiere⸗zu⸗Pferd, die weit rückwärts 
in Nähe des Kaiſers hielten, getroffen vom Sattel ſank. 

„Wie bei Borodino!“ lachte Pajol, als ihm und ſeinem 
Diviſionär Subervie die Pferde unterm Leib zuſammenbrachen, 
geradeſo wie damals am Abhang von Doronino. Subervie 
blieb heut meiſt in Reſerve, am ungeſtümſten und anhaltend 
fochten Lheritiers 6. und 15. Dragoner, die zuſammen achtzehn 
Offiziere einbüßten. Maiſons Brigadegeneral Bertrand fiel. 

Hier wetteiferten 26. Piemonteſiſche, 27. Belgiſche Chaſſeurs 
mit 13. Italieniſchen Huſaren, tummelten ſich Franzoſen 
der 3. 14. Chaſſeurs beherzt wie bei Aspern. Und jedes 
der anweſenden zehn Dragonerregimenter, zu vier, drei, zwei 
Schwadronen formiert, hatte ſiegreiche Kämpfe in Spanien und 
anderswo hinter ſich. Im Reiterkorps Latour⸗Maubourg aber, 
von welchem noch einige Regimenter eingriffen, ſah man die 
ſächſiſche Küraſſierbrigade, die bei Borodino fünfhundert von 
achthundert der Ihren opferte, und italieniſche Napoleons⸗ 
dragoner. Bei den 7. Dragonern fiel dem Armeegedächtnis 
Wagram, bei den 4. Küraſſieren Aspern, bei den 7. Bereſina, 
bei den 6. Tarutino ein, wo letztere neben den polniſchen Elite⸗ 
voltigeuren ſich für Murats Unbeſonnenheit opferten. Ferner 
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gab es hier die 1. italieniſchen Chaſſeurs, die bei Jena und 
Aospern jo tapfern 8. Huſaren und noch manche anderen alt⸗ 
bewährten Regimenter. Ahnlich auch beim noch fehlenden 
Reiterkorps Sebaſtiani, wo 7., 20. Chaſſeurs der einſtigen Bri- 
gade Durosnel oder Colbert von Jena bis Wagram ſich aus⸗ 
gezeichnet, wo 5. Küraſſiere den Namen Borodino auf ihrer 


Standarte trugen, da ſie dort unter Oberſt Chriſtophe ſo löwen⸗ 
kühn in die Kehle der Kurganſchanze ritten. Hier leuchteten 
auch die gelben Harniſche der auserleſenen Karabinierbrigade, 


die ſie erſt nach Wagram, wo ſie ſo ſchwer litt, zum Schutze 


erhielt. — Neben 14. Holländer Küraſſieren 8. Polenlanciers. 
In der neuen Gattung der Lanzenreiter, erſt in Rußland aktiv 
geworden, fehlten Anhalter ſowie Hamburger 9. Lanciers, deren 
wackerer Oberſt Gobrecht ſie beim ruſſiſchen Rückzug ſo feſt bei⸗ 
ſammenhielt und jetzt als Chef einer Lancierbrigade bei Kulm 
ſich durchſchlug. 

.. „Excellenz meinen wirklich, ich ſolle gleich losſchlagen?“ 
wandte zu Anfang des Treffens der ruſſiſche Reiterführer Graf 
Pahlen ein, bei dem ſoeben ein höherer Vorgeſetzter eintraf: der 
Generalquartiermeiſter des ruſſiſchen Heeres, Diebitſch, der ſich 
ſchon bei Kulm an Spitze der Gardedragonerſchwadron Fürſt 
Hilkow, wobei zwei ſeiner Adjutanten neben ihm fielen, per⸗ 
ſönlich in den Feind geſtürzt. 

„Jawohl, es iſt von äußerſter Wichtigkeit, ſich über Stärke 
und Stellung des Feindes die nötige Aufklärung zu verſchaffen. 
Er ging ſchon von Goſſa und Gröbern zurück, und auch was ich 
drüben überſehe, ſcheint nur eine Nachhut. Ich fordere Sie 
daher zu ſofortigem Vorgehen auf.“ 

Graf Pahlen ſchüttelte den Kopf. „Ich glaube die Verhält⸗ 
niſſe doch richtiger zu würdigen. Meine Artillerie kanoniert 
ja ſchon gehörig, aber ich muß doch wohl die preußiſche Reſerve⸗ 
reiterei abwarten. Die Infanterie des Fürſten Gortſchakof 
erreichte noch kaum Goſſa, nur die Spitze des Korps Klenau 
geht ſoeben auf Liebertwolkwitz.“ 

„Was haben Sie denn hier bei ſich?“ 

„Nur Huſaren von Sumy und Olviopol und Reitende 
Batterie Nr. Sieben, zwölf Geſchütze. Den General Rüdiger 
ſandte ich mit Grodnohuſaren und meinen Koſakenpulks von 
Ilowaiski nach links hinüber zur Schäferei Auenhain. Doch 
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erwarte ich in Bälde Koſaken von Grekow und Regiment Tſchu⸗ 
gujew meiner Ulanenbrigade Liſanewitſch.“ 

„Wo ſind die Tartariſchen Ulanen, was von ihnen ſeit 
Kulm noch übrig iſt?“ 

„Mit General Knorring bei der leichten Gardekavallerie 
verblieben. Die Ulanen von Serpuchow und die Huſaren von 
Lubny reiten beim Fußvolk rückwärts. Dafür hoffe ich bald 
die Neumärkiſchen Dragoner zu bekommen, die als Diviſions⸗ 
kavallerie bei Ziethen und Pirch befindlich.“ 

„Sehn Sie, der Feind ſetzt ſich in Bewegung! Es ver⸗ 
ſtrich ſchon zu viel Zeit! Reiten Sie an!“ Pahlen ſammelte 
ſofort bei der Ziegelei zwiſchen Gröbern und Goſſa. Von 
Wachau, an deſſen Oſtſeite die Hauptſtraße vorbeiführte, war 
nichts zu ſehen, da es in flacher Wölbung unter Büſchen verſteckt 
lag. Dagegen rückte gegen das ſchon von fern ins Auge fallende 
höhere Liebertwolkwitz ſoeben das öſterreichiſche Infanterie⸗ 
regiment Erzherzog Karl, durch ſeinen Heldenkampf in Eßling 
berühmt geworden, mit dem Bajonett an und vertrieb die fran⸗ 
zöſiſche Beſatzung. Dies dauerte jedoch nur kurze Weile, bis 
Major Jouglas mit 153. Rgtr. Württemberg und Lindenau 
ſchlug. Rechts vom Wäldchen zwiſchen Ziegelei und Chauſſee 
vorbrechend, ward Pahlen alsbald von Murat völlig über den 
Haufen geworfen. Seine reitende Batterie Nr. Sieben, zwölf 
Geſchütze, mußte eiligſt abfahren, um nicht genommen zu werden. 
Die acht Stück der Batterie Sechs fehlten noch. Nur reitende 
Batterie Acht der preußiſchen Reſervereiterei, ſeit kurzem auf⸗ 
fahrend, ſetzte ihr Feuer fort. In dieſem Augenblick langten 
die vier Schwadronen Neumärkiſcher Dragoner in beſchleunigter 
Gangart an und warfen ſich, kaum daß die Front frei, in den 
Feind. Gleichzeitig ſtürzten zwei Schwadronen Schleſiſcher 
Ulanen unter Major v. Blacha, als Spitze der Röderſchen Re⸗ 
ſervereiterei, mit Bravour vor. Der Stoß gelang anfangs, die 
erſte Linie Murats wich. Doch ſeine zweite Linie bedrängte die 
tapfern Preußen, empfindliches Feuer aus Wachau traf ihre 
linke Seite, das Signal „Retraite“ ertönte und, lebhaft verfolgt, 
ſuchten die Geworfenen ſich erſt wieder an der Ziegelei dem 
Signal „Railliert!“ anzupaſſen. Ruſſengeneral Dokorof fiel. 

„Bin mit Brigade Mutius zur Stelle,“ meldete ſich General 
v. Röder bei Pahlen. „Brigade Wrangel und Laroche folgen 


— 17 — 


1 dem Fuße. Was disponieren Sie?“ „Sie würden mich 


Bi verbinden, wenn Sie zunächſt meine Linke deckten. Mein Ge⸗ 
neral Rüdiger meldet ſoeben, daß die Polen ihn drängen. Ihre 


Küraſſiere erbitte ſodann auf meine Rechte!“ Das ſiebente und 

achte ſchleſiſche Landwehrregiment führte Oberſt Mutius alſo 
den Grodnohuſaren zu Hilfe, während Pahlen neue Linien 
ordnete, durch Tſchugujewulanen und Grekowkoſaken ver⸗ 
ſtärkt. Auch die preußiſche reitende Batterie Sieben langte an 
und Batterien Klenaus intonierten rechts. Die Trompeten des 
Oberſt Laroche v. Starkenfels ſchmetterten, zwei Schwadronen 
2. Schleſiſcher Huſaren, deren andere Hälfte beim Streifkorps 
Thielmann vor Lindenau ſtand, ſetzten an. Die Neumärker 
hatten inzwiſchen für ſich allein zum zweiten Mal attackiert, wie 
denn die Attacken nur meiſt regimenterweiſe erfolgten, indes 
Murat einheitlich ordnete. Mit aller Gewalt ward Milhaud 
davongetrieben, ſelbſt Murats Batterien bei Liebertwolkwitz 
gerieten in Gefahr, aber zahlreiche Rückhalte und Kanonade von 
Wachau her nötigten die Verbündeten erneut zur Umkehr, an 
deren Spitze Graf Pahlen ſich todesverachtend tummelte. Er 
wollte ſich der Ehre würdig zeigen, dem Reiterkönig gegenüber⸗ 
zuſtehen. Als ſich der Staub ſenkte, den ſo zahlreiche Pferde 
trotz des ſonſt wahrlich nicht trockenen Wetters erzeugten, und 
beiderſeits Ordnung in die krauſe Verwirrung gebracht wurde, 
ſah man ſich bald einer neuen langen franzöſiſchen Linie gegen⸗ 
über, an welcher ein Mann in theatraliſchem Aufzug entlang 
galoppierte, den Seinen Mut zuſprechend. Kaum ſah dies 
Leutnant Guido v. Lippe, der mit den Plänklern der Neumärker 
vor der Front hielt, als er mit dem Flanqueurzug der zweiten 
Schwadron, unter dem Rufe „den will und muß ich fangen“ 
dem zum dritten Mal attackierenden Regiment vorauf, förmlich 
auf Murat Jagd machte. Im vollen Lauf, was die Pferde 
halten wollten, ſtürzte dieſer verwegene Raſende hinter dem 
König her, deſſen Suite überraſcht auseinanderpreſchte. Nur 
ein Piqueur hielt bei Murat aus, deſſen Pferd ſoeben vor einem 
Graben ſcheute. Schon war Lippe hinter ihm drein, als der 
treue Begleiter ihn über den Kopf hieb und ihm, als er auch 
jetzt nicht abließ, den Degen durch den Leib rannte. Murat, 
dem ſchon ähnliches bei Tarutino begegnete, dankte kurz: „Ich 
geb' dir Penſion von 6000 Franes und ſchlag' dich zur Ehren- 
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legion vor.“ Mit ſeinen friſch vernarbten Wunden von Lützen 
blieb Lippe tot liegen. Das Handgemenge ward ſo blutig, daß 
Major v. Waldow ſowie ein Rittmeiſter gleichen Namens und 
Leutnant v. Richthofen inmitten der Neumärker den Tod fanden. 
Nach kurzer Pauſe, während die ſich befehdenden Reiterlinien 
unfern von einander hielten, richtete Pahlen nunmehr den An⸗ 
griff in Murats linke Flanke ſüdöſtlich von Liebertwolkwitz, an 
das ſie ſich dauernd lehnte. Oberſt Wrangel mit den ſchleſiſchen 
und oſtpreußiſchen Küraſſieren unternahm dieſen Stoß, durch 
Klenaus Batterien und fünf ſeiner Dragonerſchwadronen unter⸗ 
ſtützt. Aber erſt als auch die Brandenburgiſchen Küraſſiere ein⸗ 
griffen, brachten dieſe Schlußattacken günſtigen Umſchwung, 
deren ſich der weichende Feind zuletzt nur durch heftiges Kara⸗ 
binerfeuer zu entledigen ſuchte. Hierbei attackierten die Neu⸗ 
märker, ſo gut es mit den ermatteten Pferden gehen mochte, 
zum vierten Mal. Doch zwang man den Feind nicht vom 
Schlachtfeld weg, im Gegenteil mußte Liebertwolkwitz vor Lau⸗ 
riſton wieder geräumt werden. Die ſchleſiſchen Leibküraſſiere 
vermißten heut ihren Kommandeur Major von Brieſen, dem bei 
Haynau der Arm zerſchmettert. Sein Retter bei Lützen, Fähn⸗ 
rich v. Waltier, hauchte jetzt hier ſein junges Leben aus. Aber 
der tollkühne Leutnant v. d. Hölle, einſt Standartenträger bei 
Eylau, und Unteroffizier Wagner mit dem St. Georgsorden 
auf der Bruſt, zwei Helden von Haynau, ritten drauf, als gings 
gegen die Hölle. Die oſtpreußiſchen Küraſſiere, vor deren 
Front ſpäter nach Etoges General Ziethen entblößten Hauptes 
entlangritt, um ihre Bravour zu ehren, und deren nachmaligen 
Chef, Rittmeiſter Wrangel (einſt Feldmarſchall), bei jener 
Lützener Nachtattacke nur treue Hingabe des ſelbſt verwundeten 
Küraſſiers Schweizer von Gefangenſchaft rettete, fochten mit 
beſonderer Bravour. Oberſtleutnant v. Werder zerſprengte 
feindliche Eiſenreiter, wobei Leutnant v. Senfft in den Tod fiel. 
Ihn zu rächen, ſprengte Küraſſier Kaulbars aus dem Gliede 
heraus und erſchlug den Franzmann, der ſeinen Leutnant um⸗ 
gebracht, mitten in feindlicher Reihe. Unter den ſchleſiſchen 
Ulanen befand ſich noch jener Leutnant Gebhard, der bei 
Heilsberg den Küraſſierdiviſionär d' Espagne aus dem Sattel 


ſtach. 
Da hinter Rüdiger endlich auch die dritte ruſſiſche Küraſſier⸗ 
diviſion eintraf, unternahm Murat nichts Ernſtliches mehr, und bei 
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ſinkendem Abend beſchloß heftige Kanonade der Artillerie von Klenau 


und Gortſchakof das hitzige Gefecht. Die Verbündeten wurden durch 
die beſſere Beſchaffenheit ihrer Pferde begünſtigt, die geſtreckten Galopp 


erlaubten, während die marſchmüden franzöſiſchen Reiter meiſt kurzen 
Trab bevorzugen mußten. Außerdem beſaßen ſie große übermacht, da 
achtzehn ruſſiſche Schwadronen (außer zwei Koſakenregimenterm), zwölf 
öſterreichiſche, ſechsundzwanzig preußiſche fochten, wobei noch die Frei⸗ 
willigen Jägerabteilungen des brandenburgiſchen und ſchleſiſchen 
Küraſſierregiments übergangen. Die Geſamtzahl betrug ſicher acht⸗ 
tauſend Pferde, indes Murat kaum ſechstauſend engagierte. 

Auch das Korps Victor ſtellte ſich hinter Lauriſton in 
Schlachtordnung und entwickelte ſich neben ihm. Das altbe⸗ 
rühmte 4. Regiment, auf dem ruſſiſchen Rückzug durch ſeinen 
tapfern jungen Oberſten de Montesquiou⸗Feſenzac in ſtraffer 
Ordnung gehalten, erlitt hier einigen Verluſt. Die preußiſchen 
Küraſſiere, heut ſo gewaltig wie beim Überfall von Haynau ein⸗ 
hauend, bluteten zuletzt noch gehörig unter den Hieben ihrer 
franzöſiſchen Kollegen. Im allgemeinen ſchnitt das Treffen 
weder günſtig noch ungünſtig für jede Partei ab, doch konnte 
dieſe Unentſchiedenheit wahrlich Murat nicht zufriedenſtellen. 

Lauriſton verlor etwa fünfhundert (dreiundzwanzig Offiziere) 
Tote und Verwundete, Klenau achthundertſiebzig, auch hundertvierzig 
Gefangene. Doch ließ dafür Pajol eine größere Menge Gefangene in 
Feindeshand. Vierundvierzig ſeiner Offiziere bluteten (zwanzig 
Lheritiers, der dabei ſeine 2., 11. und 13. Dragoner nicht einmal 
engagierte), doch bei der preußiſchen Küraſſierbrigade allein ſechsund⸗ 
dreißig, woraus man auf den übrigen Verluſt der verbündeten Reiterei 
ſchließen darf, obſchon ſie ihren Verluſt offenbar zu niedrig auf ſechs⸗ 
hundert Tote und Verwundete angab. Wirklich ſo viel büßten 
Murats Geſchwader ein. An Gefangenen (beiderſeits tauſend) glich 
der Geſamtverluſt ſich aus. Bezeichnenderweiſe rapportierte Flügel⸗ 
adjutant Graf Hacke dem Preußenkönig: „Wir mußten das Gefecht 
abbrechen!“ ö 

„Das iſt ein guter Poſten, da mögen die Kerle ſich die 
Zähne ausbeißen,“ äußerte Fürſt Poniatowski befriedigt zum 
General Kraſinski, dem einſtigen Führer der polniſchen Garde⸗ 
chevauxlegers beim glorreichen Sturmritt im Paß von Somo⸗ 
ſierra. Dieſer nickte: „Gewiß, unſere Schützen finden genügende 
Deckung, und ehe der Feind über Teiche, Dämme und Sumpf⸗ 
wieſen heran iſt, wird ihn ſchon der Teufel holen!“ So froh⸗ 
gemut ſahen die Polen ihre Lage an, als ſie bei Lösnig und 


Dölitz lagerten, indes links neben ihnen das übrige Heer des 


Königs Murat ſein aufgeſtecktes Lager bezog. 
2% 
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Korps Poniatowsky beſtand nur aus Diviſion Kraſinski, da Dom⸗ 
browski ſeit lange detachiert, wenig mehr als fünftauſend Mann, da 
jedes Bataillon durchſchnittlich nur vierhundert zählte, nur das 1. pol⸗ 
niſche Regiment neunhundertzwanzig; zwei Schwadronen polniſcher 
Küraſſiere und vier Schwadronen Krakuſen dazu mit dreißig Geſchützen. 
Dies Häuflein ſollte genügen, die Rechte der geſamten Verteidigungs⸗ 
front ſüdöſtlich von Leipzig zu decken. Im Zentrum ſchloß ſich daran 
Korps Victor, deſſen drei Diviſionen Dubreton, Dufour, Vial auch nur 
(nachdem 46. und 72. Regiment infolge Verluſtes bei Kulm zu je ein 
Bataillon einſchrumpften) dreizehntauſend mit fünfundfünzig Ge⸗ 
ſchützen umfaßten, ohne Kavallerie, da dieſe (Weſtfalen) ſchon deſer⸗ 
tierte. Ebenſo viel Geſchütze beſaß Lauriſton links daneben. Seine 
Diviſion Puthod war am Bober vernichtet, doch die ſtarkformierten 
Diviſionen Maiſon und Rochambeau hatten an der Katzbach von 
Niederlage ſich freigehalten, infolgedeſſen allerdings weit mehr Tote 
und Verwundete eingebüßt (Maiſon am erſten, Rochambeau am 
zweiten Tage), als die anderen dort geſchlagenen Diviſionen, die faſt 
nur Gefangene verloren. Sie zählten immerhin noch zwölftauſend 
Mann, dazu fünfhundert Jäger zu Pferde. Außerdem wurden drei 
neue Marſchbataillone (fünfzehnhundert) beigegeben, dem Detache⸗ 
ment Margaron entnommen. Reiterkorps Pajol (leichte Diviſion 
Subervie, ſchwere Milhaud und Leritier) beſtand noch aus viertauſend 
Reitern nebſt ſechs Geſchützen, während Latour-Maubourgs zwei leichte 
Diviſionen Berkheim und Chaſtel und ſchwere Doumerc und Borde⸗ 
ſoulle ſogar ſiebentauſend nebſt ſiebenundzwanzig reitenden Geſchützen 
umfaßte. In früheren Zenithjahren des Empire hätten ſolche achtzig 
Schwadronen ſchier doppelte Zahl ausgemacht, heute ſanken die Front⸗ 
ſtärken. Während Pajols 25. Dragoner noch rund vierhundertachtzig 
Säbel zählten, betrugen Bordeſoulles ſächſiſche Küraſſiere noch acht⸗ 
hundertfünfzig, zwei Schwadronen 3. Küraſſiere zweihundertfünfzig, 
drei der 9. noch dreihundertfünfzig, drei der 4. Doumercs zweihundert⸗ 
achtzig, zwei der 28. Dragoner gar noch zweihundertſechzig. 

„Sire, Reiterkorps Kellermann defiliert durch Leipzig. 
Die Garde iſt angelangt,“ meldete Generaladjutant Graf 
Flahaut. 

„Gut. Mein Pferd! ... Der Marſchall Augereau iſt doch 
geſtern von Weſten her durch die Stadt gerückt?“ 

„Was bringen Sie, Caraman?“ Der kaiſerliche Ordon⸗ 
nanzoffizier, Major Caraman, ein früher in preußiſchen 
Dienſten geſtandener Refügié, erſtattete Bericht über ſeine Sen⸗ 
dung zu Marmont, der bei Breitenfeld ſtehe. „Gut. Berthier, 
ſchreiben Sie dem Marſchall, daß Korps Bertrand ſich hinter 
Marmonts Linke ſetzen wird als Reſerve, rechts die Brücke von 
Schönfeld deckend. Es empfiehlt ſich, etwas Erde aufzuwerfen, 
Verbaue und Palliſaden. Übrigens ſchicken Sie Marmont die 


. 
Beſchreibung der Schlacht von Breitenfeld unter Guſtav Adolf, 


Damit er ſich danach richtet. — Schreiben Sie folgende Dis⸗ 
pPoſttion: | 


„Das Reiterkorps Graf von Valmy hinter dem Korps 
Poniatowski zwiſchen Dölitz und Markleeberg, an den Pleiße⸗ 
übergängen. Das Reiterkorps Latour⸗Maubourg hinter Korps 
Victor bei Wachau. Das Reiterkorps Pajol ſetzt ſich hinter 
Marſchall Augereau, welcher ſich von Döſen bis Wachau in die 
erſte Linie einſchieben wird. Das Reiterkorps Sebaſtiani be⸗ 
gleitet das Korps Macdonald. Dieſe beiden noch nicht ange⸗ 
langten Korps werden über Holzhauſen auf die rechte Flanke 
der Verbündeten marſchieren und ſich an das Korps Lauriſton 
bei Liebertwolkwitz anſchließen. 

Als große Reſerve ſammelt ſich die ganze Garde bei Probſt⸗ 
heida. Das Heer des Marſchalls Ney ſtellt die Korps Marmont, 
Souham und Reiterei von Arrighy zur Beobachtung der ſchle⸗ 
ſiſchen Armee längs der Parthe auf, läßt aber das Korps Rhey⸗ 
nier bei Düben zurück, um dieſe Rückzugsſtraße nach Oſten zu 
behaupten. 

Ebenſo bleibt das Korps Bertrand zwiſchen Lindenthal und 
Gohlis ſtehen, um uns den Weſten freizuhalten.“ 


Der Kaiſer eilte ſodann den verſchiedenen Truppenteilen 
entgegen, empfing ſie und gab ihnen die Richtung an. Der 
Durchmarſch währte den ganzen Tag und die folgende Nacht. 
Er ſelbſt begab ſich nach Reudnitz, im Nordoſten Leipzigs, wo 
er ſein Hauptquartier genommen hatte. 

„Ah, ſieh da, mein alter Augereau!“ begrüßte Napoleon 
im Tone freundſchaftlichen Vorwurfs einen ungeſchlachten, 
maſſigen Mann, der ſoeben eintrat und in all ſeinen Goldtreſſen 
wie ein Bauer ausſah. „Endlich ſind Sie da! Haben lang auf 
ſich warten laſſen! Ach, auch Sie ſind nicht mehr der Augereau 
von Caſtiglione!“ Der langnaſige Rieſe mit dem wulſtigen 
Mund ſchlug die Stiefel ſalutierend aneinander, daß die Sporen 
klirrten, und parierte grob und derb: „Sire, ich werde wohl 
wieder wie bei Caſtiglione ſein, wenn Sie mir die alten Sol- 
daten der „Armee von Italien“ wieder geben.“ 

Ja, wo waren die! Kaum noch Reſte in der Garde! Doch 
Napoleon nahm den böſen Stich nicht einmal übel. 
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Am fünfzehnten Oktober ſchon ſehr früh trabte ein eleganter 
Reiter in komödiantiſchem Koſtüm, in grünem Sammetrock mit 
carmoifinroten Corduanſtiefeln, mit Mamelukenſteigbügeln, 
einen krummen Damascener an der Seite, in Reudnitz hinein: 
der König von Neapel erſchien vor ſeinem Schwager. 

Dieſer vernahm gelaſſen, daß das große Reitergefecht bei 
Liebertwolkwitz am vorigen Nachmittag nicht ſonderlich günſtig 
abgelaufen, daß Milhauds alte Dragonerregimenter, aus 
Spanien gekommen, nicht überall das Feld behauptet hätten. 
Der König ſelbſt, durch ſein theatraliſches Außere als Zielſcheibe 
dienend und wie gewöhnkich allzu nah an den feindlichen Linien 
auf ſeinem mit Quaſten und Schnüren überladenen Renner 
herumtänzelnd, war nur mit Mühe der Gefangenſchaft ent⸗ 
ronnen. 

„Nun ja, unſere Pferde ſind hart mitgenommen und von 
endloſen Märſchen ermüdet. Wundert mich nicht, daß das 
Ganze ſich ſchwerfällig gezeigt und Attacken nur im Trabe aus⸗ 
geführt hat. Wie war die feindliche Führung?“ 

„Miſerabel. Vereinzelte Attacken.“ 

„Dachte mir's. Laſſen Sie die Reiterei heute ruhen, denn 
ſie muß morgen noch große Dinge tun. Ihre ſuperiore Führung 
muß für die Mängel eintreten.“ 

„Morgen ſoll alſo —?“ 

„Gewiß, ich greife das böhmiſche Heer an.“ 

„Und wenn das ſchleſiſche Heer — 

„Es wird nicht kommen.“ 

Gegen zehn Uhr ritten der Kaiſer und der König auf eine 
Höhe zwiſchen Wachau und Liebertwolkwitz, den ſogenannten 
Galgenberg, welcher die Gegend beherrſcht. Ein großes Wacht⸗ 
feuer qualmte auf. 

„Von dort überſchaute ich geſtern mittag die Anſtalten des 
Feindes,“ zeigte Murat eine hohe Linde, aus deren Geäſt er 
damals Ausſchau hielt. „Und dort drüben war's, wo der lange 
Preuße ſich an mich anneſtelte. ‚Halt, halt, König!“ ſchrie der 
Kerl, bis ein Degenſtoß meines Stallmeiſters mich befreite und 
ihm den Garaus machte.“ 

Nachmittags begab ſich Napoleon noch zu Poniatowski, wo 
er die Pleiße⸗Übergänge beſichtigte. Er vergewiſſerte ſich, daß 
der wahrſcheinliche Verſuch Schwarzenbergs, ſeinen rechten 
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Flügel hier im Rücken zu faſſen, an den . 
b ern würde. 

Er ritt die Vorpoſten ab und dann nach Zuckelhauſen. 
Dort verlieh er drei neuformierten Regimentern Lauriſtons mit 
einer begeiſternden Standrede Adler. „Schlagt euch tapfer, 
Kinder! Auf der Spitze eurer Bajonette tragt ihr Wohl und 
Wehe des Vaterlandes,“ ſchloß er ſeine erſchütternde Anſprache 
unter lautem Jubel und feurigem Zuruf. Trotz des unge⸗ 
heuren Menſchenverluſtes, der alle alten Soldaten von Fleurus, 
Rivoli, Marengo, Hohenlinden und ſo viele von Auſterlitz bis 
Borodino verſchlang, gebar Frankreich immer noch ganz friſche 
Rekruten. 

1 Dann kehrte er über Zweinaundorf in großem Bogen nach 
Reudnitz zurück. 

Das franzöſiſche Heer war in doppelten und dreifachen 
Linien in Schlachtordnung formiert. Es lehnte ſich rechts an 
die Gehölze an der Pleiße, links hingegen war von Holzhauſen 
bis Schönfeld ein leerer Raum geblieben. Hier ſtanden die 
Reihen unterbrochen und vereinzelt; Marmont allein im Norden, 
während einzelne Truppenzüge fern am Horizont von Düben 
her ſichtbar wurden. 

Als Napoleon haſtig in das Zimmer trat, wo der Chef des 
großen Generalſtabs mit ſeinen Gehilfen verſammelt, lag der 
ſechzigjährige Berthier gähnend und verſchlafen in ſeinem 
Fauteuil, die Füße an den Arbeitstiſch geſtemmt. Auf Fragen 
des Souschefs gab er keine Antwort und pfiff vor ſich hin. Ein 
raſcher Blick des Kaiſers umfaßte die ganze Gruppe, nahm dies 
erhebende Bild in ſich auf. Dieſer im Seſſel räkelnde Fürſt 
von Neufchatel machte den Eindruck eines völlig verbrauchten 
und ermüdeten Menſchen; einer jeder ſelbſtändigen Tatkraft 
baren Schreiberſeele. Seit lange ſpürte man keine andere Re⸗ 
gung in dieſem unanſtändigen Gemüte, als Haß und Neid für 
alle Generale, die Charakter und Energie zeigten. So hatte er 
früher Soult förmlich verfolgt mit fo kleinlicher Nancune, daß 
er ſogar Soults Beförderungsvorſchläge für deſſen Adjutanten 
hintertrieb. Seinen boshaften Treibereien verdankte Davout 
ſeine Iſolierung in Hamburg, fern der Armee, in einer ſeiner 
unwürdigen Nebenaufgabe, die er deshalb auch ohne Eifer 
betrieb, ſo daß doppelt unnütz ſeine hohe militäriſche Bedeu⸗ 
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tung dem Kaiſer entzogen wurde. Bei feinen eigenen Adjutanten 


ſah Berthier nur darauf, daß ſie möglichſt chie und elegant 


in Hofzirkeln auftraten, und ihn ſelbſt kümmerte nur ein mög⸗ 
lichſt pompöſes Ausprägen ſeiner neuen Würde als regierender 
Herr, wenn auch nur eines kleinen ſchweizer Ländchens. 

Dies alles ſah Napoleon mit einem Blick und ſah noch mehr, 
ſah alle dieſe beunruhigten und mißvergnügten Marſchälle, die 
heimlich ihr Intereſſe ſchon von der gemeinſamen Sache trennten, 
die nur ſeufzten: wie wird das enden, das unerſättliche Bedürfnis 
dieſes einen Mannes nach Allbeherrſchung? werden nicht unſere 
Titel und Reichtümer in einer Grube verſchwinden, die er uns 
bereitet ſtatt der wohlverdienten Stunde der Ruhe? Das Ver⸗ 
trauen in ſeinen Stern ſchwand, noch mehr das Vertrauen zu 
ſich ſelber. Früher wetteiferte man in Taten, um ſchmeichel⸗ 
haften Beifall des Kaiſers auf ſich zu ziehen, heut kritiſierte 
man die Kalkuls des Meiſters, gehorchte nur mit Zögern und 
Widerſtreben. | 

Als beim Eintritt des Kaiſers die Generalſtäbler empor⸗ 
ſchnellten, brach er ärgerlich los: „Ich bemerke einen ſchlechten 
Geiſt im Generalſtab. Das heilige Feuer erliſcht. Iſt dies eine 
Haltung am Vortag der Entſcheidung? Ich bin untröſtlich, es 
rügen zu müſſen. Die hohen Offiziere betragen ſich, als wollten 
fie nicht mehr. Will man wieder Marſchälle Ludwigs XV 
ſpielen? Überall, wo Ich nicht bin, ſieht man Schreckgeſpenſter. 
Wahrhaftig, ich muß die Spitze der Kolonne verjüngen, Leute 
wie Gérard und Maiſon und Compans zu Marſchällen machen.“ 

„Ew. Majeſtät werden nicht behaupten wollen,“ verſetzte 
Berthier gereizt, „daß Ihre Chefs an Bravour verloren.“ 


„Darum handelt ſich's gerade! Bravour iſt unſer täg⸗ 
liches Brot, tapfer ſind alle. Man weiß, daß Generale, die ihr 
Metier nicht verſtehen und vor Verantwortung zittern, ihre 
moraliſche Furchtſamkeit durch große perſönliche Kühnheit ver⸗ 
ſtecken. O ich brauchte nicht Dennewitz und Katzbach, um Ney 
und Macdonald zu beurteilen! All dieſe Trägen, Ungehor⸗ 
ſamen, Undankbaren, ich habe ſie mit Gold und Ehren über⸗ 
häuft, damit ſie marſchieren, und ſtatt deſſen keuchen ſie, als 
hätt' ich ſie mit zu ſchwerem Gepäck belaſtet. Jawohl, mit zu 
viel Beſitz marſchiert ſich's ſchwer. — Genug, zur Sache! Ver⸗ 


. Sie mir die Ordre nochmal, die ich heut ſechs Uhr abends 
| an Sie erteilte, Macdonald betreffend!“ 

Berthier ſchlug im Regiſter des Ordrebuches nach und ver⸗ 
las: „Geben Sie dem Herzog von Tarent Befehl, ſich morgen 
| bei Tagesanbruch nach Holzhauſen und von da nach Seyffarts⸗ 
hayn zu begeben, wo er Befehle empfangen wird, die Rechte 
des Feindes zu umfaſſen. Er wird in Taucha zwei Bataillone 
zurücklaſſen, um Park, Gepäck und Stellung dort zu bewachen. 
Der Kaiſer wird um ſechs Uhr in Liebertwolkwitz ſein.“ Und 
um acht morgens ſchrieben Ew. Majeſtät bereits an dieſen Mar⸗ 
ſchall: „In jedem Fall richten Sie ſich auf Taucha, um die 
Marſchroute für Korps Souham freizulaſſen. Laſſen Sie mich 
wiſſen, zu welcher Stunde Sie dort eintreffen.“ 

„Es genügt. Ney ſoll ſich alſo nahe bei Leipzig halten. 
Bemerkt man morgen, wie alles vermuten läßt, kein Vorrücken 
Blüchers von Halle, ſo ſtellt Marmont ſich ſtaffelförmig auf der 
Chauſſee nach Liebertwolkwitz auf, ſein Hauptquartier im 
| Chauſſeehaus. Er ſoll mir einen Adjutanten ſchicken, damit 
* man ihn rechtzeitig findet und in Marſch ſetzt, falls mir dies 
3 nötig ſcheint, ſei es um hier an der Schlacht teilzunehmen, fei 

es um Unvorhergeſehenem zu begegnen. Korps Souham wird 
ſeine Stelle auf der Straße nach Halle einnehmen. Reiter⸗ 
diviſion Lorge bildet die Avantgarde und klärt auf. Korps 
Bertrand bleibt in Reſerve bei Gohlis. Auch Ney ſoll mir 
N Adjutanten ſchicken, damit ich genau den Ort kenne, wo er ſich 
f befindet. — Haben Sie das?“ Die eifrig notierenden General⸗ 
ſtäbler bejahten. „Fügen Sie hinzu, daß Ney Landleute, be- 
gleitet von als Bauern verkleideten Soldaten, die deutſch 
ſprechen, in jeder verſchiedenen Richtung umherſenden ſoll, um 
aufzuklären. Außerdem ſoll er jede Stunde Rapport vom 
ſächſiſchen Obſervationspoſten auf dem Leipziger Kirchturm 
einziehen. Ich habe angeordnet, daß Parks und Bagagen beim 
Dorfe Schönfeld ſich aufhalten. Die Parthebrücken ſollen gut 
ausgekundet werden, damit er ohne Beſchwerlichkeit ſchleunig 
hierherrücken kann, ſollte ich alle Kräfte nötig haben. In dieſer 
f Lage werde ich weitere Befehle ſenden, ſobald ich ſah, was bei 
„ der Avantgarde vorgeht. Übrigens ſoll er Patrouillen nach 
5 Taucha und Eilenburg ſchicken. Sieht er feindliche Infanterie 
in Richtung von Halle, ſoll die Reiterei lebhaft attackieren, um 
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Gefangene zu machen und Nachrichten einzuziehen. — So, dies 
wäre das Nötigſte. Ferner laſſen Sie General Durrieu in 
Eilenburg wiſſen, daß Marſchall Ney ſein Hauptquartier in der 
Leipziger Vorſtadt hat und Durrieu mit ihm korreſpondieren 
muß, da Ney ihn im Notfall unterſtützen ſoll. Fragen Sie 
beim Artilleriekommandanten an, von wo er den Park inſtra⸗ 
diert, damit er nicht die Straßen beläſtigt, wo die Marſch⸗ 
kolonnen paſſieren. — Wieviel Routen laufen im Norden der 
Parthe nach Leipzig?“ 

„Fünf; von Eilenburg, Düben, Delitzſch, Landsberg, Halle. 
Letztere über Gohlis und Möckern,“ las Berthier von der 
Karte ab. 

„Das Gelände zwiſchen Elſter und Parthe leicht gewellt, 
ohne alle Stützpunkte. Nur wo ein Bach bei Gohlis in die 
Elſter fließt, gibt es eine ernſte Verteidigungsſtellung. Ferner 
weiter vorn zwiſchen Lindenthal und Breitenfeld, doch dazu 
braucht man 30 000 Mann und künſtliche Verſtärkung. Zu 
letzterem fehlte es Marmont nicht an Zeit, aber erſtere kann ich 
dort nicht entbehren. Hingegen bei Euteritſch und Gohlis 
können 12 000 gut ſich halten. Wir haben doch Marmont ſchon 
früher darauf hingewieſen?“ 


„Düben, 13. Oktober, 7 Uhr abends,“ beſtätigte Berthier 
nachſchlagend. „Auch erläuterten Ew. Majeſtät bereits am 13. 
um zehn Uhr früh dem Herzog von Raguſa ſeine Aufgabe. 
‚Mein Vetter, ich erhalte Ihren Brief von heut drei Uhr früh, 
in dem Sie mir anzeigen, Sie würden um acht Uhr bei Hohen⸗ 
leina fein. Ich denke, es iſt nötig, daß Sie ſich nicht in Maſſe 
am linken Partheufer maſſieren, es ſei denn, König Murat 
werde angegriffen.“ Sie empfehlen, Sire, die Stellung von 
Breitenfeld zu erkunden und ſich zwiſchen Elſter und Parthe zu 
entwickeln. Drei Brücken über die Parthe ſchlagen, um im 
Notfall aufs Südufer zu uns zu ſtoßen, aber die Kavallerie 
immer vorn zur Aufklärung auf allen Straßen. Blücher dürfe 
ſich keinenfalls ungehindert auf zwei Meilen von Leipzig 
nähern.“ g 

„Sehr richtig. Mißverſtändnis iſt ausgeſchloſſen, denn 
noch am 13. ſetzte ich Murat ähnliches auseinander. Schlagen 
Sie nach!“ 


»„Gewiß, Sire. Nr. 20 792 im Regiſter. „An Joachim 
Napoleon, König von Neapel, in Wachau. Ich empfing Ihre 
Briefe. Der Herzog von Raguſa nebſt Kavalleriediviſion 

Laorge““ — ich darf wohl das Unnötige übergehen. Der König 

8 ſolle keinenfalls verfrüht Marmont an ſich ziehen, damit er nicht, 

falls Blücher nun doch vorrücke, gerade im entſcheidenden 

Augenblick ſeine Linie zu ſchwächen brauche.“ 

„So iſt's,“ ſchaltete der Kaiſer ein. „Dieſer Augenblick 
iſt's, der die Schlachten verloren gehen läßt, denn umgekehrt 
gewinnt man ſie nur, indem man in Kriſe ſeine Linie verſtärkt. 
Was weiter?“ 
| „Meine Intention iſt, daß Sie das 6. Korps bei Breiten- 
feld poſtieren ... man verſichert, dies ſei eine beherrſchende 
Stellung, eine Sache, die näher ſtudiert zu werden verdient... 
Ich denke, daß Marmont auf der Stelle einige Redouten bei 
Breitenfeld konſtruieren ſoll. Ebenſo Sie einen Verhau an der 
Brücke von Connewitz ſowie bei Lindenau.“ 

Napoleon ſann einen Augenblick nach. „Es iſt gut. Wir 
ſtehen am Wendepunkt, und da wünſch' ich mir alle Operationen 
der letzten Tage nochmals zu vergegenwärtigen. Haben wir 
doch augenblicklich nichts weiter zu tun! Ehe ich weiteres für 
Marmont ausarbeite, amüſieren wir uns mit der Analyhſe. 

Aus Wurzen ſchrieben wir am 9. Oktober an den Gou⸗ 
verneur von Torgau. Sehen Sie nach!“ 

7 Berthier blätterte, fand und las: 

„Herr Graf von Narbonne! Ich marſchiere heute auf 
Düben, morgen auf Wittenberg. 300 Wagen, 6000 Kranke, 
30—40 000 Kanonenſchüſſe find in Dresden nach Torgau ver— 
laden. Aus Wittenberg werde ich Ihnen Pulver und Mehl 
ſchicken. Aus Leipzig dirigiert Graf Daru 10 000 Scheffel 
Mehl nach Torgau —“ 

„Und ſo weiter. Dies iſt in Ordnung. Ende September 
wies ich Daru an, 30 Millionen Rationen Mehl zu haben, die 
a Hälfte in Dresden, die andere in Magdeburg, Erfurt, Leipzig, 
Hi Torgau, Wittenberg. Für Reis ließ ich beſonders ſorgen, das 
“ beite Mittel gegen Dyſſenterie und Diarrhoe. Und was die⸗ 
Munition betrifft, ſo hatten wir Mitte Auguſt — leſen Sie 
Brief an Kriegsminiſter Clarke — faſt 400 000 Kanonenſchüſſe, 
18 Millionen Patronen. Das macht ſo viel aus wie Bedarf 
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für vier Schlachten von Wagram. Die Depots an der Elbe 
ſowie am Rhein, Mainz und Weſel ſind gut verſorgt, die Gar⸗ 
niſonen genügend. Auf den Etappen haben wir 5000 Mann 
in Würzburg, meiſt Rekonvaleszenten, 4000 in Minden unter 
General Lemoine, Marſchkolonnen bei Erfurt etwa 7000 unter 
Guérin und Grouvelle, Depot in Erfurt 3000. Letztere Ver⸗ 
ſtärkung beſtimme ich eventuell fürs Korps Souham⸗Ney. Aber 
wie ſteht es mit Dresden? War mir immer ein Pfahl im 
Fleiſche, daß mein Hauptdepot zu nahe an Böhmen liegt. Meine 
Linie Dresden — Torgau iſt allerdings viel kürzer auf der 
Sehne des inneren Bogens, als bei den äußeren Radien der Ver⸗ 
bündeten. Allein, ſobald ich die kleinſte Bewegung nach Dresden 
mache, wenn der Feind dort debouchiert, weicht er einfach ins 
Gebirge zurück und ich habe immer das Nachſehen. Wir erlebten 
es wiederholt. Unter ſolchen Umſtänden bleibt das Beſte, den 
Feind endlich bis Leipzig zu locken, um ihn endlich zur Schlacht 
zu faſſen. Was lächeln Sie?“ 


„O ich meinte nur... der Haß unſerer Feinde erreicht 


ſolchen Grad, daß ſie faſt gar keine Furcht mehr vor uns haben 
und unſer Schlachtanbieten bereitwillig annehmen.“ 
„Um ſo beſſer. Nun wiſſen Sie aber, daß von Anfang an 
meine Abſicht war, den Stoß auf Berlin zu richten, den Krieg 
zwiſchen Elbe und Oder hinüberzuſpielen, unterm Schutz von 
Torgau — Magdeburg — Hamburg manövrierend. An der Oder 
halten wir Glogau, Küſtrin, Stettin, und ein weiteres Verfolgen 
dieſes Planes würde auch Danzig, Thorn, Modlin debloquieren. 
Sie erinnern ſich, daß ich ſchon im März aus Trianon in dieſem 
Sinne an den Vizekönig ſchrieb, der leider meinen Direktiven 
ſo ſehr zuwiderhandelte. Schon damals ſtellte ich den Grund⸗ 
ſatz auf, über Havelberg direkt auf Stettin zu marſchieren und 
von da nach Danzig. Am zwanzigſten Tag nach Überjchreiten 
der Elbe hätten wir dieſe Stadt debloquiert. Die Ereigniſſe 
im Frühjahr wollten es anders, wir drückten den Feind durch 
Schleſien an die öſterreichiſche Grenze, ohne uns um Berlin 
kümmern zu können. Doch ſchon am 30. Auguſt diktierte ich die 
„Note über die allgemeine Lage meiner Angelegenheiten“, worin 
ich auseinanderſetzte, daß Offenſive auf Prag nutzlos und nur 
auf Berlin fruchtbringend ſei. Doch Überſtürzung der Ereigniſſe 
zwang mich, bei Dresden zu ſchlagen, und mittlerweile erlitten 
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meine Nordarmeen lauter Unfälle. Das hat mich bislang' 
RR gehindert, den eigentlichen Plan aufzunehmen. Erſt am 6. Ok⸗ 

tober begann ich die große Bewegung auf Meißen und Witten⸗ 
berg.“ 


„Ew. Majeſtät ſchrieben um neun Uhr früh an den Herzog 


von Raguſa: Ich beabſichtige, mich nach Torgau zu begeben, und 


von dort am rechten Elbufer zu marſchieren, um den Feind ab⸗ 
zuſchneiden und ihm ſeine Brücken aufzuheben.“ Am 7. Oktober, 


1 Uhr mittags, ſetzten Sie ein Tableau auf, um ſich am 10. bei 


Wurzen zu vereinen, wo Marſchall St. Cyr von Dresden über 
Meißen anlangen ſollte. Dem König von Neapel ward auf⸗ 
getragen, das böhmiſche Heer ſo lange aufzuhalten und ſich ſelber 
nicht von der Mulde abſchneiden zu laſſen.“ 

„Ganz recht, ich ſelber ſchrieb noch perſönlich an Murat, 
das ganze ſchleſiſche Heer ſei bei Wartenburg über die Elbe 
gegangen, nichts befinde ſich mehr zwiſchen Dresden, Görlitz, 
Berlin, ſo daß ich den Stoß dorthin getroſt anſetzen konnte. 
Bernadotte war am 8. teils zwiſchen Saale und Mulde, teils 
bei Deſſau, Blücher an den Muldeübergängen bei Düben und 
Eilenburg. Unſererſeits traf Augereau über Jena bei Naum⸗ 
burg ein, Ney wich auf Taucha⸗Eilenburg. Mein Marſch auf 
Düben am 9. brachte mich Blücher ganz nahe, von dem Berna⸗ 
dotte um einen Tagemarſch getrennt. Nun wohl, Blücher wich 
aufs linke Saaleufer aus nach Halle, eine unerwartete Keckheit, 
da er ſich völlig von ſeiner Verbindungslinie trennt. Viel ver⸗ 
mochten wir ihm nicht anzuhaben, aber ſein Korps Sacken ward 
noch zwiſchen Elbe und Mulde von Bertrand und Sebaſtiani 
eingeholt, Langeron aus Düben ſo überrumpelnd verjagt, daß 
er die friſch reparierte Schiffsbrücke ſtehen ließ. Viele Bagagen 
und Convois mit 300 Wagen und eine Maſſe Gefangene fielen 
in unſere Hände. Was Bernadotte betrifft, ſo wurden ihm 
ſeine Brücken zerſtört, 20 Geſchütze abgenommen und viel Ber- 
luſt zugefügt. Wäre Ney etwas ſchneller marſchiert und Mar- 
mont angelangt, hätten wir am 10. Blücher noch mehr geſchadet. 
Aber Wege und Wetter waren ſchlecht, und ſo konnte auch am 
11. unſere Avantgarde Wittenberg nicht erreichen. Meine 
Ordre vom 10. früh vier Uhr an Ney ſchrieb ſchon vor, Dom⸗ 
browski dorthin vorzuſchieben. Marmont ward angewieſen, 
das Gelände bei Bitterfeld ſtets im Auge zu halten und eine 
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Poſition parallel zum Feinde einzunehmen, falls Blücher auf 
Leipzig marſchieren ſollte. Die leichten Gardereiter Lefebre⸗ 
Desnoettes klärten zwiſchen Düben und Leipzig, Fournier's 
Schwadronen zwiſchen Delitzſch und Bitterfeld auf, Ornano 
ging zwiſchen Jeßnitz und Bitterfeld vor Alle Impedimenta in 
Leipzig wurden auf Eilenburg dirigiert, um das Terrain frei⸗ 
zumachen, denn ſchon damals war ich entſchloſſen, bei Leipzig zu 
ſchlagen. Der Stoß auf Bernadotte konnte größere Ergebniſſe 
bringen, aber ſein Hauptzweck war immer nur, ſeine Brücken 
zu zerſtören, um ihn von rechtzeitiger Ankunft bei Leipzig ab⸗ 
zuhalten.“ 

„Allerdings, Sire, ſchrieben wir ſchon am 10. halbſechs 
Uhr abends an König Joachim: ‚Sch kann am 13. mit meinem 
ganzen Heer bei Ihnen ſein. Die Hauptſache für Sie iſt, eine 
ſehr ſchöne Stellung zu haben.“ Und dem Herzog von Padua 
ward bereits angegeben, daß der Rückzug, falls Leipzig unhalt⸗ 
bar, über die Mulde bei Eilenburg oder ſogar über die Elbe 
bei Torgau zu erfolgen habe. Auch ſetzten Sie gleichzeitig den 
General Negrier in Kenntnis, daß wir in Maſſe die Elbe über⸗ 
ſchreiten würden, um alle Manöver der Gegner zu verwirren. 
Am 12. früh drei Uhr befahlen Ew. Majeſtät dem Fürſten 
v. d. Moskwa nach Gräfenhainchen, daß Negrier und Dom⸗ 
browski auf Roßlau vordringen müßten. Bertrand über 
Wartenburg auf Deſſau, Macdonald auf Wittenberg. Gleich⸗ 
zeitig wieſen Sie Marmont an, ſich bei Delitzſch in Verbindung 
mit der Jungen Garde zu ſetzen, die bei Jeßnitz ihre Vorhut 
hatte, ebenſo mit dem Herzog von Padua eine ſtete ſchnelle 
Korreſpondenz zu unterhalten und die Linke durch Lefebre⸗ 
Desnouöttes aufklären zu laſſen. Aber ſchon um halbzehn Uhr 
gaben Sie mir Ordre, von jeder weiteren Bewegung auf Roßlau 
abzuſtehen und alles über Düben bei Taucha im Laufe des 14. 
zu vereinen, wo Sie Schlacht zu liefern wünſchten. Ganz be⸗ 
ſonders ſei Maedonalds Ankunft am 14. früh bei Düben uner- 
läßlich. Am 13. früh drei Uhr wiederholten Sie dieſe Ordre, 
nachdem um Mitternacht infolge guter Nachrichten von Murat 
ein Gegenbefehl erlaſſen, jetzt aber ſichere Kunde von Bayerns 
Abfall kam.“ 

„Ja, aber dies allein bewog mich nicht dazu, ſondern die 
traurige Läſſigkeit der Generale und Ihre eigenen Bedenklich⸗ 


— 1 — 


keiten, mein Vetter. Noch immer hätten wir uns auf Torgau 
richten und auf die nördliche Elbe und Weſer baſieren können. 
Ich gebe zu, das Wagnis war keck, aber es verſprach ſo viel. 
Mögen die es nie bereuen, die mich zum Aufgeben des Planes 
bewogen!“ Napoleon ſtarrte düſter vor ſich hin. Zwar wider⸗ 
legte ſeine Korreſpondenz aus Düben in jenen Tagen zur 
Genüge die bis heut verbreitete Fabel, er habe dort in dumpfer 
Untätigkeit ſein Arbeitskabinett nicht verlaſſen. Wenn er 

ſchweigſam am Tiſche ſaß und Papier mit allerlei Schnörkeln 
bemalte, ſo begleitete dies mechaniſche Kritzeln nur geheimes 
angeſtrengtes Nachdenken. Der einmütige Widerſtand ſeiner 
Umgebung, die in förmlicher Deputation ihre angſtvolle Un⸗ 
zufriedenheit mit dem gewagten Plan ausdrückte, beſtimmte ihn 
endlich, davon abzulaſſen. „Was hätten wir riskiert, wenn der 
Feind uns bis zur Saale nachrückte? Ich hätte ihm glückliche 
B Reiſe gewünſcht, viel näher an Berlin, als er an Erfurt. Streifte 
! nicht Sebaſtiani ſchon bis Zerbſt, Belzig und Treuenbrietzen? 
Jagten ſie nicht Tauentzien und Thümen vor ſich her, die Ney 
g und Reynier aus Deſſau, Roßlau und vor Wittenberg weg⸗ 
trieben? Zerſtörte nicht Diviſion Brayer die Brücke von Aken? 
Was von Bernadotte ſchon diesſeits zwiſchen Saale und Mulde 
ſtand, ſeine Schweden und Ruſſen, war mit Blücher abge⸗ 
ſchnitten, die Preußen Bülow und Tauentzien nebſt den Parks 
und Trains jenſeits von ihm am rechten Ufer getrennt. Es war 
unmöglich, uns einzuholen, die ganze Elbe zwiſchen Torgau 
und Magdeburg gehörte uns auf viele Tage, ſo daß Einnahme 
von Berlin, Entſatz von Hamburg und Stettin uns ſicher. Nun, 
ſei's wie's ſei, Bernadotte iſt bis Cöthen retiriert, auf mehrere 
Tagemärſche weiter von Leipzig entfernt, und ſo werden wir 
allein mit Schwarzenberg zu tun bekommen, da auch Blücher 
vielleicht ſich nicht rührt.“ 

„Doch ſind unſere Korps Souham, Reynier, Macdonald 
infolge der Elbe⸗Märſche gleichfalls weiter entfernt als wün⸗ 
ſchenswert, und die Strapazen koſteten uns viele Menſchen. 
Man jagt, wir haben 20 000 Nachzügler und Fußkranke.“ 

„Das iſt nicht zu ändern. Viel wichtiger unſere günſtige 
ſtrategiſche Lage. Zwiſchen Parthe und Pleiße haben wir als 
unſere Baſis die Elbe direkt hinter uns, die Magazine in Torgau. 
Woher wird der Feind Munition und Proviant entnehmen? 
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Schwarzenberg: nächſtes Depot heißt Prag und Blüchers 
Berlin, wenn er und Bernadotte überhaupt nördlich von Magde⸗ 
burg wieder die Elbe rückwärts paſſieren können. Im Fall 
einer taktiſchen Niederlage wird die ſtrategiſche Zertrümmerung 
der Alliierten zur Tatſache. Ihre Maſſen werden auf zwei 
weit entfernte Zonen auseinandergeſprengt. Umgehe ich in 
ſolchem Falle die nördliche Rückzugslinie der Verbündeten über 
Deſſau, bin ich wiederum früher als ſie in Berlin. Und was 
die ſüdliche Rückzugslinie betrifft, ſo wird St. Cyr bei Dresden 
Schwarzenberg auffangen und ihm ins Erzgebirge nachſtoßen. 
Laß ſehen, ob er's jetzt beſſer kann als Vandamme, den St. Cyr 
damals im Stich ließ! Sein eigener Ehrgeiz wird ihm dies⸗ 
mal wohl beſſer raten.“ 

„Ja, aber . ... Sie hatten früher die Abſicht, Dresden zu 
evakuieren und St. Cyr an ſich zu ziehen, und ich weiß doch 
nicht, ob nicht beſſer wäre, ihn noch heranzurufen. Er könnte 
am 17. eintreffen, konnte es ſchon am 16., wenn wir ihn geſtern 
riefen.“ 

Napoleon zuckte die Achſeln. „Man kann nicht immer 
genau abwägen, was das Beſte ſei. Jedenfalls feſſelt er 
Bennigſen bei Dresden, und ich mag mich der Möglichkeit 
nicht berauben, im Fall wir ſiegen, Schwarzenberg dieſe 
Ausfallpforte Dresden in den Weg zu ſtellen. Sonſt könnte 
ihm das dortige verſchanzte Lager, wenn von uns geräumt, noch 
einen Ruhehafen gewähren. Nein, es bleibt dabei. Geſtern 
mittag zwei Uhr wies ich Maret an, in Leipzig Lebensmittel 
für 300 000 Mann anzuhäufen. General Durrieu mit 4000 
Mann bewacht Eilenburg, wo Park, Pontons und Adminiſtra⸗ 
tion des Hauptquartiers verbleiben. Es handelt ſich nur 
darum, baldigſte Konzentration zu erzielen. Man ſoll St. Cyr 
in Kenntnis ſetzen, daß wahrſcheinlich ſchon morgen, ſpäteſtens 
übermorgen, hier alles entſchieden ſein wird. Das Gelände iſt 
uns ſehr günſtig. Bernadotte iſt in Bernburg, Blücher kommt 
ſchwerlich von Halle. Haben Sie heute früh an Macdonald 
nochmals geſchrieben, ſich äußerſt zu beeilen?“ 

„Schrieb ſieben Uhr früh, ebenſo an Ney. Sobald er 
Kanonendonner höre, ſolle er den Marſch verdoppeln.“ 

„Haben Sie, daß Marmont einen Offizierpoſten auf den 
Turm von Lindenau ſtellen ſoll und einen auf den nächſten 
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auszuſchauen?“ 


| Berthier ſah im Ordrebuche nach. „Zu Befehl Ew. Maje⸗ 
ſtät. Ich habe nichts vergeſſen. Ferner erinnere ich an Note 


von heute früh: „Ordre an General Reynier, ſein Korps bei 


Düben zu vereinen und weitere Befehle abzuwarten.“ 


N So wenig ſicher fühlte Napoleon fich feiner Generale, 
daß ſeine Feder ſich ſcheute, zu präziſe Befehle auszu⸗ 
drücken, damit ſie ſich nicht in ihrer gleichgültigen Träg⸗ 
heit davon zu ſehr gebunden fühlten trotz etwa veränder⸗ 
ter Umſtände. Niedergedrückt von den tauſend Regierungs- 
ſorgen, abgelenkt durch ſtete Inſtruktionen für die ver⸗ 
ſchiedenen Kriegstheater, beſonders in Spanien, wandte er nicht 
mehr die alte Sorgfalt an Ort und Stelle an, wo er ſelber 
leitete, und er hatte niemand, ihn zu erſetzen, ihm auszuhelfen. 
Die Zeiten waren dahin, wo er bei Auſterlitz perſönlich das 
17. Leichte auf dem Santon aufpflanzte, wo er mit Laterne in 
der Hand die Pionierarbeit auf dem Jenaberg beleuchtete, wo 
er bei Borodino die Batterieſtände am Vorabende einrichtete. 
Diesmal erhielt Rogniat, der Geniechef, keinerlei Inſtruktion 
für Inſtandſetzung von Schanzen an der Parthe, am Kolmberg, 
in Leipzig. Stellvertreter Murat ſelber, obſchon er Muße 
genug hatte, das Schlachtfeld zu ſtudieren, tat nichts dafür, 
obſchon er früher am dreizehnten bei Goſſa zwei Schanzlinien 
aufwarf und nachher auch hinter Wachau ſchanzen wollte. Doch 
er blieb beim bloßen Verſprechen. Arrighy hatte noch heute die 
Lindenauer Schanzen nicht vollendet. Und Reynier, wenn 
er marſchiert wäre wie einſt Friant nach Auſterlitz, wie Lannes, 
Soult, ſogar Bernadotte nach Prenzlau und Lübeck, hätte ſchon 
morgen an der Parthe zur Schlacht anlangen können. Statt 
deſſen langte er erſt heute abend in Düben an. So blieben nur 
die materiellen und künſtleriſchen Berechnungen des Meiſters 
richtig wie immer und verhießen ihm entſcheidenden Sieg, aber 
der ſonſt fo klare Pſychologe verrechnete ſich in den moraliſchen 
Werten, er zählte weder auf die Schlaffheit ſeiner Unterführer 
noch auf die begeiſterte Tatkraft der Gegner. 
„Was iſt das?“ Es war ſchon finſter, als um acht Uhr 


abends von Südoſten her drei weiße Raketen hoch aufſtiegen. 
Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 3 
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„Aha, ein Signal des böhmiſchen Heeres! ... Sieh da!“ Auch 
aus der Gegend von Halle ſtiegen vier rote Raketen auf. 

„Sire,“ rief Berthier haſtig, „dieſe feurigen Boten zeigen 
doch an, daß die ſchleſiſche Armee morgen in den Kampf einzu⸗ 
treten gedenkt.“ 


„Unmöglich. Marmont meldet mir, daß er nur ſchr 
mäßige Kräfte vor ſich ſieht. Ich ſage Ihnen, Blücher wird e 
kommen.“ 

Nicht lange darauf traf ein Rapport Marmonts ein, der ſich 
tatſächlich vorwärts Lindenthal und hinter Radefeld in Gefechts⸗ 
bereitſchaft ſetzte und ſich angelegen ſein ließ, das dortige Ge⸗ 
hölz zu einer natürlichen Feſtung umzugeſtalten. Die Kavallerie 
Lorge vertrieb ſchon geſtern dort ruſſiſche Reiterei. Marmont 
ſchrieb heut: „8 Uhr abends. Je mehr ich die innehabende Stel⸗ 
lung ſtudiere, deſto mehr glaube ich Grund zu haben, davon be⸗ 
friedigt zu ſein. Freilich iſt ſie zu breit für meine Truppenzahl, 
doch wenn Ew. Majeſtät 10 000 Mann hinzufügen, ſo verſichere 
ich, mit Erfolg einer doppelten Zahl widerſtehen zu können. Ich 
ließ einige Fleſchen anlegen, die im Laufe des morgigen Tages 
vollendet ſein können.“ 

„Da haben wir's ja!“ rief Napoleon zufrieden, U 
er einige Auskünfte von Leipziger Agenten eingezogen. 
„Schreiben Sie, mein Vetter!“ Und er diktierte Berthier fol⸗ 
gende Ordre an Marmont: „Reudnitz, 10 Uhr abends. Mein 
Vetter! Berichte aus der Stadt beſagen, daß Bernadotte in 
Merſeburg iſt. Man ſah heut abend viele Wachtfeuer bei Mark⸗ 
ranſtädt im Weſten, was vermuten läßt, daß Blücher nicht auf 
der Halleſchen Straße, ſondern von Weißenfels herkommt, um ſich 
über Pegau mit Schwarzenberg zu vereinen.“ Doch nach wieder⸗ 
um einer Stunde lief Rapport Marmonts ein, daß einige bei 
Delitzſch gefangene und entwiſchte Sappeurs ausſagten, wie der 
Feind mit Macht anmarſchiere. Marmont ſah, den Kirchturm 
von Lindenthal beſteigend, mit eigenen Augen den ganzen 
Horizont von Wachtfeuern erhellt. Er erlaube ſich zu erinnern, 
daß er um Verſtärkung bat. 


Argerlich runzelte der Kaiſer die Stirn. „Jetzt fangen ſchon 
wieder die Bedenklichkeiten an. Schreiben Sie ihm ſofort im 
angegebenen Sinne und verweiſen Sie ihn auf Bertrand!“ 
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Der Generalſtabschef ergriff alſo die Feder und erließ 
folgendes Schriftſtück, indeß ſein Meiſter mit großen Schritten 
murmelnd auf und ab ging. „11 Uhr abends. Der Major⸗ 
General an Marſchall Marmont. Herr Herzog von Raguſa, der 

Kaiſer iſt erſtaunt, daß Sie ſich noch nicht mit General Bertrand 
in Verbindung ſetzten. Dieſer ſteht ſeit geſtern abend bei Gohlis. 
Der Kaiſer liefert morgen Schlacht in Höhe von Liebertwolkwitz, 
wohin das Hauptquartier um 7 Uhr früh ſich begibt. Haben 
Sie nur Kavallerie und etwas Infanterie vor ſich, drücken Sie 


ſſie weit zurück und halten ſich bereit, zum Kaiſer zu ſtoßen. 


Bertrand würde genügen, die Poſition im Norden zu halten, 
wenn nicht das ganze Schleſiſche Heer dort angreift. Sonſt 
befindet ſich ja auch Korps Souham in Mockau. Geht aber der 
Feind mit ſeinen geſamten großen Kräften vor, ſo ſind Ihr 
Korps und die von Souham und Bertrand beſtimmt, ihm ent⸗ 
gegenzutreten.“ 

„Ganz klar. Hoffentlich verſteht Marmont, was ich unter 
geſamten verſtehe: nämlich vereinte Heere von Blücher und 
Bernadotte, ein durchaus unmöglicher Fall. Ich möchte nur 
Marmont beruhigen. Notieren Sie alſo ſchon heut für morgen 
früh die Wendung der Ordre: Kurz, Sie könnten General 
Bertrand zu Hilfe kommen, falls des Feindes ganze Armee, was 
unwahrſcheinlich, auf der Halleſchen Straße erſcheint.“ Diviſion 
Lorge ſoll bei Radefeld verbleiben, damit dieſe Kavallerie, von 
Bertrand unterſtützt, immer noch die vorgeſchobene Stellung be— 
hauptet. Ausdrücklich ſoll aber gejagt ſein: „Ich werde Sie zur 
Schlacht rufen, ſobald ich ſicher bin, daß der Feind ſich engagiert.“ 
Ein Mann von Marmonts Intelligenz wird alſo verſtehen, daß 
hierauf das Gewicht liegt, daß ich unter allen Umſtänden 
darauf rechne, ihn hier zu haben. — Laveſant!“ Ein 
Ordonnanzoffizier trat vor. „Halten Sie ſich geſattelt, morgen 
früh zum Herzog von Raguſa zu eilen, mit der maßgebenden 
Ordre. Hören Sie wohl auf meine Worte: Jetzt handelt ſich's 
nicht mehr darum, Blücher möglichſt weit von Leipzig fern- 
zuhalten. Das paßte, ſolange Neys Korps noch auf dem Marſche 
waren. Morgen gilt es nur, Zeit zu gewinnen, um ihn mit 
Verausgabung möglichſt geringer Kräfte ſo lange aufzuhalten, 
bis ich mit Schwarzenberg fertig bin. Verſtanden? Abtreten! 
— Ich will nur hoffen, daß Macdonald rechtzeitig morgen früh 
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zur Stelle iſt. Wir ſchrieben ihm heut ſchon um 8 Uhr früh, daß 
der König von Neapel geſtern ſechs Angriffe abſchlug und der 
Feind ſich ſchon 4 Uhr nachmittags zurückzog. Ferner, daß 
Bernadotte und Blücher mit einem Manöver, das mein Ver⸗ 
ſtändnis überſteigt, auf Merſeburg marſchieren, ſo daß Marmont 
nichts als Kavallerie vor ſich hat. Wenn ſie uns im Rücken faſſen 
wollen, ſo ſei dies eine neue Probe von Torheit, da man ſo 
Schwarzenberg ſich ſelbſt überläßt. — Nun, dies mag etwas 
irrig ſein, laut Marmonts letztem Rapport. Aber es iſt gut, daß 
Macdonald die Dinge ſo anſieht, ohne ſich durch etwaigen 
Kanonendonner im Rücken beirren zu laſſen. Ich rechne darauf, 
daß er dort raſch genug anlangt, falls der Feind wider Erwarten 
die Offenſive ergreift: Deshalb laſſe ich den Kolmberg unbeſetzt, 
um meine Front nicht zu weit auszudehnen, und nur den Süd⸗ 
abhang durch Reiterei beobachten. Man hätte dort eine Redoute 
anlegen, ein Bataillon Lauriſtons aufſtellen können, doch wozu 
unnütze Mühe, da der Feind wahrſcheinlich umgekehrt unſeren 
Angriff erwartet? Vom Umfaſſungsſtoß Macdonald erhoffe 
ich die Erſchütterung des Gegners, um ſodann mit Garde und 
Reiterei als Durchbruchsmaſſe den Genickfang zu geben. Die 
Umfaſſung muß überraſchend kommen, deshalb viel Reiterei 
dort zu verwenden. Sebaſtiani iſt nicht genug,“ wandte er ſich 
an Murat im ſchweigenden Kreis der Zuhörer, „ſchieben Sie 
Pajols Diviſionen Subervie und Milhaud dorthin. Auch die 
junge Garde ſoll ſich möglichſt links ſchieben, denn zwiſchen 
Wachau und Liebertwolkwitz, dort iſt's, wo der Durchbruch ge⸗ 
ſchehen ſoll. Ich rechne darauf, daß Macdonald bequem um 
zehn Uhr den Kolmberg überſchreitet, Sebaſtiani ſchon früher. 
Auch wird Korps Souham wahrſcheinlich noch in dieſer Richtung 
heranmarſchieren und den Feind noch weiter links zu überflügeln 
ſuchen. Reynier mag ſeine Bewegung von Düben her be⸗ 
ſchleunigen. Marmont wird uns im Zentrum verſtärken, ſodaß 
wahrſcheinlich nur Bertrand und Dombrowski genügen, den 
Feind im Norden und Weſten zu amüſieren. Sollte der Feind 
gegen unſere Rechte an der Pleiße ausfallen, ſo beſchäftigen ihn 
die Polen dort genügend. Der Fluß iſt durch Regengüſſe an⸗ 
geſchwollen, das Weſtufer iſt hoch und ſteil, Sumpfwieſen er⸗ 
ſchweren den Zugang. Geht der Feind — falls er an⸗ 
greift, was ich noch nicht glaube — in dieſe Falle, uns dort 
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% umgehen zu wollen, jo geht's ihm ſchlecht. Rückenangriff 
auf Lindenau fürchte ich nicht, ſo peinlich dort eine Wegnahme 
der Brücken wäre. Denn durch die dortigen Gärten und Büſche, 


wenn ein ſchwacher Verteidiger ſich Schritt für Schritt zurück⸗ 
zieht, dürfte der Feind ſich erſt ſehr ſpät nach Leipzig durch⸗ 
arbeiten, und bis dahin iſt in der Hauptſchlacht alles aus und 


zu Ende. Ich hoffe alſo, ſogar noch Bertrand hier verwenden zu 


können, der Herzog von Padua allein könnte Lindenau und 
Leipzig feſthalten. Wohlan, werden meine Befehle rechtzeitig 
ausgeführt, ſo fall' ich trotz unſerer allgemeinen Minderzahl mit 
ganzer Kraft und übermacht auf Schwarzenberg und jage ihn 
zum Teufel. Nie befand ſich jemand in ſchlimmere ſtrategiſche 
Lage verſtrickt, als die Verbündeten im Fall einer Niederlage, 
da ich in der Mitte zwiſchen ihren Maſſen die mittlere Elbe be- 
herrſche und überhaupt die ganze Elbe von Dresden bis Ham⸗ 
burg noch in unſeren Händen. Die Maſſen im Norden ſind 
ſtrategiſch einfach ruiniert, wenn Schwarzenberg im Süden 
unterliegt. Vielleicht blüht uns morgen der größte Erfolg, von 
dem militäriſche Annalen melden, die Manöver von Regensburg 
in vergrößertem Maßſtab. Bedenke alſo jeder, was auf dem 
Spiele ſteht!“ | 

Napoleon ließ ſich jetzt noch in private Unterredung mit 
ſeinem Schwager ein, indem er ſich anklagte, ſeine Brüder Joſef 
und Louis zu ſehr begünſtigt zu haben. 

„Sie aber,“ wandte er ſich plötzlich und überraſchend an 
Murat, „lauern ſchon lange darauf, bei paſſender Gelegenheit 
von mir abzufallen.“ 

Murat verfärbte ſich, ſein geheimſtes Trachten ſo erraten 
zu ſehen. „Sire, wie mögen Sie denken! Seien Sie meiner 
unverbrüchlichen Treue verſichert! Verſteckte Feinde haben mich 
bei Ihnen angeſchwärzt.“ 

„Ja,“ lächelte Napoleon ſanft, „Sie ſind gutmütig, haben 
einen Fond von Freundſchaft für mich. Doch ich hätte Sie nur 
zum Vizekönig machen ſollen. So denkt Ihr armer Kopf immer 
nur an ſeine eigene Krone!“ Er ſagte dies mit einer gewiſſen 
Reſignation, die alle Anweſenden ergriff. „Ja, führe uns nicht 
in Verſuchung!“ . 
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Inzwiſchen rückten Sachſen auf der Eilenburger Straße 
heran, Regimenter Low, Rechten, Prinz Friedrich, Prinz Anton, 
Nieſemeuſchel, alle jetzt nur als Bataillon formiert. Grena⸗ 
dierbataillone Spiegel und Anger, leichte Bataillone Sahr und 


Lecocg zogen unterm alten grünen Rautenbanner und die | 


Standarten ihrer Huſaren und Ulanen wehten immer noch im 
franzöſiſchen Heere, obſchon die roten Johann-Dragoner in der 
Bereſina zu grunde gingen und nur je vierzehn Offiziere und 
Gemeine der Prinz Albrecht⸗Jäger brüderlich geſellt ſich als 
Reſt von ſechshundertachtunddreißig treugehorſamen Sächſern 
in Dresden vorſtellten. — Dort erfreute ſich das Auge auch noch 
an der kleidſamen kornblumenblauen Uniform eines illyriſchen 
Bataillons, deſſen andere Hälfte neben den Kroaten bei Hagels⸗ 
berg ſo unliebſame Bekanntſchaft mit märkiſchen Fäuſten machte. 
Dazu noch die Spanier bei Marmont, was wollte man mehr! 
Das eiſerne Band des Empire über alle Vaſallen ſchien alſo 
noch ungelockert! 

Das eigentliche Heer des Kaiſers, das hinter Murats Macht als 
zweite Linie aufrückte, verfügte an Reiterei vorerſt nur über Korps 
Kellermann, das nur eine einzige polniſche Diviſion vorſtellte: 1200 
Lanciers, 400 Chaſſeurs nebſt zwölf Geſchützen. Mit ihm zugleich 
ſchob ſich Korps Augereau zwiſchen Victor und Pontatowski ein, das 
gleichfalls nur aus einer einzigen Infanteriediviſion beſtand: 6000 
Mann, 14 Geſchütze. Die Hauptkraft des Kaiſerheers machte natür⸗ 
lich die Garde aus und hatte in ihrer Eigenſchaft als Armeereſerve 
eine bedeutendere Stärke, vornehmlich un verhältnismäßig an Geſchütz, 
als alle übrigen Korps. Zwei Diviſionen alte Garde, Friant und 
Curial, beſaßen freilich zuſammen nur 8000 Mann, die junge Garde 
aber in Diviſionen Pacthod, Barrois, Decous, Roguet, über 16 000 
und zu Barrois ſtieß noch das 11. Tirailleurregiment mit 1000 Mann. 
Dann hatte ein Etappenkommandant, General Lefol, herbeigeführt 
22 Geſchütze, 5000 Mann Marſchinfanterie, von denen die kleinere Hälfte 
(nebſt 1700 Marſchreitern, die in die Reiterkorps einrückten) dem 
Fürſten Poniatowky unterſtellt ward, die andere das ſchwache Korps 
Bertrand verſtärkte. Denn auch dies beſtand jetzt nur noch aus 6000 
Mann Infanterie, da ſeine italieniſche Diviſion, Fontanelli, bei 
Wartenburg zerſprengt, Morands franzöſiſche Bataillone höchſtens (wie 
II. 96.) 300 ſtark und nur 950 Württemberger (unter dem ſchon bei 
Aspern verwundeten Franquemont) vorhanden waren. Dazu 350 
deutſche Reiterſäbel, Reſte von Württembergern, Weſtfalen, Heſſen. 11 
bei Wartenburg verlorene Geſchütze erſetzte Lefol durch 12, ſo daß Ber⸗ 
trand 33 bekam. Nur Lefols Verſtärkungen machten Bertrand für jein« 
nachherige Aufgabe leiſtungsfähig, bei Lindenau die bedrohte Rückſeite 
der Vorderſtellung zu decken. In Leipzig ſelbſt blieben als ſchwache Be⸗ 


. 
3000 Franzoſen und Badenſer (Brigaden Morio und Stod- 


horn) nebſt 16 Geſchützen. Auch die Gardekavalleriediviſionen: Ornano 
Er; (holländiſche, bergiſche Lanciers, Dragoner Junge Garde), Lefebvre 
Er (polniſche Lanciers, Jäger, Grenadiere: Junge Garde), Walther (pol⸗ 
niſche Lanciers, ſechs Schwadronen Jäger, je vier Dragoner und Grena— 


diere: alles Alte Garde), nebſt vier Regimentern Ehrengarden — 
N zählten jedoch nur noch 900 Säbel, die polniſchen Lanciers der 
alten Garde 409 — wurden noch um 1400 Ehrengarden verſtärkt, die 
Lefol gleichfalls brachte. Außer dieſen 6000 Säbeln beſaß die Garde 
noch 4000 Artilleurs mit nicht weniger als 208 Geſchützen! | 
Hierzu bildete eine Nebengruppe Korps Macdonald mit vier 


mäßig ſtarken Diviſionen, wobei Ledrus vier weſtfäliſche Bataillone 


und Heſſen⸗Badenſer: 15 000 Mann Fußvolk, 68 Geſchütze. Dazu 
ſechs italieniſch⸗neapolitaniſche und eine Würzburger Schwadron. 
Macdonald beigeſellt war Reiterkorps Sebaſtiani, das an der Katzbach 

litt, obſchon nicht ſo, wie der Feind ausſchrie. All ſeine 12 Geſchütze 
fielen in Feindeshand, das letzte davon beim Train, wohin Sebaſtiani 
es unbegreiflicherweiſe und zu Napoleons höchſtem Unwillen ſteckte. 
Seine Diviſionen Excelmans und Rouſſel (Chaſſeurs, Huſaren, 
Lanciers) und St. Germain (Küraſſiere) ſtellten noch 4500 Säbel dar. 

Von Neys Armeegruppe im Norden war vor der Hand nur 
Marmont in Stellung: 14 000 Infanterie, 620 württembergiſche 
Reiter, 82 Geſchütze. Attachiert: Polendiviſion Dombrowski, 3500 
mit acht Geſchützen, wovon 800 Ulanen. Marmont hatte am 
1. Oktober noch 16 500 Mann Infanterie gehabt, (da er bis jetzt faſt nie 
ins Feuer kam, bei Dresden ſehr wenig verlor und Diviſion Friedrichs 
dort nicht mal mitfocht), jetzt noch 15 600, einzelne ſeiner Bataillone 
zählten noch nicht 300 Mann; hiervon drei Marinebataillone in Eilen⸗ 
burg abgezogen, bleibt 14000. Doch ſind natürlich überall ent⸗ 
ſprechende Menge Artilleurs (bei Marmont 2000) zuzurechnen. Korps 
Souham (Ney) zählte gleichfalls noch 15 000 Infanterie. Seine 
10. Huſaren und badiſchen Huſaren waren am 1. Oktober noch 1007 
Mann ſtark, jetzt alſo bedeutend ſchwächer. Dazu 61 Geſchütze. 

In der Mitte zwiſchen beiden Gruppen Korps Reynier: 7000 
Franzoſen, 400 Würzburger, 3300 Sachſen Fußvolk, 700 ſächſiſche 
Reiter, dazu 44 Geſchütze, wovon Hälfte ſächſiſche mit entſprechender 
Bedienung. Reiterkorps Arrighy, nur 23 Schwadronen, neun Ges 
ſchütze: 2500, weil 600 Brigade Quinette nach Lindenau detachiert. 

Es ſchützten alſo die Nordfront im ganzen rund 42 000 Infanterie, 
6500 Reiter, 4000 Artilleriſten nebſt 206 Geſchützen. Unter Napoleon 
unmittelbar ſtanden (exkl. Padua in Leipzig, inkl. Bertrand) 90 006 
Infanterie, 26 000 Reiter, 10 000 Artillerie, 520 Geſchütze. Seine 
Geſamtmacht betrug demnach: 183 000 Infanterie, 32 000 Reiter, 
15 000 Art., 1500 Genie, 740 Geſchütze. Dieſen 182 000 Mann ſtand 
fast doppelte Zahl Verbündeter, auch an Geſchütz, gegenüber. Doch 
derartig zerteilt, daß am erſten Echlachttag nur 151 000 Schwarzenberg 
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und 58 000 Blücher zur Stelle waren. Napoleons überlegene Strategie 
brachte es alſo fertig, am erſten Tage mit faſt gleichen Kräften (da 
Blücher nur 40 000 engagierte) zu ſchlagen, und verſchlimmerte ſich 5 
dies Verhältnis für die Verbündeten noch dadurch, daß 22 000 Giulagg 
und 30 000 Meerfeldt und Heſſenhomburg gegen die Flanken der fran⸗ 
zöſiſchen Stellung vordrangen, deren natürliche Stärke erlaubte, hier 

nur ſchwache Kräfte entgegenzuſtellen. Somit blieben nur 100 000 
Verbündete für den Hauptangriff bei Wachau übrig, wobei anfangs 

24 000 als Reſerven zurückblieben. Gegen dieſe vermochte Napoleon 

114 000 auszuſpielen, ſelbſt nach Abgang Bertrands. Dies Verhältnis 
hätte ſich noch mehr zu Napoleons Gunſten verſchoben, wenn Marmont 
oder andere Teile der Neyſchen Gruppe mit herangezogen werden 
konnten, wie beabſichtigt. Doch das Verhängnis ſpielte ihm hierbei 
übel mit. 

Das böhmiſche Heer hatte in den Dresdener Kämpfen bedeutend 
gelitten. Korps Württemberg und Garden bei Kulm, Ziethen und 
Pirch im großen Garten, Gortſchakofs Brigaden Roth, Wlaſtof, Lukow 
(deren Chef nebſt Huſarengeneral Milleſſimo dort fiel) bei Strieſen, 
Klenau's Diviſionen Hohenlohe und Meyer erheblich bei Lobeda gegen 
Diviſion Teſte, Bianchyh noch mehr am Feldſchlößchen gegen Ney, 
Colloredo nebſt Moritz Liechtenſtein im Moseinskigarten, Aloys 
Liechtenſtein gegen Victor, wobei Giulay verwundet, Diviſion Metzko 
völlig von Murat vernichtet. Auch bei Kulm erlitten Kleiſt und 
Colloredo beträchtlichen Verluſt. Dazu die große Einbuße an Maroden, 
Deſerteuren, Kranken, ſo daß um faſt 100 000 die urſprüngliche 
Stärke ſchmolz und nur knapp 170 000 unter Waffen blieben. Und 
davon fehlte anfänglich das Korps Colloredo, das erſt für morgen er⸗ 
wartet wurde. Auch weit über 40 000 verlor ſchon das ſchleſiſche Heer, 
und die Nordarmee hatten Belagerung der Elbfeſtungen ſo in An⸗ 
ſpruch genommen und verſchiedene Umſtände ſo vermindert, daß ſie 
nur mit wenig über 65 000 eingreifen konnte. Bennigſen mußte nahezu 
15 000 vor Dresden belaſſen und kam mit 42 500, ſo daß 
336 000 Verbündete zur Entſcheidung verfügbar von urſprünglich 
550 000. Landläufige Angabe „301 500“ iſt falſch, Colloredo dabei 
vergeſſen und Blücher auf nur 56 000 taxiert, obſchon Nork und 
Langeron allein 50 000 zählten, Bernadotte hingegen zu hoch auf 
68 000. So kämen ſogar 333 500 Verbündete heraus. Doch iſt von 
Bennigſen die öſterreichiſche Diviſion Bubna abzurechnen, die ſchon bei 
160 000 Schwarzenberg mitgezählt. Ebenſo falſch iſt aber, daß Napoleon 
nur 156 000 Mann (Vaudoncourt) oder 171 000 (Plotho) hatte, wäh⸗ 
rend Bernhardis tendenziöſe Heraufſchraubung auf 190 000 gleichfalls 
ſinnlos. Da Napoleon außer Davout nur 350 000 ins Feld führte und 
inkl. St. Cyr noch 210 000 beſaß, litt er alſo trotz aller Niederlagen 
und Strapazeneinbuße erheblich weniger, da die verbündete Geſamt⸗ 
maſſe (inkl. Wallmoden, Tauenzien, Thümen, Hirſchfeld, Cernierung 
vor Dresden) kaum 330 000 überſtieg. 


Y. Nacht verlief ungeſtört unter klarem Himmel. Den 
geräumten Kolmberg bei Liebertwolkwitz ſollte Oberſt 
Marbot mit den 23. Chaſſeurs bis Tagesanbruch beobachten, der 
zu dieſem Behufe bis an den Fuß der Höhe heranging. Beim 
Sternenlicht ließ ſich von unten die beleuchtete Kuppe klarer er- 
kennen, indeß der Blick von oben ins Finſtere fiel, zumal die 
Reiter ganz im Schatten ſtanden. Indem nun Marbot lautloſe 
Stille anempfahl und ſchwach am Horizont das erſte Tageslicht 
graute, zeichneten ſich plötzlich auf der Kuppe die Umriſſe dreier 
Reiter ab. Sie unterhielten ſich franzöſiſch, da der eine ein 
Ruſſe war, die anderen Preußen. Ganz deutlich vernahm man 
die Worte: „Reiten Sie zu den Majeſtäten und melden ſie, hier 
ſei alles frei. Es wird bald hell genug ſein, Umſchau zu halten, 
doch muß der Augenblick wahrgenommen werden.“ Ein anderer 
Offizier warf ein: „Wäre nicht angezeigt, erſt die Leibwache ab- 
zuwarten?“ — „Wozu denn? Thun Sie, wie ich ſagte, hier 
ſtört uns vorderhand kein Feind.“ Hufſchläge des ſich ent— 
fernenden Adjutanten ... die Chaſſeurs wagten kaum zu atmen 
und verhielten ſich mäuschenſtill. Marbot hatte vorne nur eine 
Schwadron zur Stelle, gab jedoch ſchon früher Weiſung an zwei 
Schwadronen, rechts und links den Hügel einzuſchließen, falls 
ſich irgendwer auf den Kolmberg wage. Nach einer Weile er— 
ſchien eine kleine Suite oben und Marbot wollte eben das ver- 
abredete Zeichen geben, nämlich ſein Taſchentuch ſchwenken, als 
in der Erregung ein vorderſter Chaſſeur den Säbel fallen ließ. 
In der Befürchtung, das Geräuſch ſei nach oben gedrungen und 
der Feind werde ſich ſofort aus dem Staube machen, ſchoß er 
ſogar mit dem Karabiner in den Haufen auf der Höhe, der natür— 
lich augenblicklich auf und davon jagte. Die Kavalkade gewann 
ſchon ſolchen Vorſprung, daß Marbot jede Verfolgung einſtellte, 
ſehr erbittert, daß ein fo herrlicher Fang ihm entging ... 
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„Ew. Majeſtät wollten ſich um fieben Uhr nach Liebertwolk⸗ 
witz aufmachen,“ mahnte Berthier am Frühmorgen. ; 

„Das wäre verfrüht. übrigens begebe ich mich nach 
Wachau, wohin Generalſtab und Adjutanten zu folgen haben. 
Man ſah in der Nacht ſo wenig Biwakfeuer gegenüber, daß ich 
für möglich halte, Schwarzenberg könne bis Borna retiriert ſein. 
Das würde einen ſchwachen, moraliſchen Zuſtand anzeigen. Nun, 
wir werden ſehen. Ich hätte die Aktion ſchon begonnen, doch 
dicſer infame Nebel nötigt mich zum Warten, auch muß erſt 
unſer zweites Treffen aufrücken. Ich gab Ihnen geſtern ſchon 
die geeigneten Winke für Ney. Bereiten Sie alles vor, um 
ſpäteſtens neun Uhr dieſen Schlußbefehl zu expedieren, ſobald 
ich klar ſehe über des Gegners Abſichten. Bis dahin wird ſich 
nichts geändert haben. Nun wohl, ſo gehe jetzt die definitive 
Ordre an Marmont ab. Datum ſieben Uhr früh, nicht wahr?“ 
Napoleon diktierte nun eine längere Erörterung in dem Sinne, 
den er ſchon geſtern abend angab, die alſo anhob: „Mir ſcheint 
nichts anzuzeigen, daß der Feind wirklich über Halle debou⸗ 
chieren will, und daß er in dieſer Richtung mehr hat als Auf- 
klärungsreiterei. Es ſcheint zweifelhaft, daß man geſtern, wie 
behauptet wird, Bataillone dort im Marſche ſah. Ich denke, 
es iſt zweckmäßig, daß Sie die Vorſtadt paſſieren und ſich 
in Reſerve zwiſchen Wachau und Liebertwolkwitz aufſtellen. Von 
dort können Sie ſich nach Lindenau richten, falls der Feind, was 
mir abſurd erſcheint, auf dieſer Seite ernſtlich angreift.“ 

Berthier ſah beim Diktat mit flüchtigem Lächeln auf, als 
er die Wendung, ‚Sch glaube, es iſt zweckmäßig“ hörte. War 
dies der napoleoniſche Ton, in dem man ſonſt zu kommandieren 
pflegte? 

Beſſer wäre geweſen, wenn Berthier nicht überhört hätte, 
daß die Ordre nicht mit wünſchenswerter Genauigkeit ausdrückte: 
es ſolle nun nicht mehr bei Breitenfeld, ſondern erſt bei Gohlis 
Widerſtand geleiſtet werden und hierfür Bertrand, eventuell mit 
Souham, genügen. Napoleon verließ ſich auf Marmonts Ver⸗ 
ſtändnis, daß dieſer begreifen werde: man brauche ihn unter 
allen Umſtänden bei Wachau, wenn irgend möglich. 

Da der Ordonnanzoffizier Laveſant ſich ſo ſehr beeilte, daß 

tarmont ſchon um acht Uhr den Brief in Händen hielt, jo hätte 
deſſen bereits verſammeltes Korps ſchon um elf Uhr bei Probſt⸗ 
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= heyda eintreffen können. Die treffliche Organiſation dieſes aus- 
beſonders guten Beſtandteilen gebildeten Korps erlaubte auch 


wirklich, es ſchon eine halbe Stunde nach Empfang der Ordre 


in ſechs parallelen Marſchſäulen bereit zu ſtellen. Allein, jetzt 
ZBoögerte Marmont, ohne willigen Gehorſam, wie hier Pflicht 
geweſen wäre, immer bereit, mit der Wahrheit zu ſpielen und 


ſich hinter Ausflüchten zu verſchanzen. Er tat, als ſetze er ſich 
in Marſch, trödelte aber bis zehn Uhr auf dem gleichen Fleck 
herum, als warte er nur darauf, daß baldiges Erſcheinen des 
Feindes vor ihm ihn der Mühe des Abmarſches überhebe. Was, 
wieder in Reſerve hinter Wachau, ſtatt endlich mal wieder ſeine 
ſelbſtändige Schlacht durchfechten zu dürfen? Es mochte hal b⸗ 
zehn Uhr ſein, als Ney, der ſich für ſeine Perſon ſchon rückwärts 
in Vorſtadt Reudnitz befand, ſeinerſeits die bindenden Befehle 
Napoleons empfing. Um dieſe Zeit ſtand Marmont noch bei 
Lindenthal, Radefeld, Breitenfeld. Lorge bei ihm. Souham 
mit Reiterdiviſion Defrance bei Mockau. Reiterdiviſion Fournier 
und Dombrowski bei Plöſen, polniſche Reiterbrigade Kroko— 
witzſchki weiter vor. Der Marſchall ſetzte die Direktive ſofort 


in Dispoſitionen um, denen man fachmänniſche Routine nicht 


abſprechen kann. Die polniſche Reiterei ſollte bis Skeuditz und 
Stahmeln aufklären, Korps Souham die bisherige Stellung 
Marmonts übernehmen, eine Brigade bis Stahmeln vorge— 
ſchoben. „Die Diviſionen werden ſich brigadeweiſe entwickeln, 
mit Diſtanzen von hundert Schritt, Artillerie auf den Flügeln.“ 
Fournier ſoll ſich mit Durrien in Eilenburg vereinbaren, De- 
france von Mockau aus die Parthe von Schönfeld bis Taucha 
überwachen. „Der Herr Marſchall verſpricht eine gute Beloh- 
nung, wenn Soldaten als Bauern verkleidet, auf der Halleſchen 
Chauſſee ſich vorſchleichen.“ Während bereits die Schlacht bei 
Wachau im Ausbruch, gab Ney um halbelf Uhr von dieſen 
Ordres dem Kaiſer brieflich Rechenſchaft und ritt dann eiligſt über 
die Parthe ab, wo er eine Stunde ſpäter auf ſeinen Marjchalls- 
Kollegen ſtieß. In feiner hochmütig gemeſſenen Haltung ſprach 
ſich Marmonts überſchwängliches Selbſtgefühl aus, geplagt von 
heißem Ehrgeiz, der ſogar ſeine zweifelloſe Begabung anlrän- 
kelte, und ihm aus blinder Lorbeergier bei Salamanka alle 
Früchte ſeiner vorhergehenden glänzenden Manöver raubte. 

Unwillkürlich fiel ihm bei ſeinem Ritt zu Ney eine ſeltſame 


. 


Unterredung ein, die er jüngſt in Düben mit dem Kaiſer pflog, 
deſſen beſonderes Vertrauen er zu dieſer Zeit genoß, in den 
letzten Feldzügen des Kaiſerreichs weit mehr als früher in den 
Vordergrund getreten. Napoleon brachte das Geſpräch unmerk⸗ 
lich auf den Ehrbegriff und warf plötzlich hin, indem er ſeinen 
Jugendfreund und Günſtling mit eigentümlichem Blick von der 
Seite betrachtete: „Sehen Sie, wenn Sie z. B. auf dem Mont⸗ 
martre ſtänden und die Alliierten vor Paris, und Sie hielten es 
nützlich für Frankreich, mich fallen zu laſſen, dann könnten Sie 
vielleicht ein Patriot ſein, doch nicht das, was ich einen Mann 
von Ehre nenne.“ Da zuckte Marmont betroffen zuſammen und 
erbleichte leicht. Es gibt Augenblicke, wo der Menſch ſein Schick⸗ 
ſal ſich nahe fühlt und die Zukunft blitzartig vor ihm ſich 
öffnet. „Solcher Fall wird glücklicherweiſe nie eintreten,“ ver⸗ 
ſetzte er mit gezwungenem Lächeln und heiſerer wie belegter 
Stimme. — „Meinen Sie, wir wollen's hoffen.“ Wie kam es 
nur, daß Marmont ſich plötzlich an dies Geſpräch erinnerte, als 
ob eine Vorahnung kommenden Unheils ihn beſchleiche? 

Doch ere ſchüttelte fie ab und verſteifte ſich auf eigenes Beſſer⸗ 
wiſſen: „Der Kaiſer verfiel in einen großen Irrtum, es wäre 
ein Mangel an Initiative, wenn ich blind gehorchte. Wir 
müſſen nördlich der Parthe gegen Blücher Front machen, der mit 
ganzer Macht anrückt,“ ſtellte er Ney lebhaft vor. Dieſer be⸗ 
fand ſich wie gewöhnlich in peinlicher Ungewißheit und 
Unruhe, unfähig, ſich jemals intuitiv auf einem Schlacht⸗ 
feld zu orientieren. Zudem fühlte er ſich bedrückt durch 
eine verfrühte Maßregel der Angſtlichkeit, durch die er offenbar 
ſchon dem ſtrikten Befehl des Kaiſers zuwiderhandelte. 

Ein Adjutant des Herzogs von Padua langte nämlich ſchon 
vor neun Uhr, eh e Ney die entſcheidende kaiſerliche Ordre erhielt, 
bei ihm an: „Se. Hoheit laſſen dringend um vier Bataillone Ver⸗ 
ſtärkung bitten, um die Flanken der Chauſſee bei Lindenau zu 
decken. Der Feind geht mit außerordentlichen Kräften zum 
Angriff vor.“ Ney eilte ſofort an Ort und Stelle und über⸗ 
zeugte ſich allerdings von der Richtigkeit dieſer Angabe. „Da 
wird nichts anderes helfen, Bertrand muß dorthin, das Defilee 
und Leipzig ſind kompromittiert.“ Es rächte ſich freilich, daß 
Paduas Schanzarbeiten noch nicht genügend fortſchritten, daß 
Rogniats Geniepark nicht in Leipzig die Verteidigung mit Bei⸗ 
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hilfe der Bevölkerung organiſierte, daß eine zu ſchwache Be⸗ 
ſatzung darin lag. Immerhin genügten die von Padua erbetenen 
vier Bataillone vollkommen für den Zweck, den Angreifer dort 
möglichſt lange zu feſſeln. Denn ſelbſt wenn dieſer in Leipzig 
eindrang, was ſchadete das, ſofern nur mit möglichſt vereinter 
Kraft bei Wachau die Entſcheidung fiel! Aber Ney verlor ja 
immer den Kopf bei feindlicher Drohung. Perſönlich der 
tapferſte der Menſchen, fiel er als Führer von einem Bangen 
ins andere. So wenig hatte der phyſiſche Soldatenmut mit dem 
Feldherrnmute zu tun, da erſterer nur auf Nerven und Blut⸗ 
beſchaffenheit, letzterer nur auf Charakter und Intellekt beruht. 

Ney tat alſo ſogleich des Guten zu viel. Obſchon er mittler⸗ 
weile die kaiſerliche Ordre erhielt und ausdrücklich in ſeiner 
eigenen Dispoſition angab: „Korps Bertrand bleibt bei 
Eutritſch“, berief er jetzt dies Korps nach Lindenau. Bertrand 
hatte bereits ſeine Rechte in Richtung auf Liebertwolkwitz ver⸗ 
ſchoben, da ein Adjutant ihn von der kaiſerlichen Abſicht unter⸗ 
richtete, möglichſt alles Verfügbare dorthin zu ziehen. Der 
dringenden Einladung ſeines Vorgeſetzten Ney Folge leiſtend, 
ſchwenkte er aber jetzt nach Leipzig ab, das er gegen zehn Uhr 
betrat. Er brachte ſein Korps dort unter und marſchierte ſelbſt 
mit Diviſion Morand nach Lindenau... Dort ſammelten ſich 
allerdings ſehr bedeutende Kräfte der Sſterreicher, nämlich 
Korps Giulay, abgeſehen von Diviſion Murray, die Weißenfels 
und Köſen bedrohte, leichte Diviſion Moritz Liechtenſtein und 
Reiterfreiſcharen Thielmann und Mensdorf, im ganzen zwei⸗ 
undzwanzigtauſend Mann mit ſechzig Geſchützen. Aber das 
Gelände erwies ſich dem Angreifer ſo ungünſtig, und Giulay 
vertrödelte jo viele Stunden, daß er erſt um zwei Uhr nach⸗ 
mittags in drei Kolonnen ernſtlich vordrang. Erſt um ein Uhr 
mußte General Morio das Dorf Plagwitz weſtlich von Lindenau 
räumen, und erſt jetzt trat Bertrand ins Gefecht ein. Seine 
württembergiſch-italieniſchen Bataillone, jo ſchwach an Zahl, 
hätten ausgereicht, den nebenſächlichen Kampf zu nähren, indes 
Morands Kerntruppen längſt bei Liebertwolkwitz ein Über⸗ 
gewicht hätten geben können oder umgekehrt bei Gohlis Blüchers 
Vordringen verzögern. Der größte Teil dieſes Korps tat heut 
keinen Schuß, fiel alſo für Napoleon ganz aus, und dieſer übel- 
ſtand wiederholte ſich ſogar in noch größerem Maßſtab durch 
Neys Torheit. 
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„Die Ordre Sr. Majeſtät iſt bindend,“ wehrte Ney anfangs 
Marmonts Vortrag ab. „Es könnte doch fein, daß die feind- 
lichen Vortruppen, die Sie mir zeigen, wirklich nur verſchleiernde 
Kavallerie bedeuten und Blücher uns hier täuſcht, der vielmehr 
über Merſeburg auf Lindenau geht. Die Nachrichten von dort 
beweiſen die Anſammlung großer Maſſen an dieſer Stelle.“ 

Aber Marmont beſtand darauf, worin er ja Recht hatte, 
daß im Gegenteil Blüchers Armee direkt hierher von Halle an⸗ 
rücke. „Ich darf mich wohl auf meine lange militäriſche Er⸗ 
fahrung berufen,“ machte er gekränkt. „Ich lege meinen Kopf 
zum Pfande, daß der Kaiſer ſich irrt. Und ich allein kann dieſen 
Anprall nicht aushalten. Der Kaiſer verſprach mir Bertrand, 
nun haben Sie über dieſen anderweitig verfügt. Alſo müſſen 
Sie ſelbſt mit Souham mir aushelfen.“ Daß der Kaiſer ihm 
deutlich die rückwärtige Stellung bei Gohlis-Eutritſch empfahl 
und nicht ein Beharren bei Lindenthal, falls Blücher ernſtlich 
drohe, vergaß er völlig. Es war mittag, und die feindlichen 
Vortruppen verſtärkten ſich unabläſſig, tiefe Maſſen wogten auf 
der großen Straße heran. „Nun gut denn!“ entſchloß ſich Ney, 
„ich werde mich rechts von Ihnen bei Widderitſch entwickeln. 
Zudem ſteckt Diviſion Delmas noch auf der Dübener Straße, 
wie man mir meldet, weil ſie zu lange auf Beſpannung für ihre 
Artillerie harrte. Alſo muß ich wohl oder übel ſtandhalten und 
den Kampf aufnehmen. Ich werde Se. Majeſtät ſofort in 
Kenntnis ſetzen.“ Der Gedanke, daß es bequemer geweſen wäre, 
Delmas vorzuſchreiben, er möge einfach nach Oſten ausbiegen, 
um nicht in die feindlichen Kolonnen hinein zu geraten, kam 
ihm nicht. Später von Napoleons heftigem Mißvergnügen über 
dieſe Maßregel unterrichtet, ſuchte ſich Ney der kaiſerlichen Auf⸗ 
faſſung anzupaſſen, indem er nun wenigſtens Diviſionen Brayer 
und Ricard nach Schönfeld durchmarſchieren ließ. Nur Dom⸗ 
browski mit Fournier und Defrance blieben bei Groß⸗ und 
Klein⸗Widderitſch und begünſtigte hier das Glück noch verhält- 
nismäßig die Franzoſen. Denn Blücher war überzeugt, daß 
Napoleon ihm die Hauptſchlacht liefern wolle, Front nach 
Nordweſten zwiſchen Taucha und Breitenfeld, auf Guſtav Adolfs 
alter Walſtatt. Infolgedeſſen marſchierte er mit Vorſicht und 
erſt um zehn Uhr ab, und das Gehölz von Lindenthal verdeckte 
Marmonts Aufſtellung, zumal der zaghafte General Langeron 


lieh, er könne nicht weiter, ehe nicht das beherrſchende Rade⸗ 
feld genommen ſei, wo der Feind mit voller Kraft ſtehe. Es 
ſtellte ſich nun freilich überraſchend heraus, daß Radefeld und 
Lindenthaler Gehölz nur noch eine Nachhut enthielten. Aber 
nach deren Vertreibung ſtieß Langeron auf Beſetzung von 
Widderitſch, viel weiter öſtlich, als man die Ausdehnung der 
franzöſiſchen Front annahm, und daraus ſchien ſich zu ergeben, 
daß zahlreiche Truppenmengen auf einer ſo weiten Front ent⸗ 
gegenſtänden. Hierdurch trat erhebliche Verzögerung im An⸗ 
marſch ein und Langeron ſah ſich den ganzen Tag neutraliſiert, 
nicht nur nicht auf gleicher Höhe mit Pork, ſondern eine breite 
Lücke zwiſchen ihm und ſich laſſend, je weiter York ſüdweſtlich 
vordrang. So ward es zwei Uhr, als York Marmonts Nach— 
hut vorwärts Möckern zurückwarf und den Kampf eröffnete, 
allein auf ſeine Kräfte angewieſen. In die Lücke, durch welche 
Ney ſich hätte in Works Flanke drängen können, trat die ruſſiſche 
Reiterei Waſſiltſchikof Sackens, doch erſt ſpät, und das ruſſiſche 
Reiterkorps Emmanuel erhielt erſt gegen fünf Uhr Befehl zur 
Unterſtützung Norks. Bernadotte brach überhaupt erſt ſehr ſpät 
nachmittags auf, nachdem er ſich erſt lang und breit vergewiſſerte, 
daß kein Franzoſe mehr bei Wittenberg und Deſſau jei.... 
Das Gefecht bei Lindenau tobte mittlerweile den ganzen 
Tag für ſich alleine fort, ohne daß weder Ney noch Napoleon 
ſich darum kümmerten. Die braven Konſkribiertenbataillone 
des Generals Morio de l'Isle hielten faſt allein den ganzen 
Andrang auf und leiſteten ſo einen großen Dienſt. Als Giulays 
erſte Kolonne das Dörfchen Lautſch wegnahm und die Fran— 
zoſen über Feld und Holz nach Lindenau wichen, warfen ſie ſich 
plötzlich in einen weiten Garten, deſſen Mauern der Herzog 
von Padua verſchartet hatte, und verteidigten ſich unbeugſam. 
Kleine Streifkorps von Prinz Biron v. Kurland, Graf 
Pückler und Rittmeiſter Colomb ſowie das ſchleſiſche National- 
huſarenregiment ſchwärmten im Rücken Napoleons umher. 
General Czollich nahm mit ſeinen Regimentern Kaiſer und 
Kottulinski Kleinzſchocher mit Sturm, wobei auch das Brooder 
Grenzbataillon der leichten Diviſion Moritz Liechtenſtein gute 
Dienſte leiſtete. Unterſtützt vom 7. Jägerbataillon des Oberſt 
Veyder, fiel er auch Plagwitz an, ward aber wiederholt mit 
blutigen Köpfen heimgeſchickt. Zuletzt brach einige Marſch— 
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kavallerie Margarons hervor und ritt Brooder und Jäger, die 
ſich in einen Klumpen zuſammendrängten, beinahe nieder. 


Heftige Attacken der vereinten Reiterei von Thielmann, Mens 


dorf und Fürſt Kudaſcheff: Kaiſerchevauxlegers unter Oberſt 
Fitzgerald und Lewenehrdragoner unter Oberſt Hirſch, Klenau⸗ 
Chevauxlegers und 2. ſchleſiſchen Huſaren unter Oberſt Eike, 
Koſakenpulks von Bock und Orlof, riſſen jene jedoch aus ihrer 
bedrängten Lage und Giulays Zwölfpfünder beſchoſſen den 
vorderen Abhang des Luppeflüßchens mit Erfolg. Prinz 
Philipp von Heſſen⸗Homburg, Regiment Kollowrath in Reſerve 
laſſend, eroberte zwar mit Regiment Fröhlich, das bei Aspern 
allein einen großen Sturmritt abwies, dem ungariſchen Regi⸗ 
ment Mariaſſy, ſowie 2. Jägern von Moritz Liechtenſtein die 
nach Norden zugekehrten Häuſer von Lindenau. Bald ward es 
ihm aber dort zu heiß, und er mußte den gewonnenen Boden 
wieder aufgeben. Die leichten Völker unterhielten in den Auen 
abwärts Lindenau noch ein Scheingefecht, die Hauptmacht wich 
aber auf Markranſtädt allmählich zurück, da ein Erreichen der 
Brücken auf offenem Raum unterm Bereich der Batterien hinter 
der Luppe und am Kuhburger Waſſer ganz unmöglich ſchien. 

Zweimal ſchlug Padua die Sſterreicher gründlich ab. 
Lindenau ſtand allerdings ſchon in Flammen. Bertrand brachte 
aber jetzt faſt ſeine geſamte Artillerie teils über die Brücken, 
teils kränzte er die Abhänge, und deren mörderiſches Flanken⸗ 
feuer zwang den Angreifer zu allmählichem Rückzug. Die zweite 
Kolonne unter General Czollich drang freilich nach zwei Uhr 
in den Oberteil von Lindenau ein. Bertrand zog nun die 
ſchwachen Kräfte hinter Kuhturm und Ziegelei zurück und 
formierte große Vierecke, womit er Reiterattacken abſchlug. Die 
dritte Kolonne unter Prinz Liechtenſtein und Thielmann ſcheiterte 
bei dem Verſuch, nördlich von Lindenau dem ſchleſiſchen Heer 
die Hand zu reichen. Sobald Bertrand endlich Diviſion Morand 
engagierte, ward Ober-Lindenau wieder dem Feind entriſſen und 
am Abend ward er ſogar ſo dreiſt, angriffsweiſe gegen Klein⸗ 
Zſchocher auszufallen. Nur eine heftige Koſackenattacke und 
Oberſt Gallois' Vincentchevauxleg. vereitelten dies Beginnen. 
Dies war ſchon mehr als nötig, und Bertrands Anweſenheit bei 
Wachau hätte den allgemeinen Angelegenheiten mehr genügt... 

Freilich rang ſein Geſchütz ſo ſchwer, daß vierzehn Stüch 
demontiert 
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Y. Morgen brach trübe und regneriſch an. Napoleon fuhr 
um acht Uhr nach dem Galgenberg. Schon aber empfing 
ihn der König von Neapel mit der Nachricht: 

„Ich glaube die Bildung großer feindlicher Angriffsſäulen 
zu bemerken.“ 

Das Gewehrknattern der beiderſeitigen Vorpoſten ſchwieg 
ſeit einiger Zeit. Der Kaiſer ſtieg ab und beobachtete wenige 
Augenblicke das Gewühl in der nebligen Tiefe. 

„Zum Erſtaunen!“ entrang es ſich ſeinem Munde: Er 
hatte genug geſehen. 

„Bin da und zu allem bereit. Man ſollt' es nicht glauben, 
aber wirklich, ſie greifen mich an. Ich will ihnen heimleuchten.“ 

In dieſem Augenblick — es war neun Uhr — fielen drei 
Signalſchüſſe aus grobem Geſchütz und kaum waren fie ver- 
klungen, als ſchon die Kugeln über das kaiſerliche Gefolge hin⸗ 
flogen und die furchtbarſte Kanonade begann 

„Die Stunde der Entſcheidung ſchlägt für Frankreich. 
Heute abend müſſen wir Sieger ſein oder alle tot!“ Es war 
General Maiſon, der mit ſo ſtolzen Worten die Reihen ſeiner 
Regimenter durdritt.... 

„Uns blüht heute eine Umfaſſungsrolle wie am Floß⸗ 
graben bei Lützen,“ bemerkte Macdonald zu feinem Stabschef 
Dumouſtier, als fein Heerteil ſich gegen den Kolmberg in Be⸗ 
wegung ſetzte. Weit hinten ſah man die Lederhelme mit Woll- 
raupen der Heſſen und Badenſer. „Die Deutſchen brauchen wir 
jetzt nur im Notfall. Wer weiß, ob man ſich noch auf fie ver⸗ 


laſſen kann!“ 
Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 4 
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Nach Lützen verteilte Napoleon Titel, Majorate, De⸗ 
korationen in Fülle. Begreiflich alſo, daß Macdonald an PER 
Tag mit Genugtuung gedachte. 

Bei den Polen, welche Fürſt Poniatowski ſo geſchickt bel 
Dölitz und Lößnig verteilte, fehlten freilich mehrere Regimenter, 
die ſich in Spanien Lorbeeren erwarben, wie insbeſondere das 
3. und 7. Immerhin blickte auch das 1. mit Stolz auf Er⸗ 
ſtürmung von Saragoſſa zurück, das 8. auf Almonacid und 
Ocanna. Das 2. in Diviſion Dombrowski, die in Leipzigs 
Norden ſtand, hatte in Rußland faſt ſieben Achtel der Offiziere 
und faſt neunzig Prozent der Mannſchaft tot oder vermißt 
zurückgelaſſen. An der Bereſina allein dreizehnhundert Mann 
ſechsundzwanzig Offiziere. Schwach, wie dieſe Regimenter 
waren (das 1. zählte nur neunhundertzwanzig, das 2. acht⸗ 
hundertfünfzig Mann), beſeelte ſie doch eine wilde Entſchloſſen⸗ 
heit, in der Überzeugung, daß mit Napoleons Sturz Polens 
Sache endgültig verloren ſei. Die fanatiſche Begeiſterung der 
kriegeriſchen Sarmaten für den Soldatenkaiſer hielt bis zuletzt 
in treuer Anhänglichkeit vor 

„Mein Marinefußvolk und meine Marinekanoniere ſind 
gerade ſo gut wie die Alte Garde,“ betonte Marmont, nicht ohne 
Grund. Die von Kopf bis zu Fuß tiefblau gekleideten vier 
Seeregimenter blickten mit Geringſchätzung auf alle übrigen 
Linientruppen dieſes Korps. Auch ein hier befindliches ſpa⸗ 
niſches Bataillon bezeugte als Reſt von zwei Regimentern, wie 
tapfer ſie und das Portugieſenregiment Nr. drei an der Berefina 
ſich opferten. — — 

Schon in der Nebeldämmerung des Frühmorgens regte 
es ſich an der Pleiße gegenüber Dölitz, von wo die Polen ſich 
bis Markleeberg erſtreckten, während die Augereau zugeteilte 
Brigade Lefols Connewitz und eine Linienbrigade Augereaus 
das Gelände zwiſchen Connewitz und Markleeberg beſetzten. 
Aus Gautſch, von deſſen Kirchturm Schwarzenberg ſelber die 
feindliche Rechte zu überblicken ſuchte, ohne ſich in dieſem Gewirr 
ſumpfiger Flußarme zurechtzufinden, rückte das zweite öſter⸗ 
reichiſche Armeekorps Merfeldt auf Connewitz los, wo es die 
Brücke über den vorderſten Flußarm zerſtört fand. Die Heer⸗ 
reſerve des Prinzen Heſſen⸗Homburg folgte, da Schwarzenberg 
lächerliche Hoffnungen auf dieſe unmögliche Umfaſſung ſetzte. 
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Am linken Ufer nahmen die Oſterreicher ſchon um 8 Uhr Schloß 
DPeoſlitz nebſt Flußinſel in Beſitz, aber drüben in Mühle und 
Däorf lag alles voll Polen, und das Schießen begann hier ſchon 
Früher als auf der übrigen Schlachtlinie . 

= „Der Schlüffel unſerer Stellung liegt bei Wachau. — Sie 
greifen wieder vereinzelt an. In Markleeberg tobt's ſchon lange. 
Aha, da hebt's bei Wachau an. Gegen Liebertwolkwitz zu iſt's 
noch ſtill.“ | 

Während der Kampf bei Connewitz, Dölitz, Marfleeberg 
tobte und unabläſſig der ſtärkſte Kanonendonner rollte, empfing 
der Meiſter Neys Rapport von halbelf Uhr: „Sire, ich ſende 
; das vierte Korps nach Lindenau, um den Herzog von Padua zu 
| | ſtützen, der mir anzeigt, eine ſtarke Kolonne komme von Lützen. 
Das ſechſte Korps Marmont wird eine Diviſion nach Schönfeld 
ſchicken, ſeine beiden anderen Diviſionen löſt mein drittes Korps 
ab, und ſodann werden ſie auf Liebertwolkwitz rücken. Steht 
der Feind nicht in zu großer Stärke in Richtung von Halle, wird 
das dritte Korps mit Ausnahme einer Diviſion, die bei Eutritſch 
bleibt, dem ſechſten folgen.“ So ärgerlich Napoleon die unnütze 
Entſendung des ganzen Korps Bertrand empfand, ſo entſprach 
das übrige doch ſeinen Abſichten, und er beruhigte ſich noch mehr, 
als ein Rapport Marmonts einlief, gleichfalls von halbelf Uhr 
datiert. „Ich habe meinen Flügeladjutanten General Dejean 
beauftragt, dort Aufklärung zu betreiben. Laß ſehen, was es 
gibt!“ erbrach er das Schriftſtück. Marmont ſchrieb, daß „De⸗ 
jean ihm nur 1500 Mann feindliche Infanterie melde, obſchon 
die Biwaks viel mehr anzeigten, daß in dieſem Augenblick elf 
Bataillone entdeckt wurden, die auf den Straßen von Halle und 
Landsberg anrücken. Doch die lebhafte Kanonade bei Wachau 
beſtimmt mich, die befohlene Bewegung zu beginnen.“ 
Napoleon atmete hoch auf. „Zu beginnen? Lave⸗ 

ſant muß doch ſchoͤn um acht Uhr nach Lindenthal gelangt ſein, 
Marmont brauchte wahrlich zu viel Zeit mit Einrichtung des 
Marſches. Gleichviel, er kommt! Und nun haben wir ſiebzig 
Chancen gegen dreißig, die Schlacht zu gewinnen.“ Er rieb 
ſich vergnügt die Hände... aber das Vergnügen verging ihm, 
als von Stunde zu Stunde feine haſtige Erkundigung, ob man 
moch nichts von Marmont ſehe, nur Verneinungen brachte. 
„Haben Sie Abfahrt des großen Genieparks von Eilenburg 
4* 
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nach Taucha veranlaßt?“ fragte er haſtig den Ingenieurchef 
Rogniat, einen verdrießlich und übellaunig dreinſchauenden 
General. „Nein, Sire,“ gab dieſer trocken Auskunft, „ich hatte 
keinen Auftrag dazu.“ Napoleon biß ſchweigend die Lippen zu⸗ 
ſammen. Keinen Auftrag! Das alte Lied! Kein Eifer mehr, 
keine Selbſttätigkeit, wie fie früher in der Armee herrſchte!l 

Rogniat, ein trockener Schleicher, gar nicht auf der Höhe 
ſeiner Aufgabe, befand ſich ſtets in übelm Humor und quälender 
Gereiztheit, ſeiner Unfähigkeit bewußt, nachdem er ſich durch Ver⸗ 
ſchanzung von Eßling als Lannes' Ingenieurchef einen gewiſſen 
Namen, aber damit zu ſo hoher Stellung noch keine Tauglichkeit 
erwarb. Deshalb tat er hier auch nichts zur Befeſtigung 
Leipzigs, insbeſondere von Gohlis, deſſen Bedeutung der Kaiſer 
jo wiederholt betonte, und das man durch Werke unauflöslich 
mit der Vorſtadt verbinden konnte, gegen jeden Angriff faſt 
uneinnehmbar. 

Hätten die Arbeiter und Werkzeuge des Geniekorps ſich in Taucha 
befunden, wo Napoleon vorſorglich zwei Bataillone Macdonalds zu 
belaſſen angeordnet hatte, und wo ein paar Barrikaden den Park gegen 
jeden feindlichen Kavallerieüberfall geſichert hätten, ſo würde Gohlis 
die nötige Stärke gewonnen haben. Statt deſſen blieb der Park zu 
lange in Eilenburg ſtecken und ſah ſich daher durch das Auftreten 
Langerons ſeitwärts aus der Armee⸗Zone abgedrängt. So reihte ſich 
hier ein Mißgeſchick ans andere. Monſieur Rogniat aber ſchämte ſich 
nachher nicht, ſeinem neidiſchen Querulantenwahn in den berüchtigten 
„Betrachtungen über Kriegskunſt“ Luft zu machen, worin feine Naſe⸗ 
weisheit ſich unterfängt, den Großmeiſter abzukanzeln, auch bezüglich 
techniſcher Unterlaſſungsſünden bei Leipzig, die allein Rogniat ſelber 
zur Laſt fallen. 

Die Siterreicher Merfeldts fanden Brücke und Chauſſee bei 
Connewitz von zahlreichem Geſchütz verteidigt, der hohe rechte 
Uferrand ſpie unabläſſig Feuer. Merfeldt ſuchte auf und ab 
geeignete Übergänge, beſonders durch das Gehölz, das ſich von 
dort nach Leipzig zieht. Aber hinter Hecken, Dickichten und 
großen Kaſtanienbäumen zu beiden Seiten der Waldſtraße 
ſprühte es unabläſſig, und da auch bei Lösnig alles mit Moraſt 
oder Holz bedeckt, nur hier und da von kleinen Wieſen unter⸗ 
brochen, ſo mißglückte auch dort der übergang. Bei Dölitz ging 
es heiß her. Die Polen bewachten treulich die Pleiße. Umſonſt 
ſuchten ſie freilich das Schloß am jenſeitigen Ufer in Brand zu 
ſtecken, indes der Feind die Mühle mit Handgranaten anzündete. 
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Doch dies und die größte übermacht erſchreckte die Polen keines⸗ 
wegs. Sehr beherzte Angriffe fruchteten nichts, der hitzige 
Kampf ſpann ſich, abgetrennt von der Hauptſchlacht, bis tief in 

den Nachmittag fort, bis etwa um vier Uhr auch die Heerreſerve 


des Kaiſers Franz von Kröbern vorging und die Hälfte der 
Diviſion Bianchi unterhalb Kroſtewitz durchzudringen ſuchte, 
indes Merfeldt auf nochmaligen Befehl Schwarzenbergs, der 
ſich kapriziös auf dieſen Einfall verſteifte, Scheinangriffe gegen 
Connewitz fortſetzte und um jeden Preis den Übergang bei Dölitz 


zu erzwingen ſuchte . 


Als Napoleon in offenem Wagen aufs Schlachtfeld fuhr 
und den Fuß zur Erde ſetzte, begrüßt von enthuſiaſtiſchen Zu⸗ 
rufen der Jungen Garde, erreichten ſogleich furchtbare Ent⸗ 
ladungen der verbündeten Artillerie die Gruppen ſeines Stabs 
und wühlten den Boden nah und ferne auf. Faſt im nämlichen 
Augenblick lief eine Kanonade die ganze Linie bis zur Pleiße 
hinunter und ſteigerte ſich zu ſo raſender Heftigkeit, daß Gene⸗ 
rale, die bei Wagram und Borodino fochten, ſich zuriefen: 
„Hörten Sie je etwas Ahnliches?“ Dreihundert franzöſiſche 
und zweihundert verbündete Geſchütze ſpielten hier ſofort gegen⸗ 
einander. 

„Ew. Majeſtät müſſen ſich dieſem Bereich der feindlichen 
Kanonade entziehen,“ mahnte Drouot reſpektvoll. „Ich rate, 
ſich nach der Schäferei von Meusdorf zu begeben.“ Der Kaiſer 
winkte gleichgiltig und ritt langſam dorthin. Bald aber fielen 
auch hier um ihn Offiziere und Pferde in Menge. Mit ſeiner 
gewöhnlichen Selbſtſicherheit, als ob für ihn keine Kugel gegoſſen 
ſein könne, blieb er unbeweglich und ſchaute gelaſſen zu 

Die Kolonne Kleiſt verwickelte ſich zuerſt mit den Polen 
bei Markleeberg. So tapfer jene ſich ſtemmten und wehrten, 
mußten fie doch das Pleißedörfchen fahren laſſen, bis Augereau 
von Zuckelhauſen her, wo die Junge Garde ihn ablöſte, zu Hilfe 
kam. Das Ringen um Markleeberg hob wieder an. Preußen, 
Franzoſen, Polen füllten mit ihren Leichen die Gaſſen und 
Baumgänge. Die begeiſterte Tapferkeit der Preußen trium⸗ 
phierte, Prinz Auguſt leuchtete ſeiner Diviſion wie immer voran. 
Kleiſt, durch ruſſiſche Diviſion Helfreich hilfreich unterſtützt, ſuchte 
ſowohl die Hochfläche von Döſen, als ſeitwärts Raum gegen 
Wachau zu gewinnen. Auf erſterer behaupteten ſich jedoch der 
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franzöſiſche General Semels und der polniſche Kraſinski, Bat⸗ 
terie am Kellerberg lichtete die Reihen der braven Preußen. 
Gleichzeitig drang nach elf Uhr Helfreich, Wachau rechts 
laſſend, hitzig vor und die ganze zweite Kolonne des 
Prinzen Württemberg, beſtehend aus ſeinem bei Kulm ſo ſehr 
geſchwächten ruſſiſchen Korps und der preußiſchen Diviſion Mlür, 
in Wachau ein. Scharfſchützen und Kanonen Helfreichs, in eine 
einzige Linie aufgelöſt, im Wieſengrund zwiſchen Kleiſt und 
Eugen gerieten ſchon bald in Gefahr der Überflügelung. Während 
daher Prinz Auguſt mit dem Gros Markleeberg erſtürmte, ent⸗ 
ſandte Kleiſt, deſſen Reſerveartillerie unter Oberſt Braun ihre 
vierundſechzig Feuerſchlünde allmählich in Linie brachte, eine 
zwölfpfündige Batterie und II. 6. II. 11. Reſ. unter Oberſt 
von Loebel in dieſer Richtung. Die ſchwache Diviſionskavallerie, 
nur zwei Schwadronen 2. ſchleſiſchen Landwehrkavallerieregi⸗ 
ments, deckte die Geſchützreihen, das beigegebene ruſſiſche 
Huſarenregiment Lubny und Küraſſierbrigade Levaſchef (Hälfte 
der dritten Reſervereiterdiviſion des Fürſten Galitzin) paßten 
jedoch auf, ob ſich Gelegenheit für ihre Waffe biete. Ein Hohl⸗ 
weg hinter Markleeberg ward weiterem Nachdrängen auf die 
ſanften Höhenwellen dahinter ſehr hinderlich, da man kein 
Geſchütz darüber weg bringen konnte. Eine polniſche Batterie 
wirkte überaus mörderiſch in die linke Flanke der Preußen, 
indes gleichzeitig ſich verheerendes Kanonenfeuer in ihre rechte 
Seite von der Wachauer nach Markleeberg abfallenden Höhe 
ergoß. Als dort die ruſſiſche Reiterei ſich der vorſtürzenden 
Uminskis erfolgreich entgegenſtellte und zwei Bataillone Auge⸗ 
reaus übel zurichtete, mußte ſie dieſer zuſehends verſtärkten 
Kanonade bald ausweichen. Indem nun Prinz Auguſt mit II. 
III. 2. ſchleſiſchen Infanterieregiment in Richtung auf Dölitz 
ausfallen wollte, perſönlich immer im Gemenge wie bei Kulm, 
wo er die Fahne dieſes Regiments ergriff und die Panik ſtaute, 
und Helfreich ſich gegen Wachau hinzog, klaffte eine Lücke 
zwiſchen beiden Teilen. Oberſtleutnant Schwichow mit I. 2. 
11. Reſerveregiment marſchierte daher im Raum jenſeits 
Markleeberg auf, unterſtützt von den 25. ruſſiſchen Jägern. 
Auf dem völlig offenen Gelände von heftigſtem Kugelhagel 
überſchüttet, ſtutzten die Truppen anfangs, zumal ein Bataillon 
ſogleich durch mehrere mitten hineintreffende Kanonenkugeln 


beim Aufmarſch zerſprengt ward. Gleichwohl überwanden die 
Preußen alle Schrecken ihrer Lage, und ſie harrten nicht nur 
ſtandhaft aus, ſondern wagten ſogar ungeſtümen Vorſtoß nach 
Wachau, um dort ihre Waffenbrüder zu entlaſten. I 11. Regi- 
ments unter Major Graf Monts kam mit dem Bajonett dicht 
an Eichbuſch weſtlich, mußte aber trotz aller Bravour weichen, 
ebenſo das ruſſiſche Regiment Eſtland. Nunmehr entbrannte 
der Hauptkampf um Markleeberg ſelber, aus welchem die 
Preußen viermal vertrieben wurden, um viermal als Sieger 
zurückzukehren. Auch das 10. ſchleſiſche Landwehrregiment 
nahm feurig an dieſem Ringen teil und verlor die Hälfte der 
Mannſchaft. Kleiſts Artillerie donnerte nach Kräften. 

Dreimal ſtechen Uminskis Warſchauer Krakuſen Helfreichs 
Schützen nieder. Aus Weidengeſtrüpp jenſeitigen Ufers ſchoß 
= mit Rot. Kaunitz Meerveldts, wo zwar Hauptmann Petzler Rgts. 
E Strauch fünf Gegenſtürme auf Schloß Dölitz abſchlug, doch 
Schwarzenberg kleinlaut geſtand: „Wenig Ausſicht vorhanden!“ 

Dieſer ganze Vormarſch der Verbündeten, ausgeführt 
unter entſetzlichem Geſchützhagel, zeugte von feſter Ent⸗ 
ſchloſſenheit, der Heldenprinz Eugen griff einmal nach dem 
andern wieder an. Um Mittag war es ſchon der ſechſte Angriff, 
den Victor zurückſchlug, doch nur die Höhen hinter dem Dorfe 
wahrend, denn Wachau ſelbſt konnte er vorerſt nicht halten, 
bisher nur Vortruppen einſetzend. 

„Sehen Sie's nun? Hoheit wiſſen, daß ich an Stand⸗ 
halten Napoleons nicht glaubte. Er müßte ein Narr ſein, ſich 
hier in die Mauſefalle zu ſetzen. Er räumt ſicher Leipzig und 
weicht nach der Saale aus. Was wir da vor uns haben, iſt 
bloß eine Nachhut. Sehn Sie doch nur, wie die Ihren in 
Wachau eindringen! Und auf der Hochebene drüben zeigt der 
Feind nur 7 Geſchütze, zählen Sie nur!“ In der Tat warf 
ſoeben die linke Flügelkolonne des Prinzen von Württemberg, 
beſtehend aus der ruſſiſchen Brigade Reibnitz und III. 1. Weſt⸗ 
preuß. I. 6. Reſ., die Franzoſen aus Wachau hinaus Der 
Oberkommandierende der ruſſiſch-preußiſchen Linientruppen, 
Graf Wittgenſtein, ein unfähiger Menſch, dem nur das Talent 
ſeines Stabschefs Diebitſch, des ſpäteren Feldmarſchalls ‚Bal- 
kansky“, im Dünafeldzug einen Schimmer von Bedeutung an- 
ſchminkte, ritt hinter der Heerſäule Württemberg und ſprach 
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lebhaft auf den Prinzen ein. Der hagerbleiche braunlodige 
Jüngling, ein Veteran vieler Schlachten, erwiderte nichts. Das 
Fernglas kam nicht von feinem Auge. Erſt auf Wittgenſteins 
ſcharfe Frage: „Wie beliebt, Hoheit?“ verſetzte er gelaſſen: 

„Die Sache ſcheint mir nicht geheuer. Das ſieht wie Abſicht 
aus. Doch nur zu! wir werden ja ſehen. Exzellenz geſtatten, 
daß ich mich beurlaube. Ich muß zu meinen Regimentern.“ 
Damit flog der Prinz nach ſeiner Gewohnheit ins Vordertreffen 
zu den Regimentern Minsk und Tobolsk, die Wachau beſetzten. 
indes die preußiſchen Bataillone II, III 6. Reſerveregiments 
Haine und Gayl aus dem Gebüſch von Erlen öſtlich am Dorf⸗ 
rand gleichfalls den Feind vertrieben. Dreiundzwanzig ruſſiſche 
Zwölfpfünder, Batterien Baikow und Tſcheremiſſino, letzterer 
Oberſt bei Kulm gefallen, eröffneten ein nachdrückliches Feuer. 
Das 1. ſchleſiſche Landwehrkavallerieregiment rückte ins Dorf 
ein, indes Diviſion Klüx in zwei Treffen I II 1. weſtpreußiſches 
Linien-, 7. ſchleſiſches Landwehrregiment dahinter formierte, 
zwei Kompagnien ſchleſiſche Schützen im Rückhalt. In der Mitte 
wandte ſich Diviſion Schachoffskoy rechts an Wachau vorbei und 
links von ihr hing ſich Oberſt Feodoroff mit der zweiten Brigade 
der Diviſion Püſchnitzty an. General Püſchnitzky, bataillons⸗ 
weiſe formiert, wollte ſoeben ſeine erſte Brigade Reibnitz durch 
Vorgehen auf die Höhe öſtlich von Wachau unterſtützen, als 
dort ein fürchterliches Ungewitter losbrach .. 

. „Dieje Leute verſtehen nichts vom Werte der Zeit,“ 
ſchnarrte der Imperator geringſchätzig, indem er ſich in ſeinem 
Sattel behaglich ausſtreckte, eine kleine Lindenallee hinter 
Wachau zum Standort wählend. Ach, die Allee ſeiner Siege, 
durch die ſein Rößlein gemächlich ritt, durchflochten gar zu viele 
Cypreſſen und die blinkende Sturzwelle von Waffen, die ſein 
Wink übers Blachfeld jagte, ſtrandete gar zu ſchnell an Leichen⸗ 
ſteinen. 

Abgott, Sachwalter, Aufwiegler, Vertreter und Tyrann der 
demokratiſchen Maſſen, ein Centralbureau aller modernen Stre⸗ 
bungen in ſeinem Kopfe, verband er ſeine knetende Eiſenfauſt 
unmittelbar mit ſeinem Weltgehirn. Er tat ſich etwas darauf 
zu gute, daß er ſelber ein Sklave ſei und einem unerbittlichen 
Herrn gehorche: der Berechnung von Tatſachen und der Natur 
der Dinge. 
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ER „Sie werden ſehen,“ ſchwadronierte er, um ſeiner Umgebung 
Mut zu machen, wie er denn gern Charlatanerie, freilich von 
der höchſten Art, wie jedes andere natürliche Mittel zu Hilfe 


nahm, wenn kein anderes übrig blieb, „dieſe Leute haben auch 
ſoldatiſch nichts gelernt und nichts vergeſſen. Ihre Reſerven 
ſtehen zu weit zurück und werden zu ſpät kommen. Als Keller⸗ 
manns achthundert Reiter bei Marengo ſechstauſend ungariſche 
Grenadiere unmittelbar unter den Augen der öſterreichiſchen 
Reiterei zerſprengten, hielt letztere in Entfernung einer halben 


Lieue und brauchte eine Viertelſtunde, um ſelber aufs Schlacht⸗ 


feld zu gelangen. Dieſe Viertelſtunden, bemerkt' ich immer, 
entſcheiden den Ausgang der Schlacht. Es kommt ja immer ein 
Augenblick, wo die Brapſten fliehen möchten, doch ihren Mangel 
an Zuverſicht ſtellt der geringfügigſte Anlaß wieder her. Er⸗ 
innern Sie ſich an meine handvoll Trompeter bei Arcole! Wenn 
zwei Heere ſich wie zwei Menſchen, die plötzlich aufeinander⸗ 
ſtoßen, einander zu ſchrecken verſuchen, kommt immer ein Augen⸗ 
blick der Abſpannung, und wer vielen Schlachten beiwohnte, er⸗ 
kennt ihn ſo leicht, wie Addition einer Ziffernreihe. Da gilt's 
genau und rechtzeitig die Reſerve am kritiſchen Punkte einſetzen, 
und die meine wird immer bei der Hand ſein, verſtanden?“ 
Und wieder funkelte blendende Glorie vor den Söhnen des 
jungen revolutionären Frankreich, das ſeine Eiſenketten lange 
nicht ſpürte, weil er ſie vergoldete. Wie der Marktplatz nach 
ſeinem Ausſpruch der Louvre des Volkes, ſo galt unter ihm 
das Schlachtfeld dem Soldaten zugleich als Ballſaal zum Feſte 
des Ruhmes und als Börſenmarkt für ungeheuren Gewinn. Aber 
ſeine Großwürdenträger, die als vereidigte Makler dieſer Börſe 
die fetteſten Dividenden einſtrichen, hatten genug des grauſamen 
Spiels, ihr teures Daſein dafür in die Schanze zu ſchlagen. 
Ihre müden Nerven lechzten nur danach, ſich in Daunenbetten 
zu räkeln, ihre niedere Selbſtſucht ſtand ja nicht mehr im Ein⸗ 
klang mit der Rieſenſelbſtſucht des allverzehrenden, nie ermüden⸗ 
den Ideenmenſchen, der nie eine Grenze ſeiner Arbeit und ſeines 
Genius finden wollte, der in naivem Kinderſinn mit Dingen 
und Menſchen todbringend ſpielte und dem ein Selbſtmordverſuch 
gigantiſchen Ringens mit dem Unmöglichen im Grunde auch 
nur ein Spiel war. „Was kommt bei dem allen heraus, und 
wenn wir heute ſiegen? Nichts kommt heraus!“ ſtand deutlich 


„ 


auf manchem Geſicht geſchrieben. Um etwas mehr oder weniger 
Schlachtenruhm ſcherten ſich die Verwöhnten keinen Pfiffer⸗ 
ling. Napoleon aber fühlte ſich ſeiner Sache ſo ſicher, daß 
er bald in aller Gemütlichkeit einen kalten Imbiß zu ſich 
nahm, mit der bekannten gleichgültigen Haltung, wie er vor 
Auſterlitz über Corneilles Schickſalstragödie und bei Borodino 
über die Statuten des Theatre Francais diskutierte. Es be⸗ 
liebte ihm, dieſe Unbefangenheit zu markieren, und ſo formulierte 
er kauend einen gar nicht zur Sache gehörigen Wahrſpruch: 
„Die größte Schwierigkeit im Berufe eines Heerführers iſt die 
Notwendigkeit, ſo viel Menſchen und Pferde zu ernähren. Ver⸗ 
läßt man ſich auf Anordnungen der Intendanten, kommt man 
nie vom Fleck. Ich werde nachher, ſobald die Verbündeten 
wieder der Teufel holte, in Leipzig perſönlich die Magazin⸗ 
frage regeln. Die Kommiſſäre mögen ſich gewärtig halten, daß 
ich alle Rechnungen revidiere.“ .. 


Die dritte Kolonne unter Fürſt Gortſchakof, beſtehend aus 
ſeinem Ruſſenkorps und der preußiſchen Diviſion Pirch, hatte 


den weiteſten Weg nach ſeinem Aufbruch zurückzulegen und er⸗ 


reichte Liebertwolkwitz noch nicht, als ſchon die vierte ſehr ſtarke 
Kolonne des Grafen Klenau, beſtehend aus deſſen Armeekorps 
und der preußiſchen Diviſion Ziethen, von Seyffartshayn her 
dieſen Ort umging. Die öſterreichiſche Diviſion Mohr griff 
heftig an, und auch hier entbrannte ein ſchwerer Kampf. Die 
Verbündeten marſchierten überall mit Zuverſicht und entſchieden⸗ 
ſter Entſchloſſenheit, wie Männer, die jedes Hindernis über⸗ 
winden wollen und ſich vor nichts ſcheuen. Die ſchrecklichen 
Salven der franzöſiſchen Artillerie, den ganzen Abhang der Leip⸗ 
ziger Ebene entlang reihenweiſe aufgefahren, bedeckten zwar 
dieſe ſtarren Schlachthaufen mit Geſchoſſen, vermochten ſie aber 
weder aufzuhalten, noch ihren Schritt zu mäßigen, und ohne 
Schwanken und Wanken gelangten allerorts die Angreifer bis 
zum Fuße der franzöſiſchen Stellungen. Während in den 
Dörfern hartnäckig gerungen ward, ſetzte eine zahlreiche Reiterei 
ſich in Bereitſchaft einzuhauen. 

So bei Goſſa die ruſſiſche Küraſſierbrigade Gudowitſch, zwiſchen 


Wachau und Liebertwolkwitz das ſtarke ruſſiſche Reiterkorps Graf 
Pahlen, im ganzen 22 Schwadronen. Vor Liebertwolkwitz ſammelte 
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ſich außer Reiterei Klenaus die Zietens und preußiſche Reſervereiterei. 
HGinter dieſen Maſſen Wittgenſteins ſtanden die ruſſiſchen Grenadier⸗ 


diviſionen von Rachewski und die Küraſſierdiviſion Kretow als zweites 
Treffen und noch weiter zurück die Garden — ruſſiſche Infanterie, 
Nermolow, preußiſche Alvensleben, ruſſiſche Gardereiterei Fürſt. 


Galitzin ſamt Küraſſierdiviſion Depreradowitſch, Artilleriereſerve — 


bei Magdeborn. Leichte Gardereiterdiviſion Schäwitſch vorgeſchoben. 

Da Schwarzenbergs Dispoſition ausdrücklich empfahl, 
wenig Schützen auszuſenden und in Maſſen zu manövrieren, ſo 
wuchſen die Verluſte um ſo mehr. Auch Marſchall Victor 
warf ſich in geſchloſſenen Sturmkolonnen auf die zweite und 
erſte Kolonne, da letztere von Markleeberg aus ihre Anſtren⸗ 


gungen gleichfalls auf Wachau richtete. Innerhalb zwei Stun⸗ 


den ward Kleeberg fünfmal gewonnen und verloren, bald 
nur noch ein Haufe von Trümmern und Leichen. Klenaus Bri⸗ 
gade Spleny zeigte ſich zuerſt nordweſtlich Liebertwolkwitz, ſah 
ſich aber von Diviſion Rochambeau derart empfangen, daß ihr 
vorerſt die Luſt zum Wiederkommen verging. Inzwiſchen kano⸗ 
nierte Lauriſton, Artilleur von Beruf, aus geſchickter Aufſtellung 
die Kolonne Gortſchakoff, die ſich am Univerſitätswäldchen ent⸗ 
lang zog. Das Dorf, verhältnismäßig hoch gelegen und jeden⸗ 
falls das ſanft anſteigende Gelände überhöhend, wo vorgeſtern 
ſchon Klenau und Maiſon gegeneinander fochten, zeigte ſich ſehr 
widerſtandsfähig. Trotzdem gingen Pirchs Preußen mit Energie 
bis nahe heran, Maiſon ließ ſie den Abhang heraufkommen, 
erſchütterte ſie aber mit Nahfeuer und ging dann zu einer 
allgemeinen Bajonettattacke über, vor welcher Kolonne Gorticha- 
koff teils zum Univerſitätswalde, teils nach Güldengoſſa wich. 
Aber die Übermacht der Verbündeten an dieſem Punkte blieb 
vorerſt eine geradezu erdrückende, und ſehnſüchtig ſchaute Lau⸗ 
riſton nach Nordweſten aus, von wo längſt Macdonald hätte 
eintreffen ſollen. 

Als ſpäter Gortſchakof ſeine Stellung infolge Weichens der 


Kolonne Klenau nicht mehr haltbar fand und die Regi— 
menter Perm, Kaluga, Mohilew und Bataillon Großfürftin. 


Katharina aus dem Niederholz des Krähenwaldes vor Maiſons 
erſter Brigade Penne (ſpäter bei Wavre gefallen) weichen 
mußten, verfolgten Lauriſtons Batterien den Abzug mit unab⸗ 
läſſigen Kartätſchlagen. Diviſion Meſenzoff hatte ſchwere Mühe, 
ihre Rückwärtsbewegung auszuführen, bis ſie ihre Rechte an den 
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Univerfitätswald lehnte. Diviſion Pirch machte jedoch wieder⸗ 
holt Front und erreichte ungefährdet den Oſteingang von Goſſa, 
den ſie mit II 2. weſtpreußiſchen Regiments und zwei Ba⸗ 
taillonen ſchleſiſcher Landwehr beſetzte und wo zwölf ruſſiſche 
Sechspfünder ſich aufſtellten. Ein Bataillon 7. Reſerveregi⸗ 
ments ſicherte den Saum des Univerſitätswaldes. Höchſt⸗ 
geſteigerte Kanonade leitete Lauriſtons Angriff auf Goſſa ein, 
der ſofort die Preußen bis in Mitte des Dorfes zurückwarf. 
Allein, 12. Weſtpreußen unter perſönlichem Befehl des tapfern 
Oberſt v. Jagow ſtellten das Gefecht wieder her, Linie und 
Landwehr ſtritten mit begeiſtertem Ungeſtüm. II 7. Reſerve 
unter Major Schutter marſchierte rechts, das Füſilierbataillon 
der Weſtpreußen unter Major Hund links vom Dorfe auf. 
Pahlens reitende Artillerie beſchoß günſtig von den flachen Höhen 
am Univerſitätsholz die rechte Flanke der Franzoſen, die indes 
nicht nachließen. 

„Sagen Sie dem Grafen Valmy, daß ich ihm auch Diviſion 
Leritier unterſtelle, und daß er die Preußen vom Döſener Pla⸗ 
teau nach Markleeberg hineinjagen ſoll!“ ſandte Napoleon ſeinen 
Adjutanten Caraman zu Kellermann. Dieſer war aber erkrankt 
abweſend, ‚jpanijche‘ Dragoner rührten ſich nicht, nur Ponia⸗ 
towski bediente ſich ſeiner ausgezeichneten Reiterei mit anfcheinen. 
dem Erfolge. Doch die ruſſiſchen Küraſſiere von Levacheff 
durchtrabten geſchickt einen Taleinſchnitt und fielen den 
Polen in die Flanke. Dieſe mußten weichen, doch die ver⸗ 
folgenden Küraſſiere erlagen dem Kreuzfeuer der Artillerie von 
Döſen und Connewitz her und kehrten ſchleunigſt um. So hielt 
man ſich gegenſeitig im Schach, doch konnten Franzoſen und 
Polen vorerſt Markleeberg nicht zurückgewinnen. 

„Das iſt zum Verzweifeln, wo bleibt Macdonald?“ rief 
Napoleon in lebhafter Unruhe. „Schon vor zwei Stunden konnte 
er anlangen. — Endlich!“ Es war mittag, als Macdonalds 
Spitze endlich vorm Kolmberg auftauchte, den bisher nur Pajol 
mit zwei Reiterdiviſionen deckte. Zwiſchen Holzhauſen und 
Zweinaundorf, dahinter das ſtarke Reiterkorps Latour - Mau- 
bourg. Pajol mußte ſchon einen Haken nach Holzhauſen hin 
bilden, um Klenaus ausgreifende Umgehung zu lähmen, der 
mit Koſakenkorps Platow und vierzehn Eskadrons Lauriſton 
weſtlich zu umfaſſen ſuchte. Seine Infanteriediviſion Mohr 


überſchritt bereits den Bach, der vom Dorfe nach dem Gehölz 


ö von Klein-⸗Pößna läuft, und zwölf öſterreichiſche Feuerſchlünde 


richteten vom Kolmberg ihre Geſchoſſe auf Rochambeau. 
Dem AUneingeweihten, der hinter allen Vorfällen in Napoleons 
Nähe etwas unheimlich Geniales witterte, mochte es ſo ausſehen, als 
ſeien die Vorderdörfer abſichtlich ſchwach beſetzt und Markleeberg beim 
erſten Anlauf des Feindes geräumt worden, um die feindlichen Schlacht⸗ 
haufen weiter vorzulocken, damit nun mit kühler Berechnung das all⸗ 
gemeine Vorgehen beginnen könne. In Wahrheit lag es aber durchaus 
nicht in Napoleons Plan, den Vorbereitungskampf, des Feindes Haupt⸗ 
kräfte neutraliſierend, ſo lange fortzuſpinnen. Vielmehr hatte er auf 
frühere Ankunft Macdonalds mit Beſtimmtheit gerechnet. Noch ver⸗ 
drießlicher war ihm, daß Marmont ſich noch immer nicht näherte. Der 
Entſcheidungsſtoß wurde um zwei Stunden verzögert, während es 
darauf ankam, dem Feind nicht Zeit zu laſſen, um ſich eine richtige 
Vorſtellung von Verteilung der napoleoniſchen Streitkräfte zu machen 
und ſeine Reſerven an richtiger Stelle einzuſetzen. Ohne auf der linken 
Flanke gedeckt zu ſein, konnte der Meiſter nicht an Veranlagen des 
gewünſchten Zentrumdurchbruchs denken. Sebaſtianis Kavallerie 
maskierte ſo wenig die Ankunft Macdonalds, daß Klenaus Reiterei 
ihn vom Nahen der Umfaſſung vorzeitig benachrichtigte, und ſomit 
jede demoraliſierende überraſchung verſagte. Auch band ſich Macdonald 
zu ſehr an die früheve Ordre, auf Seyffartshayn zu marſchieren, da 
Napoleon damals die feindliche Rechte weiter ausgedehnt annahm. 
Macdonald ſah und hörte deutlich, daß Klenau nur bis zum Kolmberg 
reichte, er dehnte ſich alſo ganz unnütz weiter öſtlich bis Klein⸗Pößna 
aus und brachte ſo Diviſion Gérard nicht auf den eigentlichen Kampf⸗ 
platz. Weshalb er die ſchwache deutſche Diviſion Marchand (3000 
Mann) in Holzhauſen beließ, blieb unerfindlich. Auch ließ ſich 
Sebaſtiani viel zu lange von den Demonſtrationen der öſterreichiſchen 
Kavallerie und der Platowſchen Koſaken amüſieren, ſtatt ſofort Klenau 
in den Rücken zu fallen. 

„Der General fällt!“ flog bei Diviſion Gérard der 
Schreckensruf umher, welche links der Grimma⸗Straße auf der 
äußerſten linken Flanke vorrückte. So ſchlimm war es nicht. 
Aber leicht verwundet durch einen der erſten Gewehrſchüſſe, 
mußte der tüchtige Führer vorerſt das Kommando abgeben. Das 
Ausſcheiden eines ſolchen Mannes aus der Schlachtreihe, immer 
ein Unglück, ward es jetzt doppelt. Seine des Führers beraubte 
Diviſion verirrte ſich mehr und mehr oſtwärts auf Klein⸗Pößna 
und entzog ſich ganz der Feuerzone. Sebaſtiani erſchien zwar 
endlich vor Seyffartshayn und griff Kaiſerküraſſiere, Ferdi⸗ 
nand⸗Palatinalhuſaren heftig an, die nach ernſtem Ringen die 
Flucht ergriffen. Doch Graf Pahlen, heut zum Oberführer der 
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geſamten Kavallerie ernannt, ſandte die preußiſchen Brigaden 
Wrangel und Mutius — vierzehn Schwadronen — und Platows 
Koſaken machten ſcharfen Flankenangriff aus Klein-Pößna. 
Das Reitergefecht dauerte in wechſelnden Verſchlingungen ohne 
Ergebnis fort. In die Lücke zwiſchen Lauriſton und Macdo- 
nald rückten zwei Diviſionen Junger Garde ein, da eine Stützung 
Lauriſtons dringend nötig ſchien. Es war dem Kaiſer gar 
nicht recht, daß ſo dem Zentrumſtoß Kräfte entzogen wurden. 

. . . Napoleon, der an vorigen Tagen alle Zuhörer durch 
Milde und Gelaſſenheit ſeiner allgemeinen Betrachtungen und 
Vorherſagen überraſchte, fand jetzt im Berufseifer ſeine ganze 
ſubjektive Tatkraft wieder. Jene objektive Unbefangenheit, mit 
welcher er ſeine drangvollen Angelegenheiten wie gleichſam außer 
ihm liegende Dinge beſprach und ſich ganz über ſein perſön⸗ 
liches Leben zu erheben ſchien, wich beim erſten Schrei des 
Geſchützdonners einer Erregung, wie ſie das ohrenſpitzende 
Streitroß beim Klang der Dromete befällt. Man ſagt, die 
Sterbenden prophezeien, und faſt gemahnte ſein übernatürliches 
Ferngeſicht, das ſo klar einen Marmont und Murat durchſchaute, 
an ſolches Sterbegefühl, als ob die Todesſtunde der Gloire her⸗ 
aufziehe. Jetzt aber, erfaßt von des Schlachtlärms grauſer 
Berauſchung, war er ganz Leben, ganz Kraft und Bewegung. 

. . . Faſt gleichzeitig mit dem Kaiſer der Franzoſen ritt 
drüben der Generaliſſimus des verbündeten Europa ins Feld. 
Den Fürſten Schwarzenberg begleitete ſein Stabschef Radetzky, 
ein häßliches korpulentes Männchen, das dereinſt durch ſeinen 
eigenen genialen Stabschef (Heß) welthiſtoriſche Siege erringen 
ſollte, hier aber als Berater ſeines unfähigen „Feldherrn“ eine 
nicht geringe Konfuſionsbegabung betätigte. Seine Dispoſition 
zur Schlacht von Dresden hätte kaum einem Kadetten Ehre 
gemacht, und die heutige verfiel in die gleiche Unklarheit bei 
etwas geringerer Weitſchweifigkeit. Wie damals der verhäng⸗ 
nisvolle Plauenſche Grund die öſterreichiſche Rechte von Ver⸗ 
bindung mit der Hauptarmee abſchnitt, ſo hier das Pleißetal, 
in welches alle neunzehn Bataillone zwölf Schwadronen des 
Korps Meerfeldt und zwanzig Bataillone ſechsunddreißig 
Schwadronen des Reſervekorps eingeklemmt wurden. 

Ein Glück nur, daß die zwanzig Bataillone zwölf Schwa⸗ 
dronen des Korps Colloredo noch fehlten, die erſt morgen an⸗ 


langen ſollten, ſonſt hätte man auch fie noch hier lahm gelegt. 
Die achtzehn Bataillone Giulays vor Lindenau nebſt vier leichten 
Bataillonen Moritz Liechtenſteins dorthin abzuzweigen, fühlte 


= Äh Schwarzenberg nur durch die gleiche konfuſe Umfaſſungs⸗ 


idee bewogen, die nirgendwo mit den taktiſchen Bedingungen des 
Geländes rechnete. Klenaus vierundzwanzig Bataillone am 
entgegengeſetzten Flügel hätten weit richtiger einer Verdoppelung 
bedurft. Allerdings hatte man in dieſer Richtung vierund⸗ 
zwanzig Grenadierbataillone Reſervekorps und dreißig ruſſiſch⸗ 
preußiſche Gardebataillone in Nähe und zweihundertfünfzig 
Reſervegeſchütze Barclay de Tollys ſchoben ſich im Laufe der 
Schlacht heftig von Magdeborn vor. Vorerſt mußten aber 
hundertzwölf preußiſche Geſchütze neben nur ſechzig ruſſiſchen 
Wittgenſteins genügen, die Kanonade zu nähren, und von den 
rund ſiebenhundert Geſchützen des böhmiſchen Heeres (hundert 
öſterreichiſche der Reſerve fehlten heute) ging doch ſchon ein 
erheblicher Teil verloren. 

Neben Radetzky ritt ſein Vertrauter und Adlatus, der ſäch⸗ 
ſiſche General von Langenau, eine aufgeblaſene Null, und jener 
Schwarzenberg als Neben⸗Stabschef attachierte Quartiermeiſter 
des Zaren, General Toll, deſſen ebenſo hochmütig gallige, als 
ſeichte und mittelmäßige Einbildung durch Selbſtreklame un⸗ 
verdientes Anſehen erwarb und dies leider für Unkundige durch 
die poſthume Bernhardi⸗Reklame ſeiner Memoiren noch heute be⸗ 
hauptet hat, ähnlich wie der mittelmäßig neidiſche, boshafte 
Müffling in Blüchers Hauptquartier. Dagegen machte ſich 
ſchon äußerlich eine andere Perſönlichkeit ſehr vorteilhaft be- 
merkbar, die mit dem Generaliſſimus faſt Gleicher zu Gleichem 
verkehrte. Dieſer Mann mit hoher Stirn und feinen, ſchmalen 
Lippen, die oft ein mokantes Lächeln kräuſelte, war der Schweizer 
Jomini, ohne jede Kriegsſchule oder Garniſonserfahrung als 
reiner Civiliſt aktiver General in der ſtolzeſten Armee geworden, 
ſeltſamerweiſe von Ney, dem Ungebildetſten der Ungebildeten, 
entdeckt und gefördert, dann von Napoleon doppelt entdeckt und zu 
Neys Stabschef befördert: der feinſte Sachkundige in kritiſcher Er- 
faſſung napoleoniſcher Strategie, als theoretiſcher Schriftſteller 
ſchon längſt eine europäiſche Berühmtheit und, was mehr ſagen 
will, ſolche voll verdienend, bahnbrechender Theoretiker der Mili⸗ 
tärwiſſenſchaft, ſo geiſtreich wie der Preuße Clauſewitz, aber 
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klarer. Ungerechtigkeit des elenden Berthier vertrieb ihn aus 
den franzöſiſchen Reihen und er ging, juſt nachdem er bei 
Bautzen noch die größten praktiſchen Dienſte geleiſtet, zu ſeinem 
beſonderen Gönner, dem Zaren, über. Entwerfer des Trachen⸗ 
berger Kriegsplanes, das Vertrauen des Zaren genießend, nahm 
er eine vermittelnde Sonderſtellung ein, als geiſtige Autorität 
die äußere offizielle Schwarzenbergs in der Schwebe haltend. 
Allein, mit ſeinen undankbaren Schülern Toll und Müffling 
zerfallen, mit Radetzky und Langenau verfeindet, ſchmolz fein 
Einfluß zuſehends. Nach der Dresdener Niederlage bürdete 
man ihm die Schuld auf, während er in allem das Gegenteil 
von dem riet, was Schwarzenberg und Radetzky zu tun beliebten. 

Auch diesmal befand er ſich in übel verhehlter Mißſtimmung 
und murmelte ſeinem Adjutanten Baron Friedrichs zu: „Das 
kann nun und nimmer gut gehen. Das iſt ja die reine Sack⸗ 
gaſſe, in die wir uns da verrennen ſollen!“ Unbekümmert darum 
ſprengte Schwarzenberg fröhlich auf die Brücke von Connewitz 
zu, ſeinem ausgeſuchten ſtrategiſchen Lieblingspunkt am Zu⸗ 
ſammenfluß von Elſter und Pleiße. Kaum aber mit Stab und 
Eskorte auf ſechshundert Schritte der Brücke ſich nähernd, ſah 
er plötzlich zwei polniſche Schwadronen mit eingelegten Lanzen 
vorbrechen. Mit verhängtem Zügel davonhaſtend, fand man 
erſt Schutz bei Meerfeldts Bataillonen, bei deren Anblick jene 
kecken Polacken ihre Jagd einſtellten. Nun aber vertrödelte 
Schwarzenberg zwei koſtbare Stunden in pedantiſch weitläufigen 
Anordnungen, indes vom anderen Ufer des Fluſſes immer furcht⸗ 
barer die Kanonade herüberſcholl. 

„Ich beſchwöre Ew. Durchlaucht, im Namen Ihres eigenen 
Ruhmes, von ſolch fruchtloſem Beginnen abzuſtehen,“ drang 
Jomini wiederholt in ihn, ſich mehrmals nähernd, doch ebenſo 
oft höflich, aber entſchieden abgelehnt. „Da ſehen Sie, meine 
Herren, wie man eine Schlacht verliert, weil der Chef ſich mit 
der Hälfte in eine Mauſefalle ſetzt, indes man die andere Hälfte 
abſchlachtet,“ rief er zuletzt erboſt. „Wenn man jo kommandiert, 
ſollte man ſich lieber ſchlafen legen.“ Um noch einen Verſuch 
zu wagen, ſtellte er Schwarzenberg vor: „Senden Sie einen 
Adjutanten mit mir auf den Kirchturm von Gautſch, von wo 
man ſehen kann, welche Gefahr uns bedroht.“ Dies geſtand 
der Sſterreicher zu: „Sie mögen den General begleiten,“ befahl 
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er den Grafen Clam und Wrbna. Dieſe erkannten vom Kirch⸗ 
turm bald genug, wie die Sachen auf dem anderen Ufer ſtanden, 
und berichteten pflichtgemäß. Jomini ſelber aber ſandte Baron 
Friederichs mit einem Bleiſtiftzettel zum Zaren: „Informieren 
Sie Se. Majeſtät, daß die Reſerven von Magdeborn eiligſt heran 
müſſen und daß der Fürſt hier endlich ſich doch wohl zur Rück⸗ 
kehr nach Gröbern wird entſchließen müſſen.“ Jomini galop⸗ 
pierte ſpäter ſelber zum Zaren, ſobald endlich Grenadiere und 
Küraſſiere Heſſen⸗Homburgs die Furt bei Gaſchwitz am ſeit⸗ 
wärtigen Pleißearm überſchritten, um ſich hinter Kleiſt bei 
Markleeberg zu ſetzen. Als er bei Alexander eintraf, war's 
ſchon um die Zeit, wo eine ſchwarze Maſſe dicht gegenüber ſich 
in Bewegung ſetzte. „Sire,“ rief er ihm zu, „eine böſe Ver⸗ 
wirrung bereitet ſich da vor, und Sie haben hier weder Artillerie 
noch Infanterie zur Hand. Ew. Majeſtät müſſen zu Pferd 
ſteigen, ſich Ihrer Garde zu nähern.“ Aber der König von 
Preußen nahm dies übel auf. Mit dem melancholiſch trockenen 
Ausdruck ſeines langen, bleichen Geſichts verſetzte er ſcharf: 
„Wieſo Verwirrung? Es gibt keine, wo brave Truppen ſind.“ 

Pikiert antwortete der General lebhaft: „Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, Sire, aber ich ſelbſt ſah mehrmals ſchreckliche Ver⸗ 
wirrung unter den brabiten Truppen der Welt und Ew. Ma⸗ 
jeſtät werden bald genug dergleichen hier ſehen! “ 

Da Schwarzenberg ſchon um neun Uhr vormittags an⸗ 
griff — viel zu ſpät, wenn's auf überrumpelung abgeſehen, 
ſonſt aber viel zu früh, da auf Mitwirkung Blüchers erſt nach⸗ 
mittags gerechnet werden konnte —, hatte Macdonald noch 
einen ziemlichen Marſch zurückzulegen, ehe er in der Lücke 
zwiſchen Ney und Lauriſton auf die feindliche rechte Flanke fiel. 
Reiterei Sebaſtiani ging ihm voraus. Dieſe zweiundzwanzig⸗ 
tauſend Mann fielen alſo vorerſt aus und die Korps Lauriſton, 
Victor, Augereau waren ja an ſich noch zu ſchwach, den drei 
großen Angriffsſäulen unter Klenau, Eugen Württemberg, 
Kleiſt ausgiebigen Widerſtand entgegenzuſetzen. Der Kampf 
ſchien anfangs für die Verbündeten eine günſtige Wendung zu 
nehmen. Der Vorderrand von Liebertwolkwitz ward teilweiſe 
vom öſterreichiſchen Fußvolk genommen, Diviſion Rochambeau 
geriet in furchtbaren Kampf. Wachau ward vorübergehend noch- 
mals Diviſion Dubreton entriſſen, Augereau wich höher hinauf 
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nach Döſen, während entſetzliche Kanonade beiderſeits die Reihen 
lichtete. Dagegen gelang es Meerfeldt immer noch nicht, ſich 
in dem Sumpfzwickel bei Connewitz zurechtzufinden. Und als 
die anderen Angriffsſäulen aus den Dörfern vorbrechen wollten, 
empfing ſie ein zermalmendes Feuer. 

„Stellen Sie mir flugs ein „Bouquet“ zuſammen!“ hatte 
Napoleon ſeinem großen Geſchützmeiſter Drouot, dem bedeutend⸗ 
ſten Artillerieleiter aller Zeiten behufs Handhabung dieſer Waffe 
in der Schlacht, zugerufen. Und der Aide⸗Major⸗General 
Drouot (Stellvertreter des Generalſtabschefs Berthier) entſprach 
ſofort dieſem Wink. Hundertfünfzig Geſchütze ſprühten auf ein⸗ 
mal von einer Bodenwelle weſtlich von Wachau der unglücklichen 
Sturmſäule Eugen Württembergs entgegen, die wie erſtarrt 
anhielt. Wie auf dem Grunde eines eiſenſpeienden Vulkans 
ſah es auf dem Abhang aus, auf den ſich dies unſägliche Feuer 
richtete. Die preußiſche Landwehr (Schleſier) focht wie gewöhn⸗ 
lich mit rührender Hingebung, und die ruſſiſchen Kerntruppen, 
ſtolz auf ihre glorreiche Haltung in den Tagen von Kulm und 
ihren heroiſchen prinzlichen Führer, mit harter Ausdauer. 

Ganze Pelotons ſtürzten auf einmal zuſammen, deutlich ſahen 
die frohlockenden Artilleurs, wie die Stürzenden ſich an einander 
zu halten ſuchten. Eine Weile widerſtand man noch. Aber bald 
ward alles vergebens. Das Blutbad wuchs ins Unglaubliche, 
Bataillone ſchmolzen zu Kompagnien, kaum geſchloſſenee Lücken 
klafften ſogleich aufs neue, Häuflein ſtanden hier und da, wo 
vordem dichte Maſſen heranzogen. Seit jenem Tag, wo Napo⸗ 
leon bleich und fiebrig am Hünengrab von Schewardino lehnte, 
erlebte niemand ſolchen Schlachtorkan. Mit Energie drangen 
Diviſionen Dufour und Vial zwiſchen Wachau und Markleeberg 
an, während Maiſon mit Elan zwiſchen Wachau und Liebert⸗ 
wolkwitz vorging. Auch jetzt noch ſchwankte allenthalben der 
Kampf. Vials 4. ligne und 11. Leichtes, zwei wohlbekannte 
Regimenter, verloren heute je zwanzig Offiziere, während er 
das 18. ganz und auch das 2. in Reſerve hielt. Doch ſchien 
das Zentrum (Eugen) ſo erſchüttert von ungeheuren Verluſten, 
daß ſein Weichen aus der Schlachtlinie jeden Augenblick zu ge⸗ 
wärtigen ſtand. Wie ausgebrannte Schlacken verheerte Schlacht⸗ 
körper umherſtreuend, wollte Drouots Krater ſich nicht eher 
ſchließen, bis unter eherner Lava alles begraben am Boden lag. 
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Nach kurzer Friſt lagen neunzehn ruſſiſche Zwölfpfünder 
ert. Zwar hatte der Prinz ſchleunigſt ſeine Adjutanten 


. 5 i 5 Ea. Helldorf, Hofmann nach rückwärts entſendet: die 
Z3ßwölfpfünder der preußiſchen Diviſion heranbefohlen und um 


Unterſtützung bei der Gardeartillerie nachgeſucht, die auch ihre 
reitende Batterie unter Oberſtleutnant Biſtrom ſandte. Im 
Handumdrehen ſahen aber auch dieſe friſchen Geſchütze ſich zu⸗ 


ſammengeſchoſſen, ſechs preußiſche unbrauchbar gemacht. „Oberſt 


Reibnitz iſt verwundet! Das Dorf nicht mehr haltbar!“ Um 
ein volles Drittel geſchmolzen, ſtrömte die ruſſiſche Brigade 


aus dem Dorf zurück, das vorher vom einen Ende zum andern 


von Verbündeten vollſteckte. Das 4. Jägerregiment der Brigade 
Feodoroff und Regiment Tſchernigow der Brigade Wolff 


drangen ſich links wendend wieder ein und die heldenmütigen 


Bataillone Gayl und Haine ſtießen den Feind ſogar bis an ſeine 
Batterien, doch auch ſie vermochten ſich zuletzt nur mit verzwei⸗ 
felter Anſtrengung im weſtlichen Buſche und Vordergehöft zu 
behaupten. Die Hälfte des 7. ſchleſiſchen Landwehrregiments 
unterſtützte ſie, ferner II. Bataillon der Weſtpreußen und zuletzt 
auch die ſchleſiſchen Schützen. Hier auf dem äußerſten linken 
Flügel der Kolonne Württemberg drohte die meiſte Gefahr und 
ſuchten hier Oberſt Feodoroff und der preußiſche Oberſtleutnant 
v. Schmalenſee dem Durchbruch vorzubeugen. Umſonſt, auch 
die Gebüſche gingen verloren. I 6. Reſerveregiment von 
Klüx und die Hälfte der Landwehr hielten ſich in Vertiefung 
vor dem Dorfe, zu ihrer Rechten hinderte Klüx' letztes Geſchütz 
durch Kartätſchfeuer das Vordringen der Franzoſen aus Wachau, 
mußte jedoch endlich abfahren. Rechts vom Dorfe in der freien 
Ebene ſtand Diviſion Schachoffskoy ohne jede Deckung feſt und 
konnte weder vor noch zurück. Regiment Reval ſchmolz zu einem 
Häuflein. Der Brigadechef Baron Wolff, ein Held von Borodino 
und Kulm, ſah ſein braves Regiment Murom, deſſen Komman⸗ 
deur v. Vietinghof bei Kulm gefallen, und die 20., 21. Jäger 
hinſchmelzen, auch Regiment Krementſchuk des Oberſt Feodoroff 
bezeichnete den Ort, wo ſeine Bataillonskolonnen ſtanden, mit 
zwei Dritteln der Mannſchaft, als Opfer ihrer Ausdauer nieder- 
geſtreckt. Nicht minder fielen Major Gayl, Landwehrkomman⸗ 
deur Kiekebuſch. Bei I. 6. Reſerve fielen alle ſechzehn Offi⸗ 


zitiere, nur ſiebzig Gemeine blieben übrig! Dem Prinzen ward 
un 


von einer gleichen Kanonenkugel ſein Pferd und fein Adjutant 
Kurſell ſowie ein preußiſcher Huſar ſeiner Eskorte getötet. 
Artillerieoberſt Galubzow, der ſoeben melden kam, es ſei ihm 
nicht mehr geheuer, lief eiligſt davon, als ſtecke des Prinzen 
Nähe mit Tod an. 

„Kgl. Hoheit möchten doch eine Diverſion nach links unter⸗ 
nehmen, um unſere bedrohte rechte Flanke zu decken,“ über⸗ 
brachte ſoeben atemlos ein Adjutant Kleiſts deſſen Bitte an den 
viel ärger bedrängten Prinzen, als eine Stückkugel dem Helden 
das dritte Pferd unterm Leibe tötete. 

„Sie ſehen, wir liegen hier auch nicht auf Roſen,“ lachte 
der Sieger von Kulm gleichmütig. Der junge Prinz, heute 
wieder ganz ein Prinz Eugen der edle Ritter, kannte ſowas von 
Borodino her, wo ſeine Diviſion zwei Drittel verlor und ein 
Gaul nach dem anderen unter ihm zuſammenbrach. Ob die 
Welt um ihn her aus den Fugen ging, er zitterte nicht. Doch 
jetzt kam ein neuer Ruck von links. 

„Von Liebertwolkwitz her muß der Schlag fallen,“ äußerte 
ſich ſchon vorher der Kaiſer, der das Glas nicht vom Auge 
brachte. „Ich ſehe dicke Staubſäulen am Kolmberg, wird denn 
Macdonald endlich eingreifen? Aha, da attackiert Sebaſtiani!“ 

Dichte Staubwirbel am Kolmberg verrieten ein beträcht⸗ 
liches Reitergefecht. „Drouot, bringen Sie fünfzig Stück dort 
in Batterie, ich gebe Ihnen Roguet und Barrois, die Bewegung 
zu decken. Der Herzog von Treviſo hat ſchon Anleitung dazu.“ 

Geſagt, getan. Kaum ſetzten dieſe zwei Diviſionen Junger 
Garde ſich in Angriffsbereitſchaft, kaum ſchleuderten fünfzig 
Gardegeſchütze ihren Eiſenhagel, wobei ihre tödlichen Bälle ſich 
mit denen der großen Wachauer Hauptbatterie kreuzten, bis eine 
unendliche Feuerkette den Verbündeten ins Geſicht leuchtete, 
Scheunen und Hütten dem Erdboden gleichmachend, daß Funken 
ſtoben und Späne flogen — als Klenau ſich wieder auf den 
Kolmberg und das Gehölz ſüdöſtlich von Liebertwolkwitz zurück⸗ 
zog. Gegen letzteres warf ſich Mortier alsbald, um Lauriſton 
herumſchwenkend, ſtieß aber auf heftigſten Widerſtand. Mac⸗ 
donalds Diviſion Charpentier langte gleichzeitig im Geſchwind⸗ 
ſchritt an und ſtieß kräftig in die Flanke der Brigade Schäfer. 
Doch der Kolmberg behauptete ſich, die Ebene wie eine Feſtung 
beherrſchend, bedeckt mit Geſchütz und Fußvolk, auf dem Gipfel 
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alte Schwedenſchanze aus Torſtenſons Zeit. So währte die 
ach unentſchieden noch eine Stunde fort, zu Leidweſen und 
| d des Kaiſers, der on Ensieriöungsiölag bei 


piaffieren wie ein 1 der nicht vom Flecke will. Ich halte 
rtrand dort und Dombrowski mit Delmas hier ſchon allein 
für ſtark genug, Schutzmauer und Vorhang zu bilden für meine 
große Operation im Süden.“ Nicht mehr rechnete er mit 
Sicherheit auf Marmont, wohl aber auf Souham⸗Ney, deren 
Verharren im Norden er für überflüſſig erachtete. Daß ſich 
Neys Diviſion Delmas ſeitwärts von Reynier noch auf dem 
Marſche befand, wußte er, auch daß Dombrowski ziemlich iſoliert 
die Vorhut, reſpektive die Nachhut abgab, denn ſchon vor ein 
Uhr teilte ihm Ney mit, Marmont könne nicht abmarſchieren 
und müſſe ſtandhalten. Unangenehm berührt und betroffen, 
hoffte er immerhin, daß man in vorteilhafter Aufſtellung bei 
Gohlis bereitſtehe, etwaige Stöße von Halle her aufzufangen, 
und nahm an, daß wenigſtens Neys Hauptteil ſich bereits über 
Schönfeld auf Holzhauſen nähere, daß Reynier ſchon in Nähe 
von Taucha lagere. Nie ward eine Hoffnung ärger enttäuſcht. 
„Hören Sie nicht, Sire? Geſchützdonner im Norden!“ machte 
Berthier ihn aufmerkſam, von Stunde zu Stunde mächtiger 
erhob ſich im Laufe des Nachmittags dies ferne Brummen. 
Botſchaft lief ſpäter ein, daß man auch aus Gegend von 
Widderitſch heftiges Feuer vernehme, alſo auch dort ein Angriff 
erfolgt ſei. Sehr unzufrieden über Neys Meldung, hatte Na⸗ 
poleon ſofort zurückſagen laſſen, daß Korps Souham nun an 
Stelle von Marmont auf Wachau abrücken ſolle. Jetzt endlich vor 
zwei Uhr langte Neys verhängnisvoller Rapport an, der alle 
Zweifel zerſtreute, ob es ſich um ein ernſtes Engagement handle: 
‚Schönfeld, 1 Uhr mittags. Im Moment, wo Ew. Majeſtät 
heut morgen aufbrachen, erhielt der Herzog von Raguſa, der in 
Lindenthal war, den Befehl, ſich zwiſchen der Vorſtadt und 
Liebertwolkwitz zu echelonieren. Aber der Feind debouchierte 
auf der Halleſchen Straße und zwang ihn zum Halten. Das 
Korps Bertrand befand ſich auch ſchon in Bewegung auf Reud- 
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nig, als der Herzog von Padua Unterſtützung verlangte. Ich 
laſſe Diviſionen Brayer und Ricard auf Schönfeld marſchieren, 
um die Parks zu decken.“ Dort, wohin Napoleon früher eine 
Diviſion Marmonts zu ſenden befahl. „Noch nicht mal in 
Schönfeld? Alſo ſehr weit vom Schlachtfeld ſowohl dem meinen 
als dem Marmonts! Was ſoll daraus werden?“ Napoleon 
überlegte kurz, ſandte dann Adjutanten: die Diviſionen ſollten 
den Marſch nach Zuckelhauſen oder Holzhauſen fortſetzen. 
Mittlerweile beſchwor aber Marmont ſeinen Kollegen, ihn 
nicht im Stiche zu laſſen, und Ney tat in ſolchem Dilemma, was 
ein träger Kopf gewöhnlich tut, nämlich nichts. Einen Teil des 
Nachmittags lagerten ſeine Truppen an der Parthemühle bei 
Schönfeld, ungewiß, ob ſie dem Ruf des Kaiſers oder Marmonts 
Hülferuf folgen ſollte. Ney ließ übrigens den Kaiſer wiſſen, 
daß er ſich ſelber wieder nach Reudnitz begeben werde. 
„Die Pferde! Ich begebe mich ſelbſt zu Macdonald, um 
zu ſehen, was vorgeht, was ihn aufhält!“ Es war ein Uhr, 
als Napoleon in geſtrecktem Galopp zur Diviſion Charpentier 
heranflog, die immer noch am Fuße des Kolmbergs zauderte. 
Mit zornigem Antlitz wandte er ſich an die nächſte Truppe, die 
ihm begegnete: „Alſo das 22. Leichte iſt's, das mit gekreuzten 
Armen faullenzt unter der feindlichen Mitraille, ſtatt ſich auf 
die feindliche Artillerie zu ſtürzen?“ Ein donnerndes Vive 
l'Empereur brach aus den Reihen, das Regiment ſtürmte ſofort 
vor, die ganze Diviſion folgte. Den abſchüſſigen Abhang unter 
dem ſchrecklichſten Feuer erklimmend, ſuchten dieſe Tapferen ihr 
Verſäumnis gut zu machen. Umſonſt warf Klenau ſeine Reiterei 
in ihre Flanke, die Oberſten Marbot und St. Chamans ritten 
mit ihren Chaſſeurſchwadronen blitzſchnell entgegen und ent⸗ 
riſſen den geſchlagenen Sſterreichern ſogar drei reitende Ge⸗ 
ſchütze. Nichts vermochte das 22. Leichte aufzuhalten, ſeinen 
Oberſt Ferran (tot bei Hanau) und Major Charras an der 
Spitze erreichte es den Gipfel des Hügels, ſtürmte Rgt. Kerpen 
über den Haufen und bemächtigte ſich der dortigen Batterie. 
Die höheren Führer fetten ſich hier ſehr aus, Maedonalds 
Brigadegeneral Meunier ward verwundet. Gleichzeitig avan⸗ 
cierte Mortier durch das ſogenannte Krähenwäldchen. Im Vor⸗ 
überjagen rief Napoleon den Marſchall herbei: „Was machen 
Sie? Was nützt uns dies Holz? Dort vorwärts gegen den 
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Univerſitätswald liegt Ihre Richtung, wenn wir durchbrechen 
wollen!“ Das ließ ſich Mortier geſagt ſein und ging ſofort 
energiſch gegen dies breitere Gehölz vor, das ſüdöſtlich Liebert⸗ 
wolkwitz ſchon im Rücken von Wachau in gleicher Höhe mit 
Goſſa und Cröbern lag und deſſen Saum die Kolonne Gortſcha⸗ 
koff hartnäckig zu ſchirmen ſuchte. Beſonders Barrois' 3. 
Tirailleurs, während die 2., 11. heut völlig feierten und auch 
die 6., 7. faſt gar nicht litten, bluteten in dieſen Kämpfen. Divi⸗ 
ſion Ledru wandte ſich jetzt auf Seyffartshayn, wo Klenau ſich 
aufs erbittertſte zur Wehr ſetzte. Macdonald ſelbſt ſtellte ſich 
wiederholt an die Spitze. Doch der Feind (Diviſion Mayer mit 
Brigade Abele) hatte das Dorf verbarrikadiert. Ebenſo 
Groß⸗Pößna öſtlich von der Vorderparzelle des Univerſitäts⸗ 
waldes, wohl zu unterſcheiden von Klein⸗Pößna, öſtlich von 
Holzhauſen und nördlich von Seyffartshayn. Charpentier und 
Ledru eroberten nur wenige Häuſer, indes Mortier erhebliche 
Schwierigkeiten zu bewältigen hatte, ehe er den Wald betrat. 
Denn vom Beſitz von Groß⸗Pößna, das Ziethen verteidigte, 
hing die Eroberung des Waldes ab, aus welchem man die zweite 
Schlachtlinie der Verbündeten bei Goſſa im Rücken faſſen konnte. 
Nachdem das Regiment Zach, deſſen Fahne bei Aspern 
Erzherzog Karl perſönlich ſchwang, und Regiment Joſef Collo- 
redo der Brigade Schäffer vor Liebertwolkwitz verjagt, führte 
Fürſt Hohenlohe⸗Bartenſtein, der früher ſo brav bei Eßling und 
Neuſiedel kämpfte, ſeine Diviſion auf Pößna zurück. Den nörd- 
lichen Teil des Krähenwaldes hatte I 1. Schleſ. fahren laſſen 
müſſen, indes Feldmarſchallleutnant Mohr, ſelbſt verwundet wie 
auch Generalmajor Spleny, vom Kolmberg auf Fuchshain wich. 
Lauriſton blieb bisher von harten Verluſten noch ziemlich 
berichont, doch verlor hier der Oberſt Sennegon des 155. ligne 
ſein Leben. Der Oberſt Ozillan des 154., der es bei Weißig 
zu außerordentlichen Taten entflammte, bei Goldberg ſchwer 
verwundet, erſetzie fein Nachfolger Chapuzet mit gleicher Hin⸗ 
gebung. In dem erbitterten Ringen, das nunmehr um die 
Goſſaſtellung anhob, warf Maiſon ſich derart mitten ins Ge» 
wühl, daß Leutnant Germain des 153. ligne ihn mit genauer 
Not herausholte und vor Gefangennahme rettete. Charpentiers 
22. Leichte verlor mehrere brave Offiziere, beſonders den jungen 
Kapitän de Brea, aus Monaco gebürtig, der erſt jüngſt im 
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Juni das Ehrenkreuz und den Orden beider Sicilien empfing. 
Einer der erſten in der Schwedenſchanze, blieb er für tot liegen, 
erwachte jedoch und lebte fort, um fünfunddreißig Jahre ſpäter 
in der Februarrevolution als Opfer ſoldatiſcher Pflichttreue 
zu fallen. 5 
„Seiffartshain muß unbedingt gehalten werden,“ miſchte 
ſich der als ruſſiſcher Kommiſſär bei Klenau akkreditierte Zaren⸗ 
adjutant General von Toll mit gewohnter rückſichtsloſer An⸗ 
maßung grob und barſch in die neuen Anordnungen des Feld⸗ 
zeugmeiſters. „Wir müßten es ſonſt morgen mit Aufwand von 
Zeit und Blut doch erobern.“ Klenaus Stabschef Oberſt Roth⸗ 
kirch erlaubte ſich zu widerſprechen und der öſterreichiſche Kom⸗ 
mandierende wies verdrießlich die unerbetenen Ratſchläge 
zurück. In heftigem Wortwechſel unterfing ſich Toll zu drohen: 
„Mein erhabener Gebieter, der Zar, wird höchſt unzufrieden 
ſein. Auf ihn berufe ich mich als höchſte Inſtanz.“ In berech⸗ 
tigtem Unmut, aufs äußerſte gereizt und verletzt, wandte ſich 
Graf Klenau an ſeinen Stab: „Wenn dem ſo iſt, ſo kommandiere 
ich hier nicht mehr! Meine Herren, hier kommandiert der 
ruſſiſche Generalmajor Herr v. Toll,“ und ritt davon. In jo 
knechtiſch unterwürfiger Stimmung aber befand ſich die dama⸗ 
lige offizielle Welt Rußland gegenüber, daß der Stab allen 
Ernſtes tat, als habe der General der Kavallerie Feldzeugmeiſter 
Graf Klenau ſein Kommando niedergelegt und an Toll abge⸗ 
treten. Der unverſchämte Deutſchruſſe entſandte ſeine deutſch⸗ 
redenden Adjutanten ſofort mit Ordres zur Behauptung von 
Seiffartshain und die k. k. Truppen gehorchten wirklich. Als 
daher Klenau zurückkehrte, ſeine Entrüſtung verbeißend, blieb 
ihm nichts übrig, als Toll's Eigenmächtigkeit gutzuheißen und 
perſönlich das Kommando in Seiffartshain zu ergreifen. Dort 
verteidigte er ſich hartnäckig, nachdem man in der Eile Ver⸗ 
haue rings um den Ort gemacht. Als Macdonald trotzdem 
eindrang und gegen fünf Uhr in einſtündigem Ringen Meiſter 
zu werden ſchien, raubte ein glänzender Sturmlauf des Regi⸗ 
ments Zach unterm Generalmajor Schäffer ihm wieder alle 
Früchte. Gegen Groß⸗Pößna, wo Diviſion Ziethen am Wind⸗ 
mühlenberg den Zugang zur Schlachtlinie bewachte, wirkte Mac⸗ 
donald faſt nur mit grobem Geſchütz und manövrierte ſehr behut⸗ 
ſam und langſam, da erſt völlige Beſitznahme des Univerſitäts⸗ 
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og durch Mortier hier einen Schlag zu führen erlaubt hätte. 


In der Zwiſchenzeit war jedoch die Reiterſchlacht auf dieſem 
in vollem Gange. Die öſterreichiſche Kavalleriediviſion 
r ward von ihrem Fußvolk weggezwungen, auf welches 


Ercelmans mit Wut einhieb. Roſenberg⸗Chevauxlegers erlagen. 


„Rettet die Batterie!“ Eine faſt ſchon eroberte den franzö⸗ 
ſiſchen Säbeln zu entreißen glückte nur der anſtürmenden Hin⸗ 
gebung des Oberſten Fürſt Windiſchgrätz und ſeiner Oreilly⸗ 
Chevauxlegers. Auch Hohenzollern⸗Chevauxlegers unter Oberſt 
Baron Lederer nahmen an dieſer Rettung teil. Doch wäre alles 
umſonſt geweſen, wenn nicht im gefahrvollſten Augenblick bran⸗ 
denburger und oſtpreußiſche Küraſſiere den übermütigen Sieger 
bis an ſeine Batterien zurückgeſcheucht und das Sammeln der 
erſchütterten Oſterreicher bei Klein⸗Pößna gedeckt hätten. 

Die preußiſche Reiterei benahm ſich auch hier wieder äußerſt 
brav. Zwei Schwadronen der ſchleſiſchen Ulanen, die ſchon Ende 
Auguſt im Gefecht von Poſſendorf die Bergiſchen Lanciers 
niedergerauft, mit welchen ſie ſpäter nach erneuter Rückerwer⸗ 
bung der Rheinlande zum neuen weſtfäliſchen Ulanenregiment 
zuſammenſchließen ſollten, fielen gegen den Kolmberg aus. Die 
1. ſchleſiſchen Huſaren unter Major v. Schmiedeberg folgten dem 
kühnen Verſuch, die Höhe im Anritt zu nehmen. Und es wäre 
beinahe geglückt, wenn nicht die öſterreichiſchen Plänkler aus 
Verſehen und Mißverſtändnis ihnen in den Rücken gefeuert 
hätten, wodurch ſie nach Verluſt vieler Pferde und Mannſchaft 
zur Rückkehr genötigt. Gleichzeitig führten die oſtpreußiſchen 
Küraſſiere einen glänzenden Angriff aus, im Verein mit Platofs 
herzueilenden Koſaken, indem ſie das Vordertreffen einer 
Chaſſeurbrigade über den Haufen ritten und ein gefangenes 
öſterreichiſches Bataillon befreiten. Dem Gaul des Oberſt⸗ 
leutnants v. Werder ward hierbei das Maul verwundet und 
Küraſſier Gerhardt der vierten Schwadron tauſchte ſein Pferd 
mit dem blutenden des Kommandeurs, auf welchem er unver⸗ 
zagt, ohne ſich bei den Handpferden ein friſches zu holen, im 
Gewühl wieder auftauchte. Auf Befragen erwiderte er trutzig: 
„Halten zu Gnaden, noch iſt die Schlacht nicht aus, werd' ſchon 
ſehen, ob die Mähre nicht noch in der Schwadron geht.“ Da rief 
Werder: „Was ein Gemeiner kann, kann der Kommandeur auch! 
Gib's wieder her!“ und beſtieg aufs neue fein bleſſiertes Tier .. 
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Sebaſtianis an ſich brillante Attacken blieben bedeutungslos, 
da Klenaus Reiterei und die unermüdlichen Koſaken, die wie Hor⸗ 
niſſen immer wieder kamen, nach wie vor die Linke Macdonalds 
bedrohten und daher ſtets beaufſichtigt werden mußten. Pajols 
Geſchwader, zur Rechten Maedonalds von Murat aufgeſtellt, 
ſahen untätig zu, weil ſie keinen Entwickelungsraum fanden, 
ebenſowenig die leichte Gardereiterdiviſion Lefebvre, welche 
Mortiers Flanke deckte. Während letzteren die bedrohte Lage 
des linken Flügels aus ſeiner urſprünglichen Beſtimmung ſüd⸗ 
lich zu weit öſtlich ablenkte, hatte Napoleon ſchon mittags 
Oudinot mit der anderen Hälfte der Jungen Garde gegen 
Wachau vorgeſchoben. Und es wäre vielleicht paſſender geweſen, 
wenn er ohne Rückſicht auf Lauriſton ſchon damals die ganze 
Garde und Murat als Durchbruchsmaſſe vorgeſchleudert hätte. 
Die erſte und zweite Kolonne der Verbündeten waren bereits ſo 
mürbe geſchoſſen, daß der Stoß in einem Zuge bis Goſſa ge⸗ 
reicht hätte, ehe Schwarzenberg ſeine Reſerven flüſſig machte. 

Jetzt gewann er etwas Zeit, Atem zu ſchöpfen, und eine zweite 
Linie zwiſchen Goſſa und Gröbern zu bilden. Auch verzögerte 
ſich Oudinots Angriff, indes die Alte Garde nebſt Latour⸗Mau⸗ 
bourg die von der Jungen Garde verlaſſene Stellung beſetzte, 
alſo nach vorn vorrückte. Es wurde auch bei Wachau zwei Uhr, 
ehe der eigentliche Durchbruch erfolgte. Achtzig Reſervegeſchütze 
der Alten Garde, während die der Jungen ſchon lange ſpielten, 
hatte Drouot bereits in einer einzigen Batterie verſammelt, wo⸗ 
bei zweiunddreißig Zwölfpfünder des Oberſt Griois eine be⸗ 
ſonders durchſchlagende Wirkung übten. Einem derartigen 
Feuer konnte keine Truppe der Welt widerſtehen, dennoch hielt 
ſich die zweite Kolonne noch eine Weile, ehe ihre Trümmer auf 
die Schäferei Auenhayn zurückfluteten.. „Durchlaucht, um 
Gotteswillen, im Namen des Zaren, Se. Majeſtät beſchwören 
Sie, von Ihrem Projekt auf die Pleißeufer abzuſtehen und uns 
die öſterreichiſchen Reſerven zu ſchicken,“ beſtürmte ſchon vorher 
der Adjutant des Zaren v. Wolzogen Schwarzenberg, der ſich 
immer noch bei Gautſch herumtrieb. Dieſer erkannte endlich 
ſeinen Schnitzer, daß er in eine Falle ging, befahl dem Prinzen 
Heſſen⸗Homburg aufs rechte Pleißeufer nach Gröbern hinüber⸗ 
zurücken, und begab ſich ſelbſt zu den drei Monarchen, die er in 
tiefer Beſtürzung traf. Die vierte Kolonne ſchlug ſich noch um 


W 


Seyffartshayn und Groß⸗Pößna mit Macdonald, die dritte 
wu allmählich von Mortier und Maiſon in den Oſtteil des 
Univerſitätswaldes gedrängt und ſtützte ſich links an Gülden⸗ 
goſſa, deſſen Lehmhütten und ſumpfige Waſſerläufe ſich gut zur 
Verteidigung eigneten. Hinter der zweiten Kolonne brachen die 
Kuiraſſſre von Kretow und das Grenadierkorps Rajewsky vor, 
das teils bei Auenhayn, teils bei Goſſa aufmarſchierte. 
„Formiert das Karree!“ kam das Kommando Victors Ba⸗ 
taillone entlang, als die ſteifen Rotkragen der ruſſiſchen 
Küraſſiere durch Staub und Dampf vor ihnen aufblitzten. Gleich⸗ 
mäßige, kaltblütige Gewehrſalven warfen die Reiter unter die 
Kadaver ihrer Roſſe. Aber wie eine lange grüne Mauer, unter- 
brochen in jeder Intervalle durch dunkle Geſchütze, ſpannte ſich 
das Grenadierkorps über die Ebene. Rajewsky, der Borodino- 
held der Kurganſchanze, hielt ſeine zehntauſend Grenadiere in 
eiſerner Zucht beiſammen. 

„Die ſollen uns kennen lernen! In ſolche Mauern ſchießt 
man Breſche! Alle Batterien auf die Infanterie, kümmert euch 
nicht um die Artillerie, denn die iſt uns doch nicht gewachſen!“ 
lautete Drouots Kommando. Mit dem ganzen überlegenheits⸗ 
hochmut der napoleoniſchen Spezialwaffe, die überall ihre 
Obmacht kennen lernte, ließen die Gardeartilleurs die feind- 
lichen Kanonen ohne Antwort, als ſei es bedeutungslos, dies 
Feuer zu dämpfen, und ſchleuderten ununterbrochen ihre treff⸗ 
ſicheren Eiſenmaſſen auf dies prachtvolle Fußvolk, es in ganzen 
Garben niedermähend. „Noch näher heran! Kartätſchen auf 
hundert Schritt!“ befahl Drouot, der zwiſchen den Angriffs- 
ſäulen in der Mitte unabläſſig vorrückte. Und die lebendige 
Menſchenmauer flog ſtückweiſe auseinander. „Jetzt haben ſie 
genug! Nun drauf mit dem Bajonett!“ Dubreton, der tapfere 
Verteidiger von Burgos, ſchon bei Dresden beſonders bemerf- 
bar, riß ſeine Diviſion gegen die Schäferei Auenhayn vor und 
eroberte ſie im erſten Anlauf. In Goſſa aber wehrten ſich die 
Grenadiere mit äußerſter Hartnäckigkeit, begünſtigt durch die 
Bauart und Lage des Dorfes zwiſchen Bäumen und Sümpfen. 

Die Pachthöfe und kleinen Teiche, hinter denen ihre ſpitzen 
Blechmützen auftauchten, ſchwammen in Blut, als Maiſon ein- 
drang. Mit verzweifelter Tapferkeit rang er das obere Ende 
des Weilers den Ruſſen ab, aber General Nermolow führte noch 
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eine Gardebrigade heran und behauptete ſtandhaft mit Rajewski 
den unteren Teil der Ortſchaft. Von mehreren Stichen ge⸗ 
troffen, mit Blut bedeckt, wechſelte Maiſon dreimal ſein er⸗ 
ſchoſſenes Pferd, ohne je in heroiſchem Bemühen nachzulaſſen. 
Immer wieder führte er ſeine Leute in den harten Kampf, tief 
in das Dorf hinein, das weder die Ruſſen ihm wieder entreißen, 
noch er den Ruſſen ganz abringen konnte. Auch Rajewsky zahlte 
ſeine Gegenwehr mit dem eigenen Blute. 

Die dritte Nachmittagsſtunde verſtrich darüber. Die 
ganze Vorderlinie der Verbündeten bog ſich nicht nur rückwärts, 
ſondern ſchien an mehreren Punkten geſprengt. Nur in 
Markleeberg hielten ſich noch III 2. Schleſier mit unbeſchreib⸗ 
licher Hingebung trotz viermaliger Anſtrengungen Poniatowskis. 

Napoleon ſah finſter drein, der bisherige Erfolg genügte 
nicht. Es galt zu ſiegen um jeden Preis und heute, um nicht 
morgen von der nahenden Überzahl umzingelt zu werden. Nicht 
nur Beſiegung, ſondern vernichtende Niederlage gehörte zu künf⸗ 
tiger Möglichkeit, wenn man nicht heute Schwarzenberg wenig⸗ 
ſtens aufs äußerſte erſchütterte. 

„Die Kavallerie!“ murmelte er. „Die Artillerie tat ihr 
Werk, jetzt muß die Ernte in die Scheuer! — Teilen Sie dem 
Grafen Pajol mit, daß Leritiers Dragoner von Spanien ſich 
an Latour⸗Maubourg anſchließen ſollen. Alles los auf Goſſa!“ 

Latours leichte Diviſion Berkheim, außer 8. Huſaren an der 
Spitze Murats gegen Goſſa, wandte ſich nach Cröbern, ihr 
folgten ſächſiſche Zaſtrowküraſſiere, rote Bergiſche Gardelanciers. 
Pajol entſandte ſeinen Adjutanten, Rittmeiſter Biot: „Kunden 
Sie das Tal vor Goſſa aus, wie es mit dem Attackenfelde 
ſteht!“ Biot kam bald atemlos zurück: „Nicht gut. In der 
Front von Goſſa Moräſte, daß die Pferde bis zur Bruſt ein⸗ 
ſinken! Nur zu beiden Seiten des Dorfes gibt es leidliche An⸗ 
rittbahn.“ Unverzüglich benachrichtigte Pajol den König von 
Neapel, der ſoeben zu ſeinem Standorte heranſprengte. Als 
dieſer nach kurzem Geſpräch ſich im Galopp entfernte, um 
Latour-Maubourg aufzuſuchen, platzte eine Granate unter 
Pajols Roß, und ſchleuderte den Reiter in die Luft, den linken 
Arm und die Hüften zerfleiſchend, zwanzig Fuß hoch! 

„Sapriſti, mein armer Pajol! Die Attacke fängt gut an, 
noch ehe es losgeht!“ murrte Murat vor ſich hin. Obſchon 
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er is Gelände um Goſſa aus vorigen Tagen genau hätte 
kennen ſollen, machte er ſich kein klares Bild davon. Die nutz⸗ 


bos neben Lauriſton auf dem Flecke tretenden Pajolſchen Divi⸗ 


ſionen Milhaud und Subervie heranzurufen, fiel ihm nicht 
ein, er hatte ſie förmlich vergeſſen. Doch ritten einige Teile 
ges wenigſtens im Gefechtskreis Sebaſtianis mit an. 
Umſonſt ſtellte ſich Lefebvre ⸗Desnouettes zur Verfügung. 
| „General, freuen Sie fich, Sie kommen dran!“ rief der Reiter⸗ 
fürſt ſchon von weitem dem biedern ritterlichen Latour⸗Mau⸗ 
bourg entgegen, der dicht vor ſeinen blinkenden Geſchwadern 
hielt. „Um ſo beſſer! Wir langweilen uns ſchon!“ gab dieſer 
gleichmütig zurück. Diviſion Bordeſoulle hatte die Spitze. Die 
weißen Spenzer der ſächſiſchen ſchlachtenkundigen Gardedu⸗ 
korps hoben ſich in vorderſter Reihe vom Dunkelblau der 9., 11.,. 
12. Küraſſiere ab, die ein Bruder des verſtorbenen Marſchalls, 
Brigadegeneral Beſſières, führte. Ihm befahl Stabschef Oberft. 
Laborde, Echelon zu bilden, doch ſchon ritt er gradeaus an neben. 
Brigade Sopranzi. 
| Eine kurze Pauſe geſpannter Vorbereitung, wobei Murat. 
mit fieberhaftem Eifer ſich tummelte, und die Reiterharſte 
ſtrömten allmählich zuſammen, des Winkes gewärtig, ſobald 
der Kaiſer befehle. 

Kleiſt in Markleeberg ſah ſich beinahe blockiert, von Auen⸗ 
hayn und Connewitz her umzingelt, gleichwohl hielt er heroiſch 
aus. Der Kampf bei Dölitz und Connewitz erreichte erſt gegen 
vier Uhr ſeinen Höhepunkt. Während die öſterreichiſche Heer⸗ 
reſerve ſich auf Auenhayn wendete, unterſtützte ihre Diviſion 
Bianchi gleichzeitig Meerfeldts ohnmächtige Verſuche, bei Dölitz 
hinüberzukommen. In dieſem blutigen Gefecht ſchonten die 
Sſterreicher ſich wahrlich nicht, Meerfeldt ſelber gab Proben her- 
vorragender Tapferkeit. Doch wollte und wollte es mit ihm 
nicht fort. Die hellblauen Spenzer der Polen, die blauen der 
Franzoſen, die Weißröcke der Sfterreiher und die dunkeln 
ſchlichten Uniformen der Preußen miſchten ſich zwiſchen Marflee- 
berg und Gröbern in buntem Gewimmel. Markleeberg fiel 
endlich in Hände Poniatowskis, faſt gleichzeitig mit Beſitz⸗ 
nahme von Pößnaholz, die Macdonald gegen vier Uhr ſchon 
erreichte. Grenzerbrigade Paumgart wich vorm 14. Leichten, 
doch Gortſchakoff behielt den Oſtteil des Univerſitätswaldes. 
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| So jtanden die Dinge auf beiden Flügeln noch immer gün⸗ 
ſtig für Napoleon, im Zentrum begann der Keil ſich tiefer ein⸗ 
zubohren. Aber das Auftreten der friſchen öſterreichiſchen Heer⸗ 
reſerve bei Gröbern machte ſich bald fühlbar, flößte ſolche 
Beſorgnis ein, daß der Kaiſer ſich perſönlich an Curial wandte: 

„Halte mir dieſe Kanaillen dort vom Leibe!“ „Zu Befehl, 
Sire, ſoll geſchehen!“ Und Curials Diviſion der Alten Garde 
eilte im Laufſchritt nach Südweſten die Döſener Hochfläche 
hinab, um bei Dölitz über jeden mit dem Bajonett herzufallen, 
der keck genug ſein ſollte, das diesſeitige Ufer zu erreichen. 
Jedenfalls kam Bianchi zu ſpät, um Kleiſts Weichen aufzuhalten, 
deſſen völlig erſchöpfte Haufen nach Gröbern abfloſſen, ohne 
ſich jedoch zu entſcharen, die Stirn trotzig dem Feinde zugekehrt. 

Poniatowski ließ zwar nicht ab, allen Angriffen, auch denen 
des friſchen Gegners auf Markleeberg, einen unbeſieglichen 
Widerſtand entgegenzuſtemmen. Aber die Beläſtigung in dieſer 
Richtung nötigte Napoleon doch, die ſchon eingeleitete Bewegung 
ſeiner Alten Garde auf Goſſa einzuſtellen und Curial dorthin 
abzuzweigen. Im Kriege kommt alles anders: ſtatt daß er 
die geſamte Garde auf einem Fleck im Zentrum vorſtieß, ver⸗ 
ausgabte er ſie ſo nach drei verſchiedenen Richtungen. Anderer⸗ 
ſeits ſah ſich auch der Feind am Rand ſeiner Kräfte. 

Barclay de Tolly gab ſchon die ganze Reſerve aus der Hand, 
die Garderegimenter zur Verteidigung aufbietend. Noch ehe 
dieſe eintrafen, ward Lauriſton, der ſich unerſchütterlich 
im ſchauerlichſten Kugelorkan verhielt, dort Meiſter. Maiſon, 
blutend aber unerſättlich im Umarmen der Gefahr, wollte nicht 
nachlaſſen, bis er Güldengoſſa ſein eigen nenne. Mortier, die 
Ruſſen Gortſchakoffs immer tiefer in den Wald hineindrängend, 
folgte gleichfalls Maiſon ſeitwärts gegen Goſſa, indes die preu⸗ 
ßiſche Diviſion Pirch, den Wald verlaſſend, ſich gleichfalls dort⸗ 
hin richtete. Macdonald erneuerte nach vier Uhr ſeine An⸗ 
ſtrengung gegen Groß-Pößna. Auch die Reiterſchlacht auf 
der Flanke ging weiter. Die preußiſche Reiterei zeichnete ſich 
hier lebhaft aus, wobei Wrangel, der ſpätere Feldmar⸗ 
ſchall, ſich bemerkbar machte. Macdonalds neapolitaniſche Kara⸗ 
biniers ließen ſich unter den Augen des Marſchalls jämmerlich 
zuſammenhauen. Sebaſtianis Geſchwader, denen ſich auch die 
sieben Chaſſeurſchwadronen Lauriſtons mutvoll anſchloſſen, 


| St. Germains Küraſſiere im Rückhalt blieben, ver⸗ 
mochten nicht viel auszurichten, da auch die öſterreichiſche Kaval⸗ 

75 = fih aufs Tapferſte ſchlug. 

ATAgnzwiſchen zog Barrois die 1. Tirailleure vor. Roguets 

Junge Garden (insbeſondere 8. Tirailleurs und Flangeur⸗ 
Chaſſeurs) brachten den an Goſſa anſtoßenden Saum des Uni⸗ 
verſitätswaldes endgültig in franzöſiſchen Beſitz. Sie ſtürmten 
nochmals Güldengoſſa gemeinſam mit Maiſon, warfen Rajewsky 
dort endlich über den Haufen. 

„Vorwärts, Garden, der Tag iſt unſerl⸗ Marſchall Mor⸗ 
tier, Chef der Gardeinfanterie, ein wahrer Rieſe, ſprengte per- 
ſönlich nach ſeiner tapferen Art umher. Jetzt attackierte die leichte 
Reiterdiviſion Excelmans mit einigem Erfolg. Ihr Chef, der 
Held von Werthingen, mehr Held als Führer, trat erſt jetzt in 
den letzten Kriegen des Empire an eine vordere Stelle, nicht 
immer zum Heil ſeiner Leute, die er vielfach chikanierte. Sein 
Mißgeſchick an der Katzbach wettzumachen, brannte er ebenſo⸗ 
ſehr, wie ſein Chef Sebaſtiani und Marſchall Macdonald ſelber. 

Während ſo die verbündete Rechte mit verſtärkter Kraſt 
überwältigt, erging es dem Zentrum noch ſchlimmer. Drouots 
Batterien räumten wahrhaft grauenhaft auf, ihre Eiſenballen 
ſprengten das ruſſiſche Reiterkorps Pahlen, das zwiſchen Eugen 
und Klenau Verbindung erhalten ſollte, ſowie alles, was von 
Kleiſt im offenen Felde zwiſchen Markleeberg und Wachau die 
Lücke füllte, vollſtändig auseinander. Seit bei Borodino von 
viertauſend Grenadieren des Prinzen Mecklenburg nur zivei- 
hundert heil blieben, die entſetzliche Kanonade ſogar den allein 
nicht fechtenden Garderegimentern Preobraſchensk und Seme- 
nowsk ſechshundert Rieſen wegraffte, fiel nimmer ſo reichlich der 
Kern ſtreitbarer Männer. Eugens und Rajewskys Heerſäulen, 
die ſich mit unbeſchreiblicher Standhaftigkeit wehrten, wurden 
förmlich unter ſolcher Eiſenlawine begraben. Und nun — 

„Der Augenblick iſt da,“ hatte der Kaiſer mit einem 
faſt hämiſchen Aufblitzen der Augen, die ununterbrochen des 
Gegners Blöße erſpähten, den Marſchall Oudinot ſchon vorher 
ermuntert: „Nimm deine Diviſion Decouz und die von Pacthod 
und jage dieſe Burſchen da mit einem Fußtritt in den Hintern 
davon, daß fie nur fo fliegen!“ Sodann winkte er den Reiter⸗ 
könig heran: „Murat, du gibſt den Genickfang. Zieh ſofort 
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alles zuſammen, was dir von Kavallerie zur Hand, und reite an! 
Mach's, wie bei Eylau, ee du? Keine Trophäen, ſich nicht 
aufhalten, Durchbruch!“ 


Der Sturmmarſch wirbelte. Victors Fußvolk ſah kaum 
die Junge Garde vorrücken, als es ermutigt ſeinerſeits alle 
Kräfte anſtrengte. Es bedurfte daher faſt nicht Decouz' Mit⸗ 
wirkung, der alsbald mit 4., 5. Voltigeurs zum Sturm an⸗ 
ſetzte und zwiſchen Kleiſt und Eugen die mürbe feindliche Linie 
entzweiriß. Blut floß in Strömen. Dubretons 37. und 56. 
ligne, die einſt Aspern und Eßling ſo heroiſch verteidigt, litten 
hier als Stürmer, ebenſo das 19., das Inſchrift Wagram auf 
der Fahne trug. Alle Heerſäulen der Verbündeten, von Drouots 
Rieſenbatterie zermalmt, ſtrömten in zerrüttetem Zuſtande auf 
Güldengoſſa, Dufours Brigade d'Etzko ſtieß heftig nach, während 
die einſtige Prinz Reuß ſich zurückhielt. 


In dieſem entſcheidenden Augenblick, wo die Wut ent⸗ 
feſſelter Elemente einen Schritt in die Hölle zu öffnen ſchien 
und dieſen Schritt immer noch furchtloſe Herzen wagten, erhob 
ſich ein gewaltiges Getöſe und ein blendendes Glitzern, wie 
von herabrauſchendem Hagelſchlag, wo mit Windeseile aus dem 
Erlengehölz hinter Wachau achttauſend Reiſige und Roſſe her⸗ 
vorſchnaubten. über erbebendem Boden und wankendem 
Schlachtgerüſt, durch Rauch und Flammen, Blut und Leichen, 
ein Hervorſprudeln klirrender Rüſtungen und trappelnder Hufe! 


Dieſer Murat, ſonſt ein ebenſo eingebildeter wie unfähiger 
Menſch, beſaß eine geradezu wunderbare Gabe, nicht nur Ge⸗ 
ſchwader fortzureißen und das Außerſte an Leiſtungsfähigkeit 
aus ihnen herauszupreſſen, ſondern auch mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit große Maſſen zuſammenzubringen und einheitlich 
loszulaſſen. Wie er bei Eylau in kürzeſter Friſt mit achtzig 
Schwadronen vor der faſt durchbrochenen Mitte Napoleons 
einen Schleier formte und in raſendem Sturmritt alle drei 
Treffen der beſtürzten ruſſiſchen Schlachtordnung hindurch⸗ 
brauſte, fo bildete er hier hinter dem Wäldchen von Wachau, 
das ſeine Bewegungen verdeckte, mit Blitzesſchnelle eine rieſige 
Säule von faſt hundert Schwadronen hintereinander, vorn neun 
Küraſſierregimenter Latour - Maubourgs und die famoſen 
8. Huſaren, mit denen er unverzüglich vom Fleck aus los⸗ 
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ſtürmte. Es war drei Uhr, als Napoleon vom Galgenberg aus 
das Vorbrechen dieſer beflügelten Eiſenmauer erblickte. 


Mehrere Gehöfte in Wachau blies der Kugelorkan geradezu 
vom Boden weg, nur in den Kellern des maſſiven Herrſchafts⸗ 
hauſes fanden die zitternden Einwohner Schutz. Sämtliche 
preußiſchen Geſchütze bis auf eines lagen zertrümmert, der Ver⸗ 


luſt ſtieg ins Ungeheure, das 7. ſchleſiſche Landwehrregiment 


ward derartig vernichtet, daß von achtzehnhundert Streitern nur 
hundertſochzig dem Verderben entrannen. Dennoch wichen die 
heldenmütigen Truppen, ihres fürſtlichen Führers würdig, nur 
ganz wenig und langſam Schritt für Schritt. Als Schachoffskoy 
ſich bereits nach Goſſa zurückwendete, ſtand Klüx nebſt den Reſten 
von Feodoroff noch ganz feſt hinter Wachau und blieb im allge⸗ 
meinen dort ſtehen, obſchon am linken Flügel an der Schäferei 
Auenhayn umgangen. Kein Wunder, daß die Preußen ſolche 


Hingebung teuer bezahlten. 


„Oberſt Wachten, reiten Sie ventre à terre zum General 
Schäwitſch, daß er uns degagiert. Da kommt feindliche Reiterei!“ 
Kaum rief es Prinz Eugen, als mehrere tauſend Küraſſiere in 
den Zwiſchenräumen ſeiner Bataillonsmaſſen durchbrachen. Er 
ſelbſt eilte zum General Duca, rief deſſen Küraſſierbrigade Gudo⸗ 
witſch herbei und ſchloß ſich der Gegenattacke an. Sein Pferd 
ging dabei durch und er geriet zu früh in den Feind, kam aber 
noch glücklich zwiſchen den franzöſiſchen Eiſenreitern heraus. 
Minder glücklich lief die Sache für General Dawüdow ab, der 
ſchwerverwundet vom Roſſe ſank, indes er ſeine Gardehuſaren 
ſterbend fliehen ſah. General Schäwitſch aber ward gerade in 
dem Augenblick getötet, als Oberſt Wachten ihn im Namen des 
Prinzen zur Attacke aufforderte. Da ſich Murats Geſchwader 
um die Infanterie nicht viel kümmerten, ward nur I Krement⸗ 
ſchuk überritten, ein Oberſtleutnant mit ſechzig Mann gefangen. 
So erſchüttert dieſe ſchwergeprüften Bataillone auch ſein mochten, 
rückten fie doch ruhig zuſammen. Nur II 11. Reſ. ging unter, 
Reſt drei Off. achtzig Mann gefangen. II 6. R. auf Hügel⸗ 
welle wehrte ſich keck vor dem Einbruch. Dagegen fiel eine 
ruſſiſche ſchwere Gardebatterie, die dem Prinzen zu Hilfe kommen 
wollte, ſofort in die Hände der Reitermaſſe, deren Wucht auch den 
bis zum Galgenberg vorbewegten Pahlen ganz überrannte, 
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Verzweifelt hatte ſich deſſen Kavallerie und reitende Artillerie 
bemüht, die allzuweite Lücke zwiſchen Eugen und Gortſchakoff 
zu füllen. Sie mußte ſich begnügen, zu fallen, wo ſie ſtand, von 
der entſetzlichen Kanonade überwältigt, und wankte auf Grünteich 
zurück, ohne irgendwie dem Fußvolk Luft machen zu können. 
Nur die ſchleſiſchen Küraſſiere und weit vor ihnen die unermüd⸗ 
lichen Neumärker Dragoner, bis zwei Uhr als Batteriebedeckung 
ſtillhaltend und ſchon arg gelichtet, behielten jo viel Geiſtes⸗ 
gegenwart, daß ſie ſich vom Flügel her nach dem bedrohten 
Zentrum wendeten. Doch behinderten Hohlwege und Sumpf⸗ 
teiche bei Goſſa die Formation beim Anlaufe. Als Bordeſoulle 
ſich in Dammgräben und Waſſerwirrſal verſtrickte, hielt Dou⸗ 
merc plötzlich an. „Verrat Murats!“ grollten Mißtrauiſche. 
Doch der weißmäntelige Reiterfürſt mit dem Straußfederbuſch 
ſpielte nur Vogel Strauß, ſteckte den Kopf in den Sand, Un⸗ 
möglichkeit nicht zu ſehen: dies Gelände verbot klaren Überblick. 
Alles drängte ſich gedankenſchnell zuſammen. „Dragoner, auf 
die Küraſſiere!“ ſprengte General Zieten heran, auf der Stelle 
ſchwenkten die Neumärker ab. 

„Sie ſind atemlos, wenn ſie da ſein werden, ihre beſte 
Kraft geht verloren“, weiſſagte Schwarzenberg als alter Ka⸗ 
valleriſt, doch nur das Gardekoſakenregiment des Doniſchen Ata⸗ 
mans, zu Schäwitſch gehörig, weiter rückwärts geblieben, blieb 
noch zur Verfügung. Dagegen die Gardedragoner des Oberſt 
Tſchitſcherin und Gardeulanen des Prinzen Karl von Heſſen⸗ 
Philippsthal, beide bei Kulm ſo erfolgreich, wurden hier ſchon 
völlig zerſprengt; ebenſo die Gardehuſaren, jedes Regiment zu 
ſechs Schwadronen formiert. Darauf die bei Schewardino einſt 
ſo kraftvollen Küraſſierregimenter Kleinrußland und St. Georg, 
an deren Spitze General Duca ſelber vom Pferd gehauen. Fürſt 
Galitzin befahl nun auch den Chevaliergarden, Leibküraſſieren, 
Garden⸗zu⸗Pferd und Küraſſieren der Kaiſerin ſeiner zweiten 
Diviſion Depreradowitſch, neunzehn Schwadronen, und den vier⸗ 
zehn der erſten Reſervereiter⸗Diviſion Kretow ſich entgegenzu⸗ 
ſtürzen. Die Kaiſerin⸗Küraſſiere unter Prinz Leopold von 
Sachſen⸗Koburg, ſpäterem König der Belgier, brannten darauf, 
ihren Kulmer Ruhm zu erneuern. Doch ſchien dies alles zu ſpät 
zu kommen, indes auch die Fußgarden im Laufſchritt ſich vor⸗ 
bewegten. 
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et der preußiſchen Gardekavalleriebrigade Werder, deren 
leichtes Regiment bei Haynau, wo die Rittmeiſter Krafft und L'Eſtog 
wie wahre Berſerker Wunder taten, und deren Gardedukorps bei Lützen, 
wo ſie hundertvierundſiebzig Mann verloren, ſich ausgezeichnet. Doch 
ſie und das erſte und zweite Garderegiment zu Fuß unter Oberſt 
v. Alvensleben, ſo ruhmreich bei Lützen, ſollten möglichſt geſchont 
. | 
„Die Welt dreht ſich noch mal!“ Napoleon nahm leicht⸗ 
ſchmunzelnd eine Priſe und beobachtete wohlgefällig, wie dieſe 
Eiſenmaſſe über Wachau hinaus ſich gegen Güldengoſſa wälzte. 
„Reiten Sie zum König von Sachſen,“ fertigte er einen Flügel⸗ 
adjutanten ab, „man ſoll in Leipzig die Glocken läuten. Halt, 
noch eins: Courier nach Paris ſchicken mit der Siegesbotſchaft! 
Vorwärts, König von Preußen!“ gratulierte er neckiſch 
ſeinem Günſtling Emil von Heſſen. Um dieſe Zeit erhielt 
er auch Nachricht von Bertrand, daß alles bei ihm gut 
ſtehe. „Und Poniatowski klopft die Kaiſerliks auch nicht ſchlecht 
auf die Finger. Erinnern Sie mich, Berthier, ich werde dem 
Fürſten wohl ein Marſchalls⸗Patent zubilligen müſſen. Hat 
Curial ſeine Alte Garde nach Connewitz abgehen laſſen, um die 
Polen zu ſtützen?“ 

„Gewiß, Sire, und ich habe Ihnen die erfreuliche Kunde 
mitzuteilen, daß wir dort ſchon eine Menge Gefangene haben. 
Ein polniſcher Adjutant war ſoeben hier. Sagt freilich aus, 
daß ein Teil der dortigen feindlichen Heerabteilung augen⸗ 
ſcheinlich aufs öſtliche Pleißeufer abrückt, um die feindliche Linke 
bei Auenhayn zu unterſtützen.“ 

„Kommt zu ſpät, Sie ſehen ja, daß wir dort Meiſter ſind. 
Immerhin mögen Sie auch die polniſche Reiterei dorthin ab⸗ 
laſſen, und etwas Gardekavallerie dazu, um den Erfolg auszu⸗ 
beuten.“ — „General Letort hat ſich mit den Gardedragonern 
ſchon dieſer Richtung genähert und wollte ich eben fragen — 
auch Graf Berkheim fragte ſchon an —.“ „Um fo beſſey! Ich 
übertrage Letort das Kommando der polniſchen Reiterei, da 
Kellermann abweſend und Pajol ſich Murat anſchloß. Die 
Kriſe ſteht ſo günſtig, daß wir nichts zu ſparen brauchen. Eine 
Attacke über Markkleeberg kann nichts ſchaden!“ 

Der mächtigen Zentrumsattacke hing ſich alſo noch eine, 
um halbdrei Uhr Küraſſiere von Levaſchoff zerſprengende, am 
rechten Flügel an, die aber alsbald auf ſtarke Reſerven ſtieß. 
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General Sakolniky ritt mit feinen 3. und Prinz Sulkowski, 
der einſt in Spanien bei Ocanna ſich hervortat, mit 6. polniſchen 
Lanciers an. Doch der Prinz von Heſſen⸗Homburg führte ſeine 
eiligſt dorthin abgeſchwenkten Sfterreicher vor, deren Küraſſier⸗ 
diviſton Noſtiz und Grenadierdiviſion Weißenwolf ſich energiſch 
ins Mittel legten und Letorts Reiteranprall zuletzt gründlich 
abwieſen. Die Offenſive kam bei Gröbern zum Stehen. 

Letorts Gardedragoner griffen überhaupt nicht an, wie die 
Legende nachher behauptete, denn fie verloren Null. Viel⸗ 
mehr hatte Letort außer Bergiſchen Lanciers nur je zwei⸗ 
hundert Auserleſene der vier Reiterregimenter der Alten 
Garde bei ſich. Als daher die Spitze der Küraſſierdiviſion Noſtiz: 
Brigade Ehrengreif unterm Befehl Prinz Ferdinands v. Heſſen⸗ 
Homburg, Regimentskommandeur der Lothringen⸗Küraſſiere, 
bei Gröbern auftauchte, ſtieß Letort auf weit überlegene Kräfte. 
Das vorderſte Regiment, Küraſſiere Albert von Sachſen⸗Coburg, 
rückte langſam entgegen mit imponierender Ruhe, eines ſchreck⸗ 
lichen Geſchoßregens nicht achtend. Das Küraſſierregiment 
Lothringen traf die Flanke Letorts, der nicht zu widerſtehen ver⸗ 
mochte. Auch Victors Sturmſäulen ſtutzten und warfen ſich in 
Vierecke, ein Teil ward gegen die nach Wachau anſteigende Er⸗ 
höhung getrieben. Allein Zaſtrowſachſen und Kellermanns 
Polen brachten die öſterreichiſche Küraſſierbrigade ſofort wieder 
zum Weichen. Jetzt ritt zwar General Rothkirch mit den Regi⸗ 
mentern Kronprinz Ferdinand und Erzherzog Franz energiſch 
an und ließ aufs neue alle Fortſchritte der Franzoſen ſtocken. 
Auch ein Vorbrechen polniſcher Schwadronen auf der Seite von 
Markleeberg brach ſich am Küraſſierregiment Sommariva, das 
Oberſt Graf Auersperg und Major Ottilienfeld mit Geſchicklich⸗ 
keit handhabten. Bis in die Mitte der feindlichen Linien ein⸗ 
dringend, wußte Graf Auersperg ſich herauszuwickeln und ließ 
ſich nicht den Rückzug abſchneiden. Napoleon ſelbſt flüchtete zur 
Alten Garde, bis Rgt. Sommariva faſt aufgerieben, Loth⸗ 
ringen durch Berkheims Reiterjäger und Vierecke der Jungen 
Garde arg zerzauſt, ein Teil abgedrängt und gefangen, etwa 
zweihundert Mann. Aber jetzt langte das ſchöne ungariſche Fuß⸗ 
volk der Diviſion Bianchi an und beſetzte den ganzen Strich 
zwiſchen Gröbern und Auenhayn. Feldmarſchallleutnant Noſtitz, 
bereits verwundet wie vorher General Levaſchoff, hatte noch ein 
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2; Hohenzollernküraſſiere aufgeſpart, dies deckte die Flanke, 
Bianchi in Ablöſung Kleiſts die Auen und Wieſen längs der 
Pleiße angriff. Er ſelbſt mit feiner erſten Brigade (Raten. Hiller 
105 Hieronymus Colloredo) und einem Bataillon Eſterhazy der 
zweiten Brigade drängte Augereau etwas zurück bis in Nähe 
von Dölitz und eroberte drei Kanonen. Inzwiſchen hielt General 
Graf Haugwitz mit Regiment Heſſen⸗Homburg den Andrang von 
Wachau her ab. Regiment Simbſchen, zur Feſthaltung des wich⸗ 
tigen Bindepunkts Gröbern zurückgelaſſen, erhielt von Schwar⸗ 
zenberg ſelber Befehl, die Schäferei Auenhayn, hier den Schlüſſel 
zur Stellung, wieder zu nehmen. Marſchall Victor ließ ſchon 
zu beiden Seiten der ſtarkbeſetzten Gebäude Batterien vorfahren. 
Feldmarſchallleutnant Weißenwolf kanonierte zwar ſeinerſeits 
und ſchickte ſeine acht auserleſenen Grenadierbataillone vor. Doch 
ward der erſte Angriff des Regiments Simbſchen gründlich ab⸗ 
gewieſen, ſchon zuvor ruſſiſche Grenadierdiviſion Sulima. . 

Mittlerweile rannten Latour⸗Maubourgs Geharniſchte 
alles vor ſich nieder. Die Sächſiſchen, vor deren Front einſt 
Murat an zerſtampfter Bruſtwehr der Kurganſchanze ihren 
Führer preiſend umarmte, wieder in erſter Reihe. Durchwühlte 
Trümmer Rajewskys, zurückſtürzend, ſuchten Vierecke zu bil⸗ 
den, ſahen ſich jedoch unbeachtet, und die geſamte ruſſiſche 
Reiterei, nachdem den Gardeulanen der anfangs durch Dawü⸗ 
dow flankierte Beſſidres und Gardedragonern die anfangs von 
Gudowitſch geworfenen Sachſen den Garaus gemacht, zerſtob in 
alle Winde. Alles, was dem raſenden Roſſeslauf begegnete, ward 
unter die Hufe geſtampft. Das Zentrum ſchien durchbrochen. 
Brigade Beſſieres eroberte ſechsundzwanzig Geſchütze, die 
Sachſen rechtsſchwenkend andere. Anhaltend Geſchrei warnte 
zum Wachtberg hinauf den Zaren. 

Der muntere König der Kavallerie grüßte ſchon mit bor- 
auszeigendem Türkenſäbel den Hügel, wo die alliierten 
Monarchen das kriegeriſche Schauſpiel betrachteten. Auf vier⸗ 
hundert Schritt davon brauſte Brigade Beſſisres heran. Die 
Federbüſche ihrer Stäbe gerieten in bedenkliche Bewegung. 

Wer iſt der ſchöne Mann im goldbetreßten Weißrock, Gold- 
quaſten der Schärpe über rote goldgeſtreifte Beinkleider 
flatternd, den hohen Orden vom goldenen Vließ um den Hals? 

Fürſt Schwarzenberg ſelber, mit gezogenem Degen heran- 
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ſprengend! Aufſchrei der Begeiſterung antwortete. Neumärker 
und Donſche Gardekoſaken fielen gemeinſam mit voller Wucht 
über die Spitze der Reiterſäule her, die Koſaken zugleich in die 
Flanken, wo ihre langen Lanzen Verheerung anrichteten. Zwei 
reitende Gardebatterien pfefferten aus nächſter Nähe dazwiſchen, 
perſönlich vom Zaren herangeholt. Murat hatte, um den rich⸗ 
tigen Augenblick nicht zu verpaſſen, vom Fleck aus galoppieren 
laſſen und eine weite Strecke in Carriere zurückgelegt, infolge⸗ 
deſſen die Pferde den Atem verloren und unwillkürlich ver⸗ 
ſchnaufen mußten. Außerdem ſtieß man bei Güldengoſſa auf 
ſumpfige Stellen, halbe Moräſte, Hohlwege und Baumparzellen, 
welche des Anritts wuchtige Geſchloſſenheit brachen, der weſtlich 
und öſtlich von Goſſa vorüberſchoß. Der Sturmritt kam unter 
dem Druck ſo verſchiedener Urſachen zum Stehen und wankte 
ſchließlich unterm beherzten Stoß ſchleſiſcher Küraſſiere, obſchon 
Neumärker abgeſchüttelt. Umſonſt ſtreckten die Geharniſchten 
ihre langen Schwerter vor, der feindliche Stahl drang durch die 
Fugen der Rüſtung, während Kartätſchlagen und Generalſalven 
der ankommenden preußiſch⸗ruſſiſchen Garden eine Menge Reiter 
tot zu ihren Füßen niederſtreckten, die dicht bis auf ihre Vierecke 
heranraſten. Schon macht das Bajonett dem Säbel den Rang 
ſtreitig. Von allen Seiten flogen die verbündeten Reiterabtei⸗ 
lungen herbei, auch die geworfenen ſammelten ſich wieder und 
griffen an. Murats Gewaltſtoß mußte die Beute fahren laſſen, 
die abgejagten Pferde knickten ein. Das Fußvolk Lauriſtons und 
die Junge Garde konnten nicht raſch genug folgen, und ſo gab 
Murat ſchon das Zeichen zum Abbrechen, als das franzöſiſche 
Fußvolk ſich erſt zum Nachſtoßen über Güldengoſſa anſchickte. 
Aus Reihen der 8. Huſaren ſchieden zehn blutende Offiziere. 

. . . . Während dieſer entſcheidenden Vorgänge hatte Napo⸗ 
leon ſich eine kurze Weile vom Schlachtfeld entfernt. Er lauſchte 
einige Zeit auf den von Minute zu Minute anſchwellenden Kampf 
im Norden, dann hinterließ er, daß er den Oberbefehl während 
ſeiner Abweſenheit dem König von Neapel übergebe, und ritt 
ſofort in ſchärfſter Gangart nach der Leipziger Vorſtadt, um ſich 
perſönlich von dem Stand der Dinge zu überzeugen. Am Ein⸗ 
gang von Reudnitz traf er, den er ſuchte. 

„Wie, Ney, Sie ſchon hier?“ 

„Sire, ich bin ſoeben mit der Tete von zwei Infanterie⸗ 
und zwei Reiterdiviſionen der Ordre Ew. Majeſtät gemäß von 


der Parthe in Richtung auf Zuckelhauſen angelangt, ftelle aber 


anheim, ob die bei Widderitſch von zehnfacher Übermacht ange- 


fallene Diviſion Dombrowski ohne Unterſtützung bleiben ſoll, 


um ſo mehr unſere Flanke dadurch entblößt wird. Meine dritte 


Diviſion und das Korps Reynier ſind im Anmarſch von 
Düben her.“ 

„Kommen Sie! Es fragt ſich, ob Marmonts Affäre gün⸗ 
ſtig liegt.“ 

„Alle am Roſentaler Tor einlaufenden Nachrichten be⸗ 
ſtätigen dieſe Hoffnung.“ Das Gefecht war dem Schalle nach 
von beiſpielloſer Heftigkeit, doch ſchienen die Gegner nirgends 
vorwärts zu kommen. Daher gab Napoleon dem Marſchall 
Ney anheim, ſofort nach Dölitz abzuſchwenken, wo das dies⸗ 
ſeits ſchwächer werdende Feuer auf einen Verzweiflungskampf 
der Polen Poniatowskis ſchließen ließ. Ziemlich befriedigt 
kehrte der Kaiſer wieder in beſchleunigtem Tempo nach Wachau 
zurück, voll Spannung, wie die Schlacht, die unabläſſig weiter⸗ 
raſte, geendet habe.... 

Ein herrlicher Anblick war's ja geweſen, als Murats 
glänzende Geſchwader, glänzend in kriegeriſchem Wert und 
glänzend im Pomp ihrer Rüſtung, mit flatterndem Zaumzeug 
und raſſelnden Säbeltaſchen wie ein Hagelwetter übers Feld 
fegten. Die Luft war voll vom Dröhnen der Hufe und Panzer, 
Klirren der Scheiden an Steigbügel und Bug der Streitroſſe, 
unterm laſtenden Baldachin des Salvenrauchs. 

Wohl knickten die Vorderglieder der langen Säule nieder 
vor den Linien des verbündeten Fußvolks, das in unordentliche 
Vierecke und Klumpen zurückfiel. Auch die Geſchütze, obſchon 
man noch kaum Hände zum Laden hatte, unterhielten einzeln 
ein beſtändiges Schießen bis zur äußerſten Möglichkeit, wie 
zerſplitterte Maſtſtümpfe eines Wraks aus der Brandung empor— 
ragend. Doch mit gebücktem Helmhaupt über den wehenden 
Mähnen und im Winde flatternden Schärpen und Federn ritten 
Murat und ſeine Leute mitten hinein. Blitzen von tauſenden 
Schwertern und Donner zahlloſer Hufe brachen wie ein Donner- 
keil das Fußvolk entzwei. Wie eine ſiegende Flotte alle Segel 
aufſetzt, um eine in Flammen ſtehende, deren Maſte dahin, 
vollends in geſchwärzte Ruinen zu verwandeln, ſo brachen 
Murats wilde Angriffswogen über das freie Feld herein. 
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Der Reiterkönig jelber wählte das Aufblitzen eines Flanken⸗ 
geſchützes zum Ziel und ritt unaufhaltſam drauflos. Die Bronze 
der Kanone blitzte noch dicht vor ihm auf, ihr Mund heiß von 
Flammen des letzten Schuſſes, vor dem eine ganze Kette Gehar⸗ 
niſchter raſſelnd niederſank. Dann ſprengte der Reiterfürſt mit 
luſtig wehendem rotweißen Federbuſch und den baumelnden 
klimpernden Zieraten ſeiner Tigerfellſchabracke zwiſchen die 
fliehende Bemannung von zwei verlaſſenen Geſchützen durch. 

Seine Leute, ihren Galopp ſchon von weither zum Carriere 
beſchleunigend, als das nahe Geſchützfeuer vom Talausgang vor 
Goſſa begann, drängten auf gleiche Front mit ihren Offizieren 
vor und brachen über die Batterien der ruſſiſchen Gardereſerve 
herein, nachdem diejenigen Eugens bereits durchritten und Be⸗ 
ſpannung niedergeſtoßen. Mit einem Satze drüber hinaus ſtürzten 
ſie voll auf die ruſſiſchen Gardereiterhaufen dahinter, ſie gleich⸗ 
falls umreitend. Aber die preußiſch⸗ruſſiſchen Garden hinter 
Güldengoſſa ſtanden im toſenden Waffenmeer wie Felsinſeln, 
von Feuer und Stahl umgürtet, ob um ſie her zerſpellte Heer⸗ 
ſäulen auch ſchon als Wrack auf den Schlachtwellen ſchaukelten. 
Von Eugens Unermüdlichen erhielt Murat im Rücken Feuer. 

Und nun wandte ſich das Blatt, als ſchleſiſche Küraſſierfauſt 
nach hellblauen Neumärker Dragonern und roten Doniſchen Ko⸗ 
ſaken die Spitze der Küraſſiere ins Wanken brachte, und von allen 
Seiten die verbündeten Geſchwader dem beherzten Beiſpiel 
folgten. Der Gardekoſakenhetman Orlow⸗Deniſſow, ein mit⸗ 
leidloſer Würger der verkümmerten Froſtſkelette der Großen 
Armee beim Moskauer Rückzug, tat ſich hier hervor. Die 9. 
Curaſſiers vorn an der Spitze fochten verzweifelt, elf ihrer Offi⸗ 
ziere bluteten, ebenſo ſieben der 11., dagegen blieben die 12. ſo 
eingekeilt zurück, daß ſie nicht ordentlich zum Einhauen kamen, 
Verluſte nur zwei Offiziere. Einige Zeit ſchwankten die furcht⸗ 
baren Panzerreiter, deren Standarten eine Gloriole von hundert 
Siegen umwob, noch verzweifelt hin und her. 

Das Klirren der Schwerter, Stampfen der Hufe, Toſen des 
Schlachtgeſchreis ſchwoll an. Doch immer vorwärts rannte jetzt 
die Reiterſchlacht in umgekehrter Richtung von Goſſa her, bis 
endlich das ganze Gerüſt der Muratſchen Reitermacht in ſich 
zuſammenbrach. Fliehende des Vordertreffens hatten über 
Körper ihrer Genoſſen des Hintertreffens hinwegzureiten, die 


en . 


bereits unterm Flankengruß von Lanzen, Säbeln, Gewehr⸗ 
ſchüſſen Kartätſchen fielen und ihre reiterloſen Gäule als Quelle 
neuer Verwirrung umherſäten. Toll von Schrecken Menngien 
dieſe fich in die noch bemannten Glieder ein. 

Murat ſelber genoß das Vergnügen der Geſellſchaft von fünf 
ſolcher armen Tiere, die getreulich neben ihm Schritt hielten und 
ſich zutraulich an ihn drängten, wo er einſam davonjagte. 

Entſetzt durch den Anblick unabläſſig mordender Vernich⸗ 
tung, die Sattel auf Sattel leerte, ſtoben entmannte Flüchtlings⸗ 
ſcharen übers Feld von Wachau dahin. Im Licht roter 
Flammen, aus den Dörfern herüberzuckend, die ſchon lange 
Feuer fingen, focht hier und da noch Mann wider Mann mit 
feurigem Mute. Dann enteilte, was noch kurz zuvor mit ſo 
grimmer Majeſtät des Sieges und in ſo drohender Geſtalt der 
Unwiderſtehlichkeit dies Blachfeld durchkreuzte. 

„Der kommandierende General iſt gefallen!“ ſcholl zwei⸗ 
mal hintereinander der Schreckensruf bei beiden franzöſiſchen 
Reiterkorps Latour⸗Maubourg und Pajol, und vermehrte die 
grauſe Beſtürzung. Eine jähe Verwirrung verbreitete ſich auf 
der ganzen Schlachtlinie bei Freund und Feind. 

Wie zwei ſich befehdende Flotten als ein Knäuel ſchwan⸗ 
kender Maſſe und zerfetzter Segel im Winde dahintreiben, ſo 
wälzten ſich beide Heere mit wehenden Fahnen durcheinander. 
Wie eine Briſe von Wind und Regen zur See die Ausſicht 
hemmt, ſo hier Dampf und Geſchoſſe. Und wie ein Kriegsſchiff 
ſeine angeſengten Netzwerkmatten abhaut und ins Meer wirft, 
ehe die Flamme bis zum Mittelmaſt emporzüngelt, jo ſtieß man 
hier beiderſeits zerſchoſſene Vorderteile von ſich ab und ließ ſie 
durchs Hintertreffen weichen, um gleichſam dem Entern des 
nachſtoßenden Gegners eine neue unverſehrte Brüſtung ent- 
gegenzuſtellen. 

Wie aber in Seeſchlacht ein rieſiger Dreidecker wie ein 
wahrer Berg über den Maſtenwald ſein Löwenhaupt erhebt und 
aus den Tops ſeine Schützen das Oberdeck des Feindes über⸗ 
ſchießen, ſo ſtand hoch über dem Schlachtdampf der Tiefe Drouots 
Rieſenbatterie. In deutlichen, tiefen, ſchnell aufeinander⸗ 
folgenden Tonwellen erhob ſich über dem Todestal die Donner- 
ſtimme dieſer Schlachtbeherrſchung wie das Gebrüll eines 
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Löwen, der jeden heiſern Tigerſchrei und jedes Driver Tania | 
mit dumpfem Grollen übertönt. 

„Durch ſolche Waſſertümpel und Baumgruppen 
zwiſchen Höfen und Hecken attackieren vermag nicht einmal 
Murat,“ urteilte kühl und bedächtig ein im verbündeten Haupt⸗ 
quartier ſchlachtenbummelnder junger Brite, Neffe des Diplo- 
maten Lord Catheard ... 

Alle bis auf zwei der von ihnen eroberten Geſchütze mußten 
die Geharniſchten fahren laſſen, dem kommandierenden Reiter⸗ 
general Latour-Maubourg riß früher Kanonenkugel die Hüfte 
fort. Brigadegeneral Beffieres ſank verwundet vom Roß. 

Murat, der in ſeiner ſchädlichen Haſt keine Reſerve 
nahe zur Hand behielt, hätte die wütend nachſetzenden feind⸗ 
lichen Schwadronen nicht aufhalten können. Da übernahm 
Drouot dies Amt. Indem er die äußeren Enden ſeiner Batterie⸗ 
maſſe zurückbog, bildete er eine Art Viereck aus Feuerſchlünden, 
das undurchbrechlich blieb. Dieſe wunderbare Artillerie, mit 
den Schützenketten unaufhaltſam vorgegangen, ſtellte ſich mit 
ſolcher ruhigen Ordnung im freien Felde hin und zielte mit ſo 
beharrlicher Schnelle, daß ſie ſofort jeder Verfolgung Einhalt 
tat. Drouot hatte, ſobald er das Scheitern der Muratſchen 
Attacke vorausſah, in bedächtiger Vorſicht mit Kartätſchen laden 
laſſen, und das ungeheure betäubende Feuer, das ſeine ſich ſelbſt 
überlaſſenen Batterien in der Verzweiflung erhoben, verheerte 
die verbündeten Schlachtreihen nach wie vor 

„Aha, Letort regt ſich wieder, niemand hat mehr wie der 
das heilige Feuer!“ Während die Küraſſiere von Noſtiz und 
Levaſchoff nach Abweiſung der Attacke nicht mehr um die Vierecke 
Viktors herumkarakolierten, begann die polniſche Reiterei wieder 
vorzugehen. Ein erbittertes Reitergefecht ſpann ſich zwiſchen 
Markleeberg und Gröbern bis zur Dunkelheit fort ohne jede 
Entſcheidung, gerade ſo wie bei Seyffartshayn. Dieſes Hand⸗ 
gemenge mit blanker Waffe, an dem ſich nur gegenſeitig Reiterei 
beteiligte, koſtete an beiden Punkten verhältnismäßig noch 
größere Opfer, als Murats Sturmritt gegen alle drei Waffen. 
übrigens brachte dieſer außer eroberten Geſchützen noch ein paar 
hundert Gefangene der ruſſiſchen Garde heim, ebenſo Letort 
dreihundert gefangene Ruſſen und Sſterreicher. Auch die ver⸗ 


a WA eh 


r / N N Ye 
A F. ra ee a 1 A 2 a 


— 91 — 


bündete Reiterei im Zentrum litt furchtbar, zwei ihrer Regi⸗ 
menter blieben fait Mann für Mann auf der Walſtatt liegen. 

„Wollen Ew. Hoheit, mein Herr Vetter, gütigſt das 
Kommando in Goſſa übernehmen!“ beauftragte der Zar perſön⸗ 
lich den Prinzen Eugen. Dieſer verneigte ſich jedoch gemeſſen: 
„Ich muß dieſe Ehre ablehnen, Sire, da ſich in Goſſa bereits ein 
älterer General, Fürſt A. Gortſchakof, befindet.“ Wahrſcheinlich 
hatte ihn Alexander, der ihn heimlich haßte, nur in Rangſtreitig⸗ 
keiten verwickeln wollen. Er beharrte nun pikiert: „Es iſt mein 
ausdrücklicher Befehl, lieber Vetter, der Sie nach Goſſa beſcheidet. 
Ihre Truppen mögen vorerſt in Reſerve treten, ſie haben genug 
getan. Erwarten Sie meine weiteren Weiſungen!“ 

Als der Prinz, der fo eigentlich ſchon um halbfünf Uhr 
außer Gefecht trat, nach Goſſa gelangte, hielt dort gerade ein 
rieſiger Offizier auf hohem Schlachtroß eine befeuernde Anrede: 
„Drauf, Brüder, wie rechtgläubige Chriſtenmenſchen für Gott 
und den Zaren!“ a 

Es war der Kommandierende des Gardekorps, der an⸗ 
maßende Stockruſſe Yermolow, deſſen Regimenter Leib⸗ 
grenadiere und Finland unter General Udom ſoeben ins Dorf 
rückten. In dieſer Schlachtpauſe ſchwieg die Kanonade auf ver⸗ 
bündeter Seite faſt völlig, fernher aus Norden aber klang jen⸗ 
ſeits Leipzig ein dumpfes Donnern und Rollen wie von ſchwerem 
Gewitter. Der Prinz horchte: „Blücher im Kampf?“ 

Die kaiſerlichen Flügeladjutanten Kutuſow, Branitzky, 
Trubetzkoy und General Barclay's Stabschef Fürſt Wolkonsky, 
ein verſchmitzter bornierter Moskowite, verbreiteten überall mit 
dilettantiſchen Ordres und Gegenordres Verwirrung. Immer⸗ 
hin holten ſie auch das Gardejägerregiment des Generals 
Biſtram herbei, das ſich ſchon bei Kulm ſo vorteilhaft bemerkbar 
machte. Auch das Garderegiment Ismailow, an deſſen Spitze 
bei Kulm General Krapowitzkty und Oberſt Martünow, von 
Bajonetten zuſammengeſtochen, ſo brav in den Feind drangen, 
war wieder bereit, mit dem Franzmann anzubinden. General 
Baron Roſen und ſein Brigadechef Potemkin brachten die Garde- 
artillerie in Stellung. Viel zu ſpät hatte man die Garden von 
Magdeborn herbeigeholt und auf die natürliche Reſervepoſition 
der Höhen hinter Goſſa gebracht. An Stelle Rajewskys über- 
nahm Fürſt Trubetzkoy den Befehl übers Grenadierkorps. 
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Preußiſche Gardebrigade löſte rechts von Auenhain ab, Grena⸗ 
dierdiviſion Tſchoglikow verblutete ſchier. Maiſons zweiten 
Brigadegeneral Amville ſtreckte eine Haubitzkugel zu Boden. 

Der unerſchrockene Rajewsky nahm bei Sondierung ſeiner 
zer fetzten Schulter die Kugel aus der Wunde, zeigte dem neben 
ihm ſtehenden Dichter Butjuſchkof das blutbefleckte Blei und 
zitierte kaltblütig den franzöſiſchen Vers: 

„Ich habe es nicht mehr, was mir verlieh das Leben: 

Mein Blut, fürs Vaterland iſt es dahingegeben.“ 
Neunzig ruſſiſche Reſervegeſchütze unter General Suchoſanet, 
links vom Dorfe aufgefahren, donnerten dazu den Reim! 

Der Kampf in Goſſa ward durchs Eingreifen der ruſſiſchen 
Garden nur noch blutiger, doch geſtaltete ſich allmählich zu Un⸗ 
gunſten der Franzoſen. Wiederholt flohen in der Dämmerung 
aufgelöſte Maſſen bis unter die Höhen von Liebertwolkwitz 
zurück, verfolgt von preußiſchen Scharfſchützen und ruſſiſchen 
Gardejägern, doch ſetzten ſie ſich bald wieder und erneuerten den 
Vorſtoß. Badiſche Batterie donnerte vom Kolmberg. 

Auf der franzöſiſchen Linken erloſch die Schlacht ohne er⸗ 
heblichen neuen Kraftaufwand gegen fünf Uhr. Mortier blieb 
im Waldſaum, Macdonald bei Großpößna, in deſſen Wäldchen 
Charpentier biwakierte, während Marchand bis auf den Kolm⸗ 
berg nachrückte. In der Nacht lagerte Mortiers Hauptteil weiter 
rückwärts im Holz von Liebertwolkwitz. 

Auf der Rechten kam Curials Hauptmaſſe kaum noch zum 
Schlagen, wie ſein äußerſt geringer Verluſt beweiſt, ſondern 
nur noch dazu, etwa zweitauſend Gefangene einzuheimſen. Mit 
einer Rechtsſchwenkung die Veliten von Turin und Toskana ins 
Dölitzer Holz werfend, überſchritt er mit den Gardefüſilieren 
den Pleißearm der Inſel und eroberte alle Wirtſchaftsgebäude 
in furioſem Sturmlauf. Bianchi ward durch kräftigen 
Anlauf Augereaus wieder aus Markleeberg entfernt. Dubreton 
hörte nicht auf, Schäferei Auenhayn gegen Diviſion Weißenwolf 
zu bewahren. Napoleon, aufs Schlachtfeld zurückgekehrt, erteilte 
aufs neue Befehl, ſich wieder in Sturmſäulen zu ſetzen, um einen 
letzten äußerſten Verſuch zu machen. Deconz warf ſich auf 
Weißenwolf, Maiſon war beinahe Herr in Güldengoſſa. Sein 
139. ligne tat das Beſte dabei, auch das 140. rang ſchwer. 
doch litt ſeine zweite Brigade überraſchend weniger. Aber die 
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Preußen Pirchs erſtürmten mit verzweifeltem Mute das ganze 
Dorf und trieben ihn hinaus, bis einem erneuten Verſuch der 
Jungen Garde, es wieder zu betreten, tiefe Dunkelheit ein Ziel 
etzte. Ehe dies Dunkel die Kämpfenden trennte, ging es im 
Zentrum noch heiß her, bis fünf Uhr vor Cröbern. 


Bianchis Oberſt Dreſſerx erwarb mit Regiment Simbſchon 
und dem Grenadierbataillon Call, deſſen Führer Hauptmann 
Steiner mit zerſchmettertem Arme umſank, wirklich zuletzt den 
Hof Auenhayn. Weißenwolfs Grenadiere nötigten Oudinot, 
die dortige Hochebene ganz zu verlaſſen und in die Wachau⸗ 
ſtellung heimzukehren. Bianchi gewann Kirchhof Markkleeberg. 


Oberſt Staglieno vom 2. und Trupel vom 19. ligne 
bluteten ſchon, General Bronnikowski der Diviſion Vial trug den 
Arm in der Binde. General d'Etzko ſchlug fein Leben in die 
Schanze an der Spitze des 26. Leichten. Um ſo weniger ſtrengten 
ſich Gérards Brigadeführer Le Senecal (ſpäter Stabschef 
Grouchys bei Wavre) und Zuchi an, ihre Belgier des bewährten 
112. ligne ſahen müßig zu. Auch Brigadegeneral Simmer 
(Diviſionär Lobaus bei Waterloo) der ganz aus Leichten Regi⸗ 
mentern beſtehenden Diviſion Charpentier machte keine Miene, 
ſeinem Kollegen Meunier nachzuſtreben, ſein 10. 22. Leichtes 
verhielten ſich zuletzt ebenſo teilnahmslos und lau wie Ledru's 
11. 13. Proviſoriſches. Doch rettete nur raſche Umkehr des ab⸗ 
ziehenden Zieten vor jäher Überrumpelung von Pößna. 


Um ſo erbitterter focht Lauriſton bis zuletzt. Beim 135. 
tat ſich Major Prévoſt, wegen Erſtürmung des Eichbergs bei 
Weißig im Armeebefehl belobt und vom General Rochambeau 
als Muſter eines Bataillonschefs dem Korpsgeneral perſönlich 
vorgeſtellt, neuerdings hervor. Beim 149. trug Capitaine 
Cavalier mit beſonderem Stolz das aus den Händen des Kaiſers 
ſelbſt empfangene Ehrenkreuz und ebenſo Serganten de Gaſſelin 
und Chavigné vom 150. Das 139. 140. fochten jo entſchloſſen 
in Diviſion Maiſon wie früher bei Lützen im Korps Ney. Die 
beiden Oberſten des 146. 147. hatten die Vernichtung der 
Diviſion Puthod nicht überlebt: Falcon und Sibuet ertranken 
im Bober, und Oberſt Obert des 148. (Nationalgarden der Be- 
zirke Schelde und Jemappes) lag ſchon bei Goldberg ſchwer ver⸗ 
wundet neben dem braven mit fünf Wunden bedeckten Major 
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Cartier vom 149. Hier eiferte nun der auf dem Schlachtfeld 
von Goldberg zum Oberſt neuernannte Dereiz dem 150. vor, 
unterſtützt vom bewährten Führer des dritten Bataillons, Major 


Duquesnoy und Hauptleuten Haw und Vignal. Ahnlich Major 


Patis vom 152. und Grenadiercapitaine Hagre vom 155., 
während die Eroberer von Pliskowitz (Bautzen), Majore 
Sallier und Norget vom 151., mit ihren Bataillonen bei 
Haynau ausgemerzt. In dem erbitterten Schlußkampf bluteten 


jetzt nicht weniger als vier Oberſten: Pignet vom 141., Dereix 


150., Raynaud 152., Genevay 139. Die gleiche Zahl ver⸗ 
wundeter Oberſten wies das Reiterkorps Latour⸗Maubourg auf: 
Rolland und Habert 2. 9. Küraſſiere, Gualdi der Napoleons⸗ 
dragoner, Berger der Zaſtrowküraſſiere. Ein um fünf Uhr noch⸗ 
mals angeſetzter Verſuch zum Einhauen ward ſchon im Keim er⸗ 
ſtickt durch das Toben der fünfhundertachtunddreißig Geſchütze 
Schwarzenbergs. 


Auch flammte im Weſten bei Lindenau zu 
gleicher Zeit das Gefecht nocheinmal hitzig auf, da 
gegen fünf Uhr Bertrands 8. Leichtes mit Bravour vorging, während 
das 13. (2. Bataillon in Torgau gefangen) und 137. ligne ganz und 
das 23. faſt ganz in Reſerve blieben. Es kam alſo nur ein 
geringer Bruchteil Bertrands zum Schlagen, während die 
von Lefol hinzugebrachte proviſoriſche Brigade, Morio de l'Isle, alleine 
den Hauptſtrauß durchfocht, unterſtützt vom IV. 132., II. 96., II. 103, 
und Kav. Quinette, indes Bataillon IV. 35. Leichtes in Leipzig 
blieb. Ebenſo das badiſche Regiment Hochberg, während das 1. leichte 
badiſche Bataillon gleichfalls nach Lindenau ausmarſchierte. Dieſe 
ſchwache deutſche Truppe verlor allein zwölf Offiziere und ward bei 
dieſem Abendkampf faſt völlig aufgerieben unter den Augen 
des tapferen jungen Markgrafen von Baden. Das eine Bataillon 
II. 103. ließ zwölf Offiziere bluten, das 8. Leichte aber gar allein 
22 Offiziere, IV. 132. jedoch nur vier und II. 96. noch nicht 40 Mann. 
Es kamen alſo im ganzen nur etwa 8000 Franzoſen hier zum Kampfe 
und imponierten einer dreifachen übermacht genügend. Die Verluſte 
der Marſchbataillone Lefols und Margarons — bei Lindenau, Conne⸗ 
witz und in Diviſion Maiſon fechtend — laſſen ſich leider nicht feſt⸗ 
ſtellen. Die Bertrand zugeteilte Brigade Lefols ſcheint ſpäter nach 
Connewitz zu Lefol abmarſchiert zu ſein. Wir nennen dieſe Truppen 
„Marſchbataillone“, um dem ſonſt und ſpäter giltigen Ausdruck zu 
entſprechen, doch heißt es richtiger „Proviſoriſche“, nämlich Bataillone 
verſchiedener Regimenter, während als Marſchtruppen nur zwei Kom⸗ 
pagnien V. Depotbataillone dienten, welche friſche Rekruten zu den 
andern Bataillonen brachten und dann wieder ins Depot zurückgingen. 
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... Umſonſt läuteten die Leipziger Glocken, ihren Klang 
erſtickte Kanonengebrüll. Umſonſt erſcholl das Siegesgeſchrei 
der Franzoſen, Murat mußte zurück. Pajols Dragoner (Mil⸗ 
haud verlor Null) kamen kaum mehr zum Aufmarſch. Um fo 
herber die Einbuße von Latours Küraſſieren. Die ſächſiſchen 
bluteten ganz beſonders. Die furchtbare Kanonade hatte ihrer 
Brigade bis elf Uhr vormittags ſchon über ein Drittel außer 
Gefecht geſetzt, im ganzen ließen ſie vierhundertfünfundzwanzig 
Pferde auf der Walſtatt zurück! Nur zweihundert von ihren 
achthundertfünfundzwanzig Reiſigen ſammelten ſich am Schluß 
der Leipziger Schlachten nachher noch um die Standarte! 

Bianchi ſprach ritterlich den Preußen fünf verlaſſene Ge⸗ 
ſchütztrümmer als Trophäe zu. Rgt. Eſterhazy wagte ſeitwärts 
Anfall auf Dölitz. Da trat ihm ſchon 6. Leichte von Neys ſoeben 
eintreffender Div. Brayer entgegen, nahm ihm den Oberſt und 
hundertfünfzig Mann als Gefangene ab. Vor Nacht räumte 
Bianchi endlich Markkleeberg. 

Oudinot ſtrengte ſich gar nicht an, der Hauptteil von Decouz 
ward zurückgehalten, Pacthod ſparte ſich völlig auf, nur ſeine 
7. Voltigeurs ſahen den Feind. Freilich kam ſtets Victors Fuß⸗ 
volk heran. Die Brigade Ferriere der Diviſion Dubreton beſtand 
nicht umſonſt aus den altberühmten 19. Linie und 24. Leichten, 
der Brigadier fand ſelber in Leipziger Erde ſein Grab. Roguet 
ſuchte im Verein mit Rochambeau noch Vorteile zu erlangen. 
Das tapfere 135. ligne litt in dieſem Kampfe ſchwer und verlor 
einundzwanzig Offiziere, das 155. ſogar dreiundzwanzig. Auch 
Sebaſtiani erſah die Gelegenheit zu nochmaligem Anlauf, und 
Macdonalds Diviſion Ledru ſuchte auf der äußerſten linken 
Flanke der franzöſiſchen Schlachtordnung eine Umfaſſung durch- 
zuſetzen. Das 4. Leichte neapolitaniſche kam mit ins Feuer und 
verlor vier Offiziere. Allein, die Garden der Verbündeten 
ſtellten eine unüberſteigliche Mauer entgegen, und in der Däm⸗ 
merung erloſch das Gefecht ohne zwingende Entſcheidung. Zwar 
blieben zwei Regimenter Vials, ſowie das 46. und 72. Dufours 
(nur je ein Bataillon ſtark) intakt, Dufours 26. Leichte ließ aber 
allein ſechsundzwanzig Offiziere bluten. Auch zwiſchen Marklee⸗ 
berg und Gröbern erwies ſich die übermacht der Verbündeten zu 
ſtark für weitere Fortſchritte der Franzoſen. Kellermanns 
polniſche Lanzenſchwinger gegen ungariſche Grenadiere mußten 
von ihren anfangs glückenden Attacken abſtehen. Bei Dölitz 
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endete jedoch ein letzter Verſuch Meerfeldts jo kläglich, daß er 
ſelber einem Chaſſeurbataillon Alter Garde Curials in die Arme 
rannte und ſeinen Degen abgeben mußte, indes ganze Haufen 
Weißröcke um ihn die Waffen ſtreckten. Sechs Uhr. 

Der General der Kavallerie Feldzeugmeiſter Maximilian 
Meerfeldt geriet bei Connewitz in einen Wald hoher Eichen, 
durchwachſen mit dichtem Geſtrüpp und ſo ſumpfig, daß man nur 
eben noch auf der Waldſtraße ſelber vormaſchieren konnte. Ge⸗ 
ſchütz aufzuſtellen ging nicht an. Überm regengeſchwollenen 
Fluß, wo alle Brücken abgebrochen, erhob ſich jenſeits ein hohes 
Ufer, welches eine fortlaufende dichte Schwärmerkette garnierte 
und umſichtig verteiltes Geſchütz krönte. Hinter dem Rande und 
an den Dörfern nahmen geſchloſſene polniſche Abteilungen den 
Raum der Flußwinkel ein. Am zweiten Arm der Pleiße vor 
Connewitz ließ Poniatowski die Brücke nicht abbrechen, um 
Möglichkeit eines Ausfalls zu behalten, beſtrich aber den dorthin 
führenden Damm mit verheerendem Feuer aus großem und 
kleinem Gewehr, das ſeine Vollkraft äußerte und dem man aus 
der Tiefe nach obenhin nicht beikommen konnte. Meerfeldt gab 
es auf, bei Connewitz durchzudringen, und begnügte ſich, das 
Rittergut von Dölitz am linken Ufer und einige dort verſtreute 
Gehöfte von Markleeberg zu beſetzen. Das am rechten Ufer ge⸗ 
legene Dorf Dölitz mit der Mühle ſollte nun forciert werden, da 
auch aufwärts bei Lösnig ein Übergang nicht tunlich ſchien. 
Hoher Waſſerſtand, dichte Holzbewachſung, Feuchtigkeit der 
Wieſen hinderten dort den Feldmarſchallleutnant Lederer, mit 
ſeiner Diviſion eine Brücke zu ſchlagen. Gegen die Brücke von 
Connewitz ließ er erneut den General Longueville mit Regiment 
Bellegarde fruchtlos anlaufen, um wenigſtens den Feind dort zu 
beſchäftigen. Auf zwölf Schritt Stürmer niedergeſchoſſen, Longe⸗ 
ville tot. Bei der unverhältnismäßig geringen Zahl der Polen, 
die auch noch gegen Kleiſts Preußen zu tun hatten, fiel hier die 
Verteidigungsaufgabe ausſchließlich den proviſoriſchen Marſch⸗ 
bataillonen des Generals Lefol zu. Es rückte auch Brigade 
Quallenberg durch den Wald auf die Brücke zu und ihr Regi⸗ 
ment Davidovich gewann etwas Boden. Prinz Aloys Liechten⸗ 
ſtein verſuchte nun alles Mögliche, ſeine Diviſion bei Dölitz hin⸗ 
überzubringen. Das Schloß zu zerſchießen, wollte den Polen nicht 
gelingen. Ununterbrochenes Schützengefecht raſte an beiden 
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ufern entlang, wobei den Sſterreichern infolge ihrer äußerſt un⸗ 
günſtigen Gefechtslage viel Abbruch geſchah. Der kurzſichtige 
Meerfeldt hielt Curials polniſche Gardejäger für Ungarn, Liech⸗ 
tenſtein ertrank beinah, am Bretterſteg durchbrechend. Obſchon 
Meerfeldt die Ausſichtsloſigkeit der Unternehmung erkannte, 
machte er unſägliche Anſtrengungen. Oberſt Berger watete bei 
Lösnig durch den erſten Pleißearm mit einem Bataillon des 
Regiments Wenzel Colloredo der Diviſion Liechtenſtein. Berger 
ward zweimal verwundet, das brave Bataillon blieb in einem 
Sumpfe ſtecken. Bei Dölitz ging Oberſt Reißenfels mit dem 
Regiment Strauch durch eine ſchlammige Furth, wobei er den 
Heldentod fand. Bataillon Majus floh, nachdem Major Majus 
in den Schenkel geſchoſſen, doch Major Wolny gelangte mit dem 
anderen Bataillon wirklich ans rechte Ufer und durch ein Gehölz 
auf freies Feld. Meerfeldt ſelber befand ſich mit ritterlichem 
Mute bei dieſem verlorenen Vortrab. Sein Roß ſtürzte ge⸗ 
troffen, er blutend in Gefangenſchaft, von allen Seiten umringt. 

Fürſt Aloys zerſtörte zwar die halbfertige Brücke bei Dölitz, 
vereitelte um acht Uhr im Schloßhof (Füſ. Chaſſ.) Überfall des 
Ritterguts, das Oberleutnant Schindler mit einer Kompagnie 
Coloredo brav verteidigte, doch Mißerfolg mit großen Opfern 
blieb das Geſamtergebnis der Unternehmung. 

Ney's um halbzwölf von Mockau aufgebrochene und um ein Uhr 
bei Kohlgarten ſtehende Diviſion Braher begegnete nach vier Uhr dem 
Kaiſer, als dieſer von Ney aus Reudnitz zurückkam. Dieſer redete 
Souham an: „Die Schlacht iſt gewonnen, Sie ſollen den 
Gnadenſtoß führen.“ Er war anderen Sinnes geworden und 
befahl, ſich nicht um Marmont zu kümmern, ſondern nach Dölitz zu 
marſchieren. Die Kolonne verdoppelte ihre Schritte, kam jedoch erſt 
nach fünf Uhr auf der Hügelkette an, die ſich nach Kleeberg ſenkt. 
Souham ließ gegen Dorf Raſchwitz (bei Gautſch) tiraillieren, der Feind 
war jedoch ſchon jenſeits und man ſäuberte nur noch das Gehölz, gegen 
neun Uhr auf halbe Schußweite von der Pleiße lagernd. 

Ney's 10. Huſaren, zahlreichſtes Reiterregiment der Armee, ur⸗ 
ſprünglich zwölfhundert Pferde ſtark, führte ſchon nachmittags ihr 
berühmter Oberſt Curélh ins Gefechtsfeld der Polen. 

Buſchrand und Waldtiefe mit Toten beſät und vollgeſtopft! 
Den Schutt verbrannter Dachungen und Verhaue, den Mühl⸗ 
graben und Moraſt belegten Leichen ſo dicht, daß man über 
Verſunkene und Ertrunkene trockenen Fußes wegmarſchierte! 
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Y. Verluſt⸗Angaben widerſprechen ſich fo, daß fie den Stempel 

der Unglaubwürdigkeit an der Stirn tragen. Laut Prinz 
Württembergs Memoiren ſei er mit nur 9800 Mann (in Wahrheit 
10 000) ins Treffen gegangen. Davon zählte Klüx nach andrer ge⸗ 
nauer Angabe 4799 und verlor 2697 Mann, (offenbar zu niedrig, da 
II. 6 allein 420 von 489 Mann verlor und 7. Landwehr 1640), laut 
des Prinzen und ſonſtiger offizieller Angabe jedoch 106 Offiziere, 3218 
Mann. Dies ſoll freilich für 18. Oktober mitgelten, wonach Klüx alſo 
nochmals 521 Mann verloren haben müßte, obſchon er laut allen 
Angaben ganz in Reſerve blieb! Der Prinz will an beiden Tagen 
ruſſiſche 15 Stabs⸗, 125 Oberoffiziere, 3400 Mann verloren haben 
(im ganzen alſo 6864 Mann ſeiner Kolonne). Da er 5200 Ruſſen 
bei Wachau hatte und ſich bei Probſtheida noch auf 2400 ſchätzt, hätte 
er alſo am 16. rund 2800 und am 18. nur noch 600 Mann verloren, 
obſchon er, richtig geleſen, angibt: er habe „noch“ 600 in den letzten 
Stunden durch Kanonade verloren, ſo daß er beim Dorfſturm ſelber 
nur Null verloren haben müßte! Dies ſcheint um ſo unwahrer, als 
ſogar Klüx dort in Reſerve jo un verhältnismäßig verloren haben müßte. 
Es wird daher wohl wahr fein, daß Klüx' Geſamtverluſt, wie man 
ihn offiziell angibt, faſt nur am 16. erfolgte, ebenſo aber auch der 
ruſſiſche, wie von Eugen angegeben, und daß ſomit am 18. Eugens 
Verluſt nochmals um mindeſtens 1500 ſtieg. Sehr ergötzlich iſt nun 
zu leſen, wie in der preußiſchen Verluſtliſte Zieten mit — ſage und 
ſchreibe — 15 Offizieren, 300 Mann figuriert, Pirch mit 43 Offi⸗ 
zieren, 1054 Mann, Prinz Auguſt mit 55 Offizieren, 2810 Mann, 
Reſervereiterei mit 25 Offizieren, 500 Mann. Letztere litt nur am 
16. und Zietens ſpaßhafte Verluſtangabe kann nur für den 16. gelten 
(natürlich auch hierfür viel zu niedrig), denn am 18. ſoll ja ſein 
Kampf „ſehr blutig“ geweſen ſein! Pirchs und Auguſts Verluſt ent⸗ 
ſpricht im Vergleich zu Klüx durchaus ihren verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen am 16., lächerlich aber wäre es, dabei ihren „ungeheuren“ Ver⸗ 
luſt bei Probſtheida einſchließen zu wollen, wo das 9. ſchleſiſche allein 
um 55 Prozent ſchmolz. Bedenkt man, daß 1. oſtpreußiſches bei 
Möckern 907 Mann verlor und aus 15 Landwehrbataillonen orks 
nachher nur 9 ſchwache gebildet werden konnten, bei Weißig das Leib⸗ 
regiment und Füſilierbataillon 1. oſtpreuß. auf die Hälfte ſchmolzen, 
daß ſogar bei Dennewitz 1. neum. Landwehr 34 Offiziere, 550 Mann 
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und Regiment Kolberg gar 26 Offiziere, 768 Mann, Zietens 1. 
id leſiſches bei Lützen 602, bei Bautzen 545, fpäter bei Etoges 34 Offi⸗ 
ziere, 1740 Mann, wovon nur 600 gefangen, ja daß deſſen III. 
| gataillo on allein bei Dresden 714 Mann einbüßte, daß auch bei 
Plancenoit das 1., 3. ſchleſiſche Landwehr⸗ je 627 und 625, das 18. 

aber gar 815 verlor, ſo liegt wohl klar auf der Hand, daß 
die Verluſte bei Probſtheida unmöglich geringer geweſen ſein können, 
was für Diviſionen Pirch und Auguſt alſo nochmals einen Durch⸗ 
ſchnittsverluſt von mindeſtens 4000 ergibt. Obige Gef am tverluſt⸗ 
daten beziehen ſich alſo nur auf 16. Oktober und ergeben 
ſomit 244 Offiziere, 7882 Mann, wobei wir die lächerlich geringe 
Angabe für Zieten noch beſtehen laſſen. Für Klüx wären noch ein 
Ri paar hundert für den 18. abzuziehen, wo er (6. Reſ. angeblich 7 Off. 
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= 189) 25 Offiziere, 214 Mann verlor, was natürlich Unſinn, da 
5 ſonſt ſtets bei den Preußen 25—30 Mann pro Offizier herauskommen. 
En Klüx wird alfo am 18. nur 6 Offiziere und am 16. nicht 81 oder 96, 
25 ſondern 100 Offiziere verloren haben, womit ſich nun Kleiſts Verluſt 
nach eigener offizieller Angabe auf 238 Offiziere, 7668 Mann her⸗ 
ausſtellt. Da die preußiſche Kavallerie bei Haynau 21 Offiziere, 229 
Mann verlor, wo die Offiziere ſich eben ganz beſonders ausſetzten, hin⸗ 
gegen die ſchleſiſchen Küraſſiere am 14. Oktober allein 180 Tote und 
Verwundete, ſo erſcheint 84 Verluſt und Neumärker am 16. mit nur 
5 Offizieren, 47 Mann zu niedrig bemeſſen. — Meerfeldt verlor laut 
Aſter 4000, Wittgenſtein (dazu 6000 ruſſiſche und öſterreichiſche 
Reſerven) 20 000, womit übrigens Bogdanowitſch übereinſtimmt. 

Durch die enorme Einbuße der Verbündeten am 16. erklärt ſich 
übrigens auch der innere Widerſpruch ihrer Kombattantenziffern, die viel 
zu niedrig, mal auf 301 000, mal (After) auf 306 000 geſchätzt werden, 
wobei auch die Ziffern für die Einzelarmeen lächerlich ſchwanken, 
Aſter z. B. die Nordarmee auf 58 000, Plotho auf 68 000, Aſter da⸗ 
gegen Bennigſen auf 54 000 anſetzt, was viel zu hoch, Blücher auf 
60 000, was immer noch zu hoch ſcheint (geſchweige denn 64 000). 
Indem die Verbündeten ihre Stärke am 18. auf 280 000 angeben, 
ſagten ſie allerdings die Wahrheit, verſchwiegen nur, ſämtliche 
Verluſte des 14. und 16. hinzuzurechnen! Wenn Meerfeldt zu 
Napoleon ſagte: „Wir haben mehr als 350 000“, müßte er ja viel 
ärger gelogen haben als Napoleon, der ſich nur rund 20 000 mehr gab, 
als er wirklich hatte. 

Das Korps Giulay hatte ſich zwar verzweifelt bemüht, das 
Brückendefilee bei Lindenau zu forcieren, ward aber mit Verluſt von 
2000 Mann gänzlich abgeſchlagen. Das böhmiſche Heer erlitt daher 
im ganzen einen Verluſt von 32 000 Toten, Verwundeten, Vermißten, 
Gefangenen. (Thiers ſagt richtig, daß die Verbündeten allein bei 
Wachau 80000 Tote und Verwundete verloren, Napoleon 20 000, 
letzteres übertrieben.) Der franzöſiſche ergab ſich als viel geringer. 
Hierzu iſt derjenige Lefols bei Lauriſton, Augereau, Bertrand ſtets 
inbegriffen. Bertrand hatte 500 (25 Offiziere), Augereau noch weniger 
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23 Offiziere) eingebüßt, die Garde vielleicht nahezu 1000. (Auf 
47 Offiziere, wovon 19 auf Diviſion Roguet kamen.) Ebenſoviel 
Macdonald, wobei 29 Offiziere 600 Mann auf Charpentier. Pacthod 
kam faſt gar nicht zum Kampfe, noch weniger Marchand und Gerard 
(Verluſt Null), alte Garde (Friant verlor 6 Mann) und Garde⸗ 
kavallerie. Gardeartillerie verlor 12 Offiziere, etwa 150 Kanoniere, 
Linienartillerie 23, etwa 250. Pajol litt minimal: nur 13 Offiziere, 
100 Mann. In Leipzig Margaron (Padua) zuſammen vielleicht 600 
Auch Maiſons Verluſt, von dem man Wunderdinge fabelt, war nicht 
bedeutend (38 Offiziere), dagegen der von Rochambeau nicht gering 
(62 Offiziere), da er die Hauptwucht des Kampfes bei Liebertwolkwitz 
beſtand. Nächſt ihm litt am meiſten Dubreton. überhaupt verlor 
Lauriſton, deſſen Chaſſeurs auch ſechs Offiziere einbüßten, vielleicht 
faſt 2500, Victor möglichenfalls 3000 (143 Offiziere) Mann. Ver⸗ 
hältnismäßig am meiſten (daß Lauriſton zwei Drittel verloren habe, 
iſt wahnſinnige Mythe) litt Latour Maubourg: 1000. 700 Pferde 
Sebaſtianis lagen erſchoſſen, ihm bluteten auch etwa 600 
Streiter (allein 40 Offiziere von Excelmans), das gleiche bedeutet aber 
gar bei Kellermanns ſchwachen Brigaden mehr als ein Drittel. Noch 
mehr bei Poniatowskis Polen, die bei ihrer ſchwachen Stärke wohl 
2000 einbüßten. Die polniſche Geſamtreiterei inkl. Krakuſen verlor 
allein 730 Mann. Somit betrug Napoleons Geſamtverluſt, nach 
denkbar höchſter Schätzung, 14 500 Mann. Wahrſcheinlich noch viel 
weniger, da Larrey von nur 2000 Toten 6500 Verwundeten ſpricht 
und nicht ſonſtigem 1:20 Offiziersmaßſtab entſpricht, wenn wir auf 
rund 430 Infanterieoffiziere Verluſt ſogar 11000 rechnen, wie wir 
oben taten. 


Während dieſer großen Ereigniſſe und Maſſenkämpfe raſte ein 
Treffen im Norden bei Möckern, deſſen Furchtbarkeit, gemäß kleiner 
Kräfte auf engem Raume in Aufbietung verzweifelter beiderſeitiger 
Anſtrengungen, noch die Schlacht bei Wachau übertraf. Der Eiſen⸗ 
freſſer York hielt es mit Recht für feine Pflicht, Marmont zu feſſeln, 
damit er nicht etwa zum Kaiſer abmarſchiere. — Daß ſchon um elf Uhr 
elf Geſchütze Latours demontiert, zwanzig Off., hundertachtzig Reiter 
einer Küraſſierbrigade durch Kanonade getroffen ſeien, obſchon 
Latour damals ſicher nicht im Vordertreffen ſtand, iſt offenbar er⸗ 
funden, um eine andere, auf einen Brief Bordeſoulles geſtützte Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit zu ſtützen: daß nämlich nur Div. Bordeſoulle 
attackiert habe. Dagegen ſpricht der gleichmäßig auf ſeine vier 
Diviſionen verteilte Verluſt Latours, auch reden Pajols Memoiren 
ausdrücklich von zwölftauſend Pferden. Die öſterreichiſche Reiterei 
verlor allein 1500, Küraſſiere davon 800, Rot. Som mariva 
10 Off., 300 Mann! Daß 149. ligne ſtets in Reſerve blieb und nur 
zuletzt in Leipzig 140 Mann verlor, ſogar 139. nur 200, vorgeſtern 96, 
iſt bezeichnend für die Mythe, daß Lauriſton 5000 verlor! 


g ſapeleons Unſtern wollte, daß auch Ney, als er mit zwei 
A Diviſionen dem ſüdlichen Schlachtfeld zuſtrebte, von Dom⸗ 
browski einen Hilferuf erhielt. Denn dieſem gegenüber zeigten 

ſich Spitzen des ruſſiſchen Korps Langeron. Ney machte in 
ſeiner bekannten unklaren Weiſe deshalb halt und hieß ſeine 
rückwärtige Diviſion Delmas, die er eben an ſich ziehen wollte, 
bi gegen Norden wieder frontſchwenken. Es wurde jedoch ſpät 
5 Nachmittag, als die Ruſſen den abziehenden Dombrowski bei 
| Widderitſch ereilten. 

Trotz ihrer riefigen Übermacht wollte es aber mit ihnen 
nicht fort, da die Polen ſich anfangs wie Verzweifelte wehrten 
und ihnen ſogar angriffsweiſe mit dem Bajonett zu Leibe 
gingen. Das 2., 4., 14. Regiment (beſonders die beiden 
erſteren) der Weichſellegion bedeckten ſich durchweg in den Leip⸗ 
ziger Kämpfen mit Ruhm, heut vornehmlich die 2., 4. Ulanen 
färbten rüſtig ihre Lanzen mit Moskowiterblut. Doch dies 
Mißverhältnis der Kräfte war zu ungeheuer. Umſonſt ſuchte 
das ſonſt von Napoleons Schwager Arrighy befehligte Reiter⸗ 
korps ſowohl hier als bei Möckern auszuhelſen, umſonſt über⸗ 
boten ſich ſeine bekannten Diviſionäre Defrance und Fournier 
in Kühnheit. Letzterer, deſſen eine Schwadron 31. Chaſſeurs 
hier drei Offiziere einbüßte, ſprengte bei Fuentes Onoro ein 
engliſches Viereck, hier erwieſen ſich die Vierecke der ruſſiſchen 
Grünröcke feſter als die Rotröcke. Die polniſchen Ulanen ver⸗ 
mochten ihrerſeits nicht zu wehren, daß man Dombrowskis Fuß⸗ 
volk, das nach kurzem Gefecht den Rückzug antrat, Gefangene 
abnahm. Neuer Angriff trieb jedoch Kapzewitſch in die Flucht. 

Dombrowski, der bei Friedland zu ſpät und im ruſſiſchen 
Feldzug nur an der Berefina zum Schlagen kam, ein Veteran 
noch aus den Revolutionskriegen, wo er eine Polenlegion für 
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Frankreich warb, ſah mit Schmerz ſein Häuflein eiligſt weichen, 
ſtatt ſich in unfruchtbarem Widerſtande zu verzehren, all ſeine 
Geſchütze verloren gehen, als Delmas erſchien und die Ruſſen 
vorübergehend wieder aus Widderitſch hinauswarf. Doch das 
dauerte nicht lange. Es dämmerte ſchon und Delmas unter- 
nahm den Angriff auch nur, um Park und Train des Armee⸗ 
korps auf der großen Straße Taucha⸗Leipzig durchzubringen. 

Die franzöſiſche Artillerie, rechts von Widderitſch gut poftiert, 
fügte dem Infanteriekorps Olſuwief, das einen Haken zur Dübener 
Straße hin formierte, großen Schaden zu. Das Kavalleriekorps Korff 
bewachte mit den reitenden Jägern von Livland, Dorpat und Pantſchu⸗ 
lidſchew, den Twer⸗ und Kinburn⸗Dragonern die äußerſte linke Flanke. 
General Udom mit den 10., 88. Jägern beſetzte das Wäldchen von 
Podelwitz. Infanteriekorps Kapzewitſch ſetzte ſich gegen Klein⸗Widde⸗ 
ritſch in Bewegung, wobei Langeron ſich perſönlich an die Spitze des 
Regiments Schlüſſelburg (Diviſion Uruſow) ſetzte. General Rudſe⸗ 
witſch mit den 29., 45. Jägern drang ein, Fürſt Uruſow führte auch 
Regiment Archangel vor und ſo ward das Dorf genommen. Eine 
Flankendrohung links von Groß⸗Widderitſch ſeitens der Polen mußte 
aufgegeben werden, da General St. Prieſt mit den Regimentern 
Wilmanſtrand und Jekaterinburg und einer Jägerbrigade nebſt einer 
zwölfpfündigen Batterie von Lindenthal ankam. Die zwei Ukraine⸗ 
und fünf Doniſchen Koſakenregimenter des Generals Grekow, das erſte 
Schwarzemeer⸗Regiment, die Koſaken von Kaiſarow und die 
Stawropolkalmücken verfolgten die Polen auf Eutritſch, indes die 
Dragoner von Cherkow, Kiew, Mitau des Generals Emanuel zu ſpät 
ſich aufmachten, um noch Trophäen einzuſammeln. Daß Rot. Rfafk 
Fahne des 125. (ſoll heißen 145.) eroberte und Delmas ſechs Geſchütze 
verlor, iſt ruſſiſche Lüge. 

Unbehelligt traten alſo Franzoſen und Polen den Abmarſch 
an. Letztere bei Nacht auf Pfaffendorf, ſüdöſtlich von Gohlis. 
Auch Ney's andere Diviſionen, mit Souham nach Wachau⸗Dölitz 
herumſchwenkend, kamen der Kanonade jo nahe, daß ſie ſechs 
Offiziere verloren, Delmas elf. 

Im ganzen büßte aber dies Armeekorps, außer Gefangenen, nur 
300 Mann ein, nahm alſo heut ſo gut wie gar keinen Anteil am 
Kampfe, in welchem es ſowohl bei Wachau als bei Möckern hätte den 
Ausſchlag geben können. Da Dombrowski, laut beſtimmten Angaben 
für 18. und 19. Oktober, heute nur zehn (2) Offiziere verlor, ſo büßte 
er kaum 500 Mann ein, davon leider die Mehrzahl Gefangene. 

Doch blieb dies alles nur ſchwache Nebenepiſode neben dem 
grauſen Gemetzel um Möckern, wo der elegante Fechter Mar⸗ 
mont und der ſtarrköpfige Haudegen Nork ſich ineinander ver⸗ 


biſſen, wie ein Leopard mit einem lithauiſchen Wolfe. 
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Mit Meiſterſchaft ſein Geſchütz handhabend, ſtemmte der 
Marſ ſich nach Kräften der übermacht entgegen, die jedoch, 
ſchon an ſich unerheblich, durch Vorteil ſeiner Stellung genug⸗ 
ſam aufgewogen. Das 2. Marineregiment der Diviſion La⸗ 
grange hielt das Dorf, Compans den Abhang daneben, weiter 
rechts und im Rückhalt ſtand Diviſion Friederichs. 
„Den Kerls werden wir eins auf den Pelz brennen!“ 
wandte ſich der verwegene Oberſt Katzeler, deſſen Branden⸗ 
burgiſche Ulanen und Oſtpreußiſche Nationalkavallerie den Vor⸗ 
trapp bildeten, zu ſeinem Adjutanten Reyer, einem früheren 
Unteroffizier und ſpäteren General. Das Nationalkavallerie⸗ 
regiment hatte Blücher ſelber angefeuert: „Na, Kinder, heut 
haut mal auf gut preußiſch ein. Wer heut nacht nicht tot oder 
4 wonneduſelig iſt, der hat ſich geſchlagen wie ein Hundsfott!“ 
1 Katzeler fuhr ſeine beigegebenen zwei Batterieen auf, nach⸗ 
9 dem er feindliche Reiterpoſten aus dem Tannenwäldchen bei 
| Lindenthal vertrieb, während Major Hiller mit der Avantgarde 
des Armeekorps gradeaus auf der Straße fortrückte. Der Feind 
wandte ſich nach Möckern zurück, dem Stützpunkt ſeiner an die 
Elſter gelehnten Linken. Unter dem Schutz der Katzelerſchen 
Batterieen marſchierte York in zwei Treffen auf, Diviſionen 
Horn und Hünerbein voran, Diviſionen Mecklenburg und Stein⸗ 
metz dahinter. Wie Pork feine Marſchrichtung, die über Breiten⸗ 
feld ſüdöſtlich gehen ſollte, ſüdweſtlich aus eigenem Antrieb um⸗ 
bog, veränderte auch Marmont ſeine Stellung, indem er in 
Brigaden ein Achtel links ſchwenkte. Da durchs Linksziehen 
Norks ein bedeutender Zwiſchenraum zu Langeron entſtand, ließ 
Blücher die Reiterei Waſſiltſchikof und ſpäter auch das ruſſiſche 
Infanteriekorps St. Prieſt dort einrücken. 
Der alte Held erſchien ſelber auf den Höhen von Radefeld 
mit ſeiner bekannten Umgebung, unter der Major Rühle 
v. Lilienſtern und Hauptmann Scharnhorſt ſowie Major 
v. Oppen, Leiter des Nachrichtenweſens, und Intendant Ribben⸗ 
tropp durch ihre geiſtige Begabung hervorragten. Gleichſam 
um zu veranſchaulichen, daß hier alle Stände dem heiligen Kriege 
ſich weihten, leiſteten die berühmten Profeſſoren Raumer und 
Steffens, Hiſtoriker und Philoſoph, ſowie Kammergerichtsrat 
Eichhorn und Oberregierungsrat ur im Stabe wertvolle 
Dienſte. 
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Von ſolchen Ziviliſten wollte freilich der erzmilitäriſche Norf 
nichts wiſſen, ein ſauertöpfiſcher ſelbſtſüchtiger Streber, durch 
jene Konvention von Tauroggen, die er mit Angſt und Zagen 
und unter geheimer Verſtändigung mit dem Berliner Hofe aus 
angeblicher eigener Initiative ſchloß und dabei die Formen 
militäriſcher Ehrbegriffe ſeinem Vorgeſetzten Macdonald 
gegenüber ſchonender hätte wahren müſſen, zu unverdienter 
Berühmtheit gelangt. Sein galliger Neid und gekränkter 
Ehrgeiz machten beſonders Gneiſenau das Leben ſauer. Im 
übrigen war er freilich ein altpreußiſcher Patriot junkerlichen 
Schlages, obſchon ſelber von zweifelhafter Herkunft, und ein 
ausgezeichneter Soldat. Das kleine unanſehnliche Männchen 
mit den ſcharfen Zügen und dem langen grauen Haar genoß in 
hohem Grade ſeiner Untergebenen Vertrauen, denen er ſeine 
eigene rückſichtsloſe Tatkraft einzuflößen verſtand. Sein gries⸗ 
grämiger Iſegrimmhumor verſchwand auf einen Schlag beim 
Wechſeln der erſten Kanonenſchüſſe und nur die ſchneidige 
Spannkraft ſeiner kriegeriſchen Umſicht ſprang in die Er⸗ 
ſcheinung. Nachdem die Seinen bei Wartenburg Wunderbares 
vollbracht, glaubte er an keine Stellung mehr, die für Preußen 
uneinnehmbar ſei. Argerlich über Bülows Lorbeeren, freute 
er ſich, heut mal ganz ſelbſtändig ein Treffen liefern zu können. 
Die aus Widderitſch bedrohte Linke verſagend, packte er rechts 
den Stier bei den Hörnern. 

Während die vier Batterieen der Diviſionen Horn und 
Hünerbein gleich anfangs durch eine ſchwere der Reſerve verſtärkt 
werden mußten, ſchärfte York dem Oberſtleutnant Schmidt ein, 
mit ſeinen ſechzehn Zwölfpfündern den Major Hiller zu unter⸗ 
ſtützen, der ſoeben auf Möckern andrang. Das oſtpreußiſche 
Jägerbataillon unter Major Klüx machte den Anfang, ihm 
folgten drei Kompagnien Freiwilliger Jäger des Landwehr⸗ 
bataillons Wedell und das brandenburgiſche eee 
bataillon, ſämtlich von Diviſion Steinmetz. 

„Heut' wird Deutſchlands Schickſal eit tönte 
Hillers Zuruf weithin und ohne Bedenken ſtürzten die Seinen 
über der Brüder Leichen vor. Zweimal drangen ſie bis zum 
Herrenhaus, regelmäßig wieder hinausgeſchlagen. Major Hiller 
erneuerte mit Schöns weſtpreußiſchem Grenadierbataillon IV 15 
III 13 Landwehr Rekowski II 14 Thiele den Sturm gegen die 
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rten verſcharteten Häuſer und trieb den Feind die 
} hinunter. Am Ausgang aber empfing ihn ein jo ent- 

ſetzl Kartätſchfeuer, daß er zurückprallte. „Kinder, rettet 
. das Vaterland!“ Wer ſinkt dort ſterbend nieder? Major Graf 
Wedell vor Neißer Landwehrmännern. Die Majore Klüxr und 
Schon ſanken ihm nach, bald auch Hiller ſelbſt, die Bataillone 
werden dünne Häuflein. Und jetzt brach Marmont mit Brigade 
Jamin links vor und ſchleuderte aus fünfzig Geſchützen Tod und 
Verderben. Freilich antwortete jetzt die geſamte Reſerve⸗ 
artillerie des Oberſtleutnant Schmidt aufs nachdrücklichſte. 
Doch Diviſion Mecklenburg ward ſchon zu ſpät eingeſetzt, nach⸗ 
dem Hillers acht Bataillone und Jägerkompagnien, eine Blüte 
des Heerteils, faſt aufgerieben. Zwar behaupteten ſie ſich, als 
I. Brand. II 12. R. am Straßenhohlweg draußen wichen, im 
Nordteil und Uferſeite. Aber Marmont machte Fortſchritte im 
Gelände rechts vom brennenden Dorfe. Lagranges Marine⸗ 
truppen, von der Anhöhe hinabſteigend, drängten im Handge⸗ 
| menge das Füſilierbataillon 1. Oſtpreußiſchen Regiments (früher 
€ bei Weißig ſchon auf die Hälfte geſchmolzen) nach Möckern hinein, 
| das nun beiderjeit3 von Fechtenden förmlich vollgeſtopft. 

Prinz Karl von Mecklenburg⸗Strelitz, Bruder der Königin 

Louiſe, ein auffallend ſchöner hochgewachſener Mann, im 
äußeren Auftreten an den ſeligen Prinzen Louis Ferdinand er⸗ 
innernd, Hochtory, aber Gentleman durch und durch, unterſchied 
ſich vom liberalen Prinz Auguſt von Preußen durch reaktionäre 
Grundſätze, glich ihm ſonſt an ritterlich humaner Geſinnung, 
impoſantem Außern, vornehmer Haltung, feiner literariſcher 
Bildung und perſönlichem Heldenmute. Nach dem unglücklichen 
Gefecht von Goldberg grüßte ihn der ſonſt wortkarge und mit 
Lob geizende Vork: „Bisher trugen Ew. Durchlaucht den 

ſchwarzen Adlerorden als Schwager des Königs, heute haben 
Sie ihn ſich erkämpft.“ Hier aber mußte er ſchwer blutend ſeine 
beſtürzten Truppen verlaſſen und dem Oberſt v. Lobenthal zu⸗ 
rufen: „übernehmen Sie das Kommando!“ 

II. 1. warf die Marins eine Strecke zurück, II. 2. Oſt⸗ 
preuß. Rgts. ſchoß aus deckender Vertiefung die Bedienung der 
feindlichen Batterien nieder, zwiſchen welche das 1. Regt. mit 
Kolben und Bajonett eindrang unter den Augen des Marſchalls 
ſelber. Dieſer brachte den Oberſt von Lobenthal erneut zum 
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Weichen, der nun gleichfalls verwundet ſtürzte. Bei I 6. Schle⸗ 
ſiſche Landwehr blutete Major Fiſcher, ebenſo Kommandeur 
2. Oſtpr. „Ihr Brüder, Preußen ſiegt doch!“ ſtammelte Mür 
ſterbend. Majore Thiele, Rekowski, Schleuſe fanden den 
Heldentod, überhaupt alle Stabsoffiziere bis auf einen lagen 
abends tot oder ſchwer verwundet, die Mannſchaft fiel haufen⸗ 
weiſe. Auch bei Hünerbeins Brandenb. Rgt. Borke. 

Die Preußen fochten mit einem über jedes Lob erhabenen 
Heldenmut. Doch im Dorfe bemühten ſich Brigade Mecklenburg 
und Avantgarde Hiller vergeblich, und als das 2. Marine wich, 
gelang es 4. Marine und 37. Leichten die Preußen zu werfen. 
Vom Windmühlenhügel öſtlich des Dorfes ſprühte eine Maſſen⸗ 
batterie, die jedes Verweilen in der längs beſtrichenen Dorfgaſſe 
ausſchloß. 

Compans ging jetzt zum Angriff über, auf hundertfünfzig 
Schritt tobte mörderiſche Füſillade. Das 1. und 3. Marine⸗ 
regiment, Blaujacken mit dem Anker, machten ihrem gefürchteten 
Namen anfangs alle Ehre, das 32. Leichte, ſchon bei Lützen be⸗ 
merkbar, ſtritt mit größter Entſchloſſenheit, ebenſo das 20. und 
25. Proviſoriſche. Zwei ſtandhaft rückzugdeckende Schmidtſche 
Batterien ſchon links überflügelt. General Compans leitete mit 
feſter Umſicht. Ebenſo ſchien der Marſchall ſelber ſich verdoppeln 


zu wollen. Sechsmal drangen die Angreifer ein, ſechsmal wichen 


ſie, zwei Stunden währte ſchon der Kampf. Drei Uhr vorüber. 

Die Preußen türmten wahre Leichenmauern aus ihren 
Schlachthaufen, die nimmer wankten und wichen. Borkes Füſi⸗ 
lierbataillon Kroſigk brach ſich mit todesverachtendem Ingrimm 
in eine franzöſiſche Maſſe Bahn, indem Kroſigk ſelber wie ein 
Winkelried zuvorderſt unter den Bajonetten fiel. Als die ber⸗ 
ſerkerhaft fechtende Truppe aus dem Gewühl zurückkehrte, 
muſterte ſie noch ein Zehntel! Das erſte Oſtpreußiſche Grena⸗ 
dierregiment, ſchon im Frühjahr ſo ausgezeichnet, daß nach dem 
Treffen von Weißig allein vier Kreuze erſter Klaſſe an Gemeine 
verteilt wurden, ſchmolz bis auf vierhundertachtzig Mann. 

„Ihr ſeid meine Garde, ſeid das erſte Regiment der Armee,“ 
nahm Pork nach dem Gefecht bei Goldberg vor dieſen Oſtpreußen 
die Mütze ab. Daran erinnerten ſie ſich hier. 

Nork entſchloß ſich alſo, auch ſeine letzte Reſerve dranzuſetzen. 
Oberſt Steinmetz hatte von ſeinen vier Grenadierbataillonen nur 
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pPſttpreußiſche, ſchleſiſche, ſowie die Landwehrbrigade Loſthin. Mit 
N dieſen drang er ſüdöſtlich von Möckern vor, das auf der Nord- 
ſeite nicht zu umgehen war, weil die Elſter hart am Dorf⸗ 
rande vorüberfließt. Während die Oſtpreußen vordem den Feind 
von Haus zu Haus hinauftrieben, bis er ſich nur noch in den 
letzten Gehöften zur Höhe hin hielt, hatten die Franzoſen jetzt 
immer mehr Raum gewonnen und die Trümmer Hillers und 
Mecklenburgs bewahrten nur noch den Eingang und die an- 
ſtoßende Umfaſſung des Dorfes. Auch Steinmetz' entſchloſſener 
Angriff brachte nur kurzen Umſchwung. Keine Partei ermüdete 
in ihrer Ausdauer, die zu kleinen Feſtungen umgewandelten 
Häuſer am Ausgange und einzelne ſelbſt in der Mitte der Dorf⸗ 
gaſſe behielten die in dieſer Gefechtsart ſo gewandten Fran⸗ 
zoſen für ſich. Hinter Mauervorſprüngen, Hecken, Lehmauf⸗ 
würfen, Gräben, Gärten ſprühte ihr Feuer, und der feuer⸗ 
ſpeiende Berg hinter'm Dorfe wollte nie verſtummen. Es 
gelang dem 13. Schleſiſchen Landwehr⸗Regiment nicht, an die 
Geſchütze heranzukommen, die aufs Neue ihre verheerende 
Gewalt bewährten. Der Regimentskommandeur Major Gädeke 
ſank unter zwei Todeskugeln vom Roß, vierzehn Hauptleute und 
Offiziere werden der erſchütterten Truppe entriſſen, die zu 
ſchießen beginnt. 

„Hol' euch der Teufel! Wat hilft das Geſchieße!“ ſchnauzt 
der herbeieilende Steinmetz die Leute an. „Gegen Kartätſchen 
giebts nur eins: Drauf und die Schwerenot!“ Die Landwehr 
folgte willig, bis Steinmetz ſelber verwundet ausſchied: „Loſthin, 
ich übergebe Ihnen das Kommando! Verſuchen Sie, was Sie 
können!“ Die Oſtpreußiſchen Grenadiere und 1. II. 5. Schleſ. 
Landwehr unterſtützten erneuten Anlauf gegen die Höhe, doch 
die Majore von Malzahn und Koſecky fielen ſofort, Loſthin ſelber, 
zweimal ſchwer getroffen vorausſchreitend, reihenweiſe ſanken die 
Landwehrmänner. Auch Major von Seydlitz, der III. 5. nebſt 
I. 13. durch Möckern ſelber bis zum äußerſten Ende hindurch⸗ 
führte, ward verwundet, I. 13. ward von Compans zurück⸗ 
getrieben, hielt ſich aber im Verein mit den ſchleſiſchen Grena⸗ 
dieren in der Mitte der Quergaſſe. Im allgemeinen Kampf auf 
der ganzen Linie wurden auch noch Oberſt von Borke, Majore 
Mumm, Leslie, Schütz, Blücher, Penzig, Wolzogen, Laurenz, 
Pfindel, Goltz außer Gefecht geſetzt. Franzöſiſcherſeits ver- 


ließen Oberſt Jaquet vom 37. Leichten und Kommandeur Bocha⸗ 


ton 3. Marineregimentes ſowie mehrere Majore der Proviſo ): 


riſchen verwundet das Schlachtfeld. | 

Inzwiſchen fochten ſeitwärts vom Dorfe die Wia 
(Diviſionen) Horn und Hünerbein mit kaum geringerer Er⸗ 
bitterung gegen die nun vorrückende Diviſion Friede⸗ 
richs, deren 15. de ligne ſo außerordentlich bei Friedland litt 
und ſtritt. General Friederichs, einer der ſchönſten Männer der 
Armee, von erſtaunlich hohem Wuchſe, brachte noch abends 
Hünerbein zum Wanken, wo er durch ſein Beiſpiel 
anfeuerte. Drüben entflammte der tapfere Horn, neben dem 
laut Norks Ausſpruch der legendäre „Bayard nur ein Lump“ 
war, die Seinen wie bei Wartenburg. „Luſtig, Kameraden, 
dem Feind die Bajonette der Preußen gezeigt! Ein an, 
fott, wer einen Schuß tut!“ 

Wohl ſchwankten Marmonts Reihen endlich ermattend, 
als ſchleſiſche Grenadiere an Gräben und Ziegelhof, in der 
Mitte I 4 Landwehr mit einer an Raſerei grenzenden Todes⸗ 
verachtung allerſeits vordrangen. Horns brandenburgiſch Leib⸗ 
regiment, ſtolz auf Wartenburger Lorbeer, ſtritt heute nicht allen 
voran. Doch Marſchall Marmont führte nun perſönlich noch⸗ 
mals den Hauptteil der Diviſion Lagrange ins Feuer, deren 
ſpaniſches Fremdenbataillon ihn, linken Arm ſtets noch in 
der Binde, an ungeheilte alte Arapilenwunde gemahnte: 
Reſt 4. 2. Seeregiments. Zwölf Geſchütze ſchweren Kalibers 
marſchierten zwiſchen beiden Schlachthaufen vor, um in der Nähe 
Kartätſchen zu entladen. Dieſe Kerntruppen ſtellten das Gefecht 
wieder her, in ganzen Maſſen fielen auch öſtlich 12. Branden⸗ 
burger. Schon ſchien jede Hoffnung auf glücklichen Ausgang 
geſchwunden, als durch Exploſion zweier auffliegender Pulver⸗ 
karren auf dem Windmühlenhügel eine plötzliche Unordnung 
in den franzöſiſchen Reihen einriß. 

Durch ein ſeltſames Verhängnis geſchah das Nämliche wie 
bei Marmonts Niederlage von Salamanka: an Hand und 
Schulter getroffen und leicht verletzt, als er ſich eben bei einer 
Batterie aufhielt, mußte der Marſchall den Kampfplatz ver⸗ 
laſſen, wo ſchon drei ſeiner Adjutanten in ihrem Blute lagen. 
Faſt damit zuſammenfallend ward auch der rührige Compans 
erheblich verwundet. 


— 109 — 


Dies wäre noch ohne entſcheidende Bedeutung geweſen, 
on nicht genau im gleichen Augenblick die brandenburgiſchen 
Huſaren des kühnen Major von Sohr das augenſcheinliche 
Stutzen und Schwanken eines Seebataillons am Batteriehügel 
zu rückſichtsloſeſtem Sturmritt benutzt hätten. Die ſchwarz⸗ 
braunen Huſaren ſprengten mit wilder Bravour ein Viereck, 
ritten eine Kolonne nieder und in die große Batterie hinein. 

Bisher feierten Norks dreitauſend Reiter völlig. Die hand⸗ 
voll Mecklenburger Huſaren und das Brandenburgiſche Huſaren⸗ 
regiment deckten die Artillerie am rechten Flügel, während die 
Maſſe der Reſervereiterei Jürgaß hinterm linken Flügel ver⸗ 
blieb. Major von Sohr mit der erſten, zweiten und Freiwilligen 
Jägerſchwadron der Brandenburger Huſaren hielt ſich weit vorn, 
abgeſondert von der übrigen Reiterei, und barg ſeine Reiter in 
Zugkolonne in einem deckungbietenden Hohlweg. Immer zahl⸗ 
reicher ſchwirrten aber die feindlichen Geſchoſſe heran und Sohr 
zog ſich auf die linke Seite der Straße hinüber, wo er in Linie 
hinter dem verzweifelt ringenden Fußvolk ſtand. Da ſprengte 
Nork in Perſon zu Sohr heran und rief ihm vor den Freiwilligen 
Jägern zu: „Wenn jetzt die Kavallerie nicht noch etwas tut, 
fo iſt alles verloren — laſſen Sie einhauen!“ 

Der Major erwiderte gemeſſen! „Ich bin allein zu ſchwach. 
Mißlingt die Attacke, wer nimmt mich auf?“ 

„Bei Gott, da haben Sie recht! Jürgaß ſoll fein PBor- 
rücken beſchleunigen. Sie aber, Sohr, halten Sie mir wenig⸗ 
ſtens ſo lange die feindliche Infanterie auf. Hören Sie, ihre 
Trommeln ſchlagen ſchon wieder den Sturmmarſch.“ Damit 
ritt York davon, bald darauf erſchien jedoch ſein Adjutant 
wiederum mit dem Befehl zum unverzüglichen Einhauen. Sohr, 
unverwandt den Gang des Gefechtes beobachtend, lehnte leicht 
ab: „Werde ſchon machen. Der nächſte Augenblick ſcheint noch 
nicht geeignet, die Unſern halten noch ſtand, ſoweit der dicke 
Pulverdampf Umſchau geſtattet.“ 

Nicht lange währte es aber, und preußiſches Fußvolk ſtrömte 
in hellen Haufen zurück, franzöſiſche Flintenkugeln ſauſten 
zwiſchen die Huſarenreihen. Teile von Compans' Brigade 
Pelleport (32. Leichte und 1. Marine) brachen in der Mitte 
durch, indes weiter rechts auch das 11., 13., 16. Proviſoriſche 
von Friedrichs Brigade Coehorn gegen Diviſion Horn ausfielen. 
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Sohr hielt dafür, daß keine Sekunde zu verlieren ſei, ließ die 
weichenden Grenadiere durch und ſchwang den Säbel: „Marſch 
marſch hurra!“ Indem er zur Rechten den öſtlichen Dorfrand 
ſtreifte, ſtürzte er jene zwei Bataillone übereinander, die gerade 
im Sturm anrückten, und die Batteriehöhe hinan. Oberſt 
Katzeler erſah den entſcheidenden Punkt und raſte mit den Bran⸗ 
denburger Ulanen hinterdrein. Es folgten ſpäter die 1. weſt⸗ 
preußiſchen Dragoner der Kavalleriebrigade Henckel⸗Donners⸗ 
mark, dahinter auch deren Lithauer Dragoner. 

Denn Pork, ohnehin gewillt, durch Maſſenattacke jeiner 
Reiterei nötigenfalls den Rückzug zu decken, und daher perſön⸗ 
lich an der Spitze ſeiner ſchwarzen Leibhuſaren weilend, be⸗ 
merkte nicht ſobald den guten Fortgang der Attacke, als er 
allgemeinen Anlauf befahl. 8 

„Ihr alten Lithauer, ihr habt dem Feind noch nie den 
Rücken gekehrt! Schlagt los!“ feuerte er die Lithauer Dragoner 
an, die ihr Major, der tolle Platen, ſofort loslies. Trompeten 
ſchmetterten, Hörner blieſen, alles, was preußiſcherſeits noch 
Atem hatte, ſtürmte nochmals mit donnerndem Hurra vor, das 
Fußvolk mit gefälltem Bajonett erſt neben, dann hinterdrein, 
den ſäbelſchwingenden Geſchwadern. Der verwegene Sohr und 
der tolle Platen, letzterer mit kurzer Tabakspfeife zwiſchen den 
Zähnen nach Sepydlitzſcher Tradition, zeigten mit blutigem 
Säbel die Fährte. 

Es trat der Augenblick ein, wo der geringſte Zufall die 
Schale ſinken macht und bei beiderſeits gleich arger Erſchöpfung 
die moraliſche Erſchütterung des einen Teils vollendet. Die 
Reiterdiviſion Lorge des Herzogs von Padua, hier Marmont 
beigegeben, ward von der Übermacht niedergeritten, wobei nur 
10., 15., 22. Chaſſeurs ein Handgemenge wagten, und die 
württembergiſche Reiterbrigade Normann (Korpsreiterei Mar⸗ 
monts) floh im Verein mit 5., 13., 21. Chaſſeurs, ohne die 
Klingen zu kreuzen, förmlich entſetzt vor ihren racheſchnaubenden 
deutſchen Landsleuten. Nun ſäbelten die preußiſchen Reiter 
ſchon in der großen Batterie umher und brachen eine breite 
Lücke in das ſtandhafte Fußvolk von Compans, durch deſſen 
rechten Flügel ſich jetzt der Strom preußiſcher Bajonette ergoß. 

Feindliches Fußvolk warf ſich nieder und Gewehre weg, 
pardonſchreiend, ſprang aber wieder auf und ſchoß den Weſt⸗ 
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preußen nach, die hierdurch in Verwirrung gerieten und nur 
matt an den Feind kamen. Doch die Lithauer ſtürzten nun über 

die verräteriſchen Feinde her und ſtraften die Hinterliſt durch 
grauenhaftes Blutbad. Indes die Brandenburger Huſaren und 
Ulanen überall den Feind aus dem Felde ſchlugen, brachten die 
Adjutanten des Generals Jürgaß, Prinz Harry Reuß und Major 
von Paulsdorf, National⸗Leibhuſaren⸗ und 3., 5., 10. ſchleſiſche⸗, 
1. Neumärker Landwehrreiterregiment herbei. Dieſe Maſſe 
ſchwenkte um Brigade Horn herum und rannte auf deren beiden 
Seiten in den Feind, indes die Sturmtrommeln aller Bataillone 
ertönten und alles in heller Begeiſterung vordrang. Hüner⸗ 
beins Brandenburger, Horns Halbbataillon Gardejäger und 
4. (ſchlug Reiterattacke ab, Bat. Kottulinski ſchon bei Warten⸗ 
burg jo brav) 15. ſchleſiſche Landwehrregiment ſowie 14., dem 
I. III. infolge der Katzbacher Regenbiwaks auf Fünfhundert 
ſchmolzen, im Kampf aber redlich ihre Pflicht taten, drangen 
in dichten Scharen an. Die Brandenburger Ulanen unter 
den Majoren Stutterheim, Schmettau und Schierſtädt führte 
Katzeler immer tiefer in den Feind, Sohr ſtürmte voran. 
Unter dem Rufe „Vorwärts!“ glitt Katzeler ſelbſt getroffen 
aus dem Sattel. Stößels Leibhuſaren (ſogar im Jena⸗ 
feldzug als Prittwitz⸗Huſaren ſich Achtung erzwingend) 
hinterdrein, bei ihnen der bekannte Leutnant Gieſe, Sohn eines 
gemeinen Soldaten, der als General ſterben ſollte: neben Reyher 
ein neuer Beweis, daß im preußiſchen Volksheer kein Standes- 
vorurteil mehr gelte. — Dieſe Kriſe entſchied die Schlacht. Die 
franzöſiſche Linke behielt keine Zeit, ſich wieder zu faſſen, ward 
von Gohlis abgedrängt und rettete ſich nach Eutritzſch hinüber, 
wo die Rechte fie aufnahm. Alle hundertvier Geſchütze Yorks 
ſchleuderten Geſchoſſe nach. 

Die Marinetruppen (vierzehn Bataillone) leiſteten jetzt 
auffallenderweiſe zum Teil keinen beſonders heftigen Wider⸗ 
ſtand mehr, um ſo braveren die Linientruppen. Sie retteten 
auch viele gefährdete Geſchütze, deren Bemannung und Bejpan- 
nung niedergeſtochen, indem ſie die Stücke an Schlepptauen mit 
ihren Armen fortſchleiften. Das 4. Marineregiment wich bald, 
das 2. wehrte ſich verzweifelt. Dagegen benahmen einige Ab- 
teilungen Marinekanoniere ſich ſchwach. Das Gedränge im 
letzten Schlachtknäuel um den Windmühlenhügel ward ſo dick, 
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daß Horniſt Wellz der Oſtpreußiſchen Grenadiere rechts und 

links mit ſeinem Horn Feinde auf den Kopf ſchlug, die ſeinen 
eingekeilten Offizier umdrängten, und dann mit Verbeugung 
ſeitwärts die offene Bahn zeigte: „Bitte gehorſamſt, Herr Leut⸗ 
nant!“ Da geſchahen Taten berſerkerhafter Kühnheit. Mus⸗ 
ketier Schwarz der zwölften Kompagnie dieſes bevorzugten Re⸗ 
giments riß einen Adlerträger an den roten Wollepaulettes 
mitten aus ſeinem Gliede heraus und hielt ihn ſo lange feſt, bis 
Mecklenburger Huſaren jauchzend das Feldzeichen an ſich 
brachten. (Ihr Kommandeur Bismarck fiel, auch Sohr und 
Major Unruh der weſtpreußiſchen Dragoner bluteten.) Ein 
Seebataillon vom 1. Regiment ging ſamt Offizieren und Adler 

gleichzeitig unter Säbel und Bajonetten unter. 

Als auch noch Sackens Reiterei zum Schluſſe erſchien, ent⸗ 
ſchied das übergewicht an Reiterei, was in der Gohlisſtellung, 
wo allein vernünftigerweiſe Marmont hätte fehr ſollen, nicht 
möglich geweſen wäre. 

Möckern, dreimal verloren und gewonnen, blieb den 
Preußen. Diviſion Lagrange behauptete jedoch Gohlis und 
Eutritzſch rückwärts. Da es bereits düſter dunkelte, was im 
unheimlichen Pulverdunſt auch den Einbruch der Sohrſchen 
Attacke begünſtigt hatte, entflohen die Wälſchen im Schutze der 
anbrechenden Nacht über das Partheflüßchen rückwärts nach 
Leipzig. Sie ließen dabei ſiebenundzwanzig Geſchütze (die Ver⸗ 
bündeten rechneten nachher vierzig, indem ſie offenbar auch die 
Dombrowski und Fournier abgenommenen mitzählten und 
außerdem noch fünf am folgenden Tage, wodurch genau dieſe 
Ziffer herauskommt) mehrere Fahnen und angeblich zweitauſend 
Gefangene zurück. Auch das Reiterkorps Arrighy ward in dieſe 
Flucht verwickelte, da von Widderitzſch her ruſſiſche Reiterei 
in Maſſe zur Verfolgung aufbrach. Zuletzt begab ſich hier alles 
auf die Reiſe, kein Franzmann weilte mehr nordwärts der 
Parthe. 

An den nun auch verwundeten Sohr ritt Nork heran und 
drückte ihm die Hand: „Ihnen allein haben wir den Sieg zu 
danken, werd's Ihnen und Ihren braven Brandenburgern nie 
vergeſſen.“ Und zu ſeinem Stab gewendet, fügte er hinzu: 
„All meine Offiziere haben ſich gut gehalten, ſoll ich aber einen 
beſonders nennen, ſo iſt es Sohr.“ 
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„ 5 RER 
1 55 Die Preußen gaben ſpäter an, daß fie 173 oder 176 Offiziere 


8808 oder 5568 (oder gar nur 5432) Gemeine verloren hätten, was 


aber durch den ominöſen Zuſatz erweitert: die Leichtverwundeten 


| nicht gerechnet! Schon After nimmt 7000 an. Pork war allerdings 
am 19. bei Merſeburg angeblich wieder 13 400 ſtark, jedenfalls 


hatten alle Leichtverwundeten ſich wieder eingeſtellt. Linie verlor 
3940, Landwehr 2400, Reiterei 353, Artillerie 75? Von 697 
Füſilieren des Kroſigk waren am Abend noch 100 übrig! 
Laut Geſchichte des mecklenburger Huſarenregiments muß man ohne 
Leichtverwundete 7698 verloren haben. Brigade Mecklenburg, die 
ſchon bei Goldberg 28 Offiziere 1747 Mann einbüßte, verlor von 
5400 2300 Mann! Steinmetz und Hiller ſicher nicht weniger! Nach Brief 
Oberſt Zielinskis verlor man auch 280 Offiziere, was alſo nach gleichem 


Maßſtab, wie dem obigen auf 176 Offiziere, über 10 000 Mann ergibt. 


Da 1. Oſtpr. und Grenadierbataillone allein 1600, Rgt. Borke 
und 12. R. rund 1500 Köpfe verloren, ſo wird 2. Oſtpr. ſicher nicht 
bloß 8 Off. 314 eingebüßt haben und Leibrgt. gar nur 84, wo Halb⸗ 
bataillon Jäger allein 86 verlor! Leibhuſaren allein 173 t. u. v.! 

Arrighy verlor nur 20 Offiziere, alſo höchſtens 200 Reiter, an 
Blutenden, wobei Brigade Quinette inbegriffen. Marmonts württem⸗ 
bergiſche Reiter verloren nur 50 Mann. 184 Offiziere Marmonts 
bluteten, (davon 95 der Marine, 33 allein vom 1. Rgt. !), ſomit 
zwiſchen 3⸗ und 4000 Mann. Da bei Brigade Pelleport nur zwölf 
Mann auf ein Offizier bluteten, wird jede übermäßige Abſchätzung 
verdächtig. Der Geſamtverluſt der Napoleoniſchen im Norden belief 
ſich alſo inkl. Artillerie (acht Offiziere) auf höchſtens 6⸗ bis 7500 
Mann, wobei 2- bis 3000 Gefangene. (Marmont gibt dieſe Geſamt⸗ 
ziffer ſcheinbar für ſich allein, meint aber offenbar Dombrowski 
und Delmas mit, da er tatſächlich über alle den Oberbefehl führte.) 

Langerons Ruſſen gaben an, daß ſie 1500 (laut Aſter 1800) ver⸗ 
foren hätten, und orks wirklicher Verluſt läßt ſich gar nicht feſtſtellen. 
Die Zahl der Leichtverletzten ſchloß ſozuſagen das halbe Korps ein. 
Bei 1. Komp. 1. Oſtpr. von 3 Off. 153 noch 33 übrig! 

Diviſion Friedrichs litt am wenigſten, indes Compans allein 
die volle Hälfte des Verluſtes (93 Offiziere) trug. 

Da Sohr 6 Ulanen 9 (Leibhuſ. 7) Geſchütze erbeuteten, können 
fie nicht „28“ erobert haben! Ahnlich phantaſiert Horn, jeder Einzel⸗ 
teil ſprach ſich die Geſamttrophäen zu. Auch Bianchi prahlte von 13 
eroberten Kanonen: Dann kann er fie erſt demontiert aufgeleſen 
haben, denn es iſt Lüge, daß er Markkleeberg behauptete, das noch 
18. früh Augerau beſetzt hielt. Kleiſt hatte übrigens am 18. nur 50 
Geſchütze, verlor alſo ſchon 62. 


Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 8 


He Kaiſer ſah bei ſeiner Rückkehr hinter Wachau mit Schmerz 
ſeine aufgelöſten Geſchwader an ſich vorbeifluten. Das 
Schlachtfeld vor Goſſa, wo ſie zuletzt erlagen, bot erſchütternde 
Bilder. An mehreren Stellen ſtarben Mann und Roß gleich⸗ 
zeitig und ſo plötzlich, daß ſie, mitſammen auf die Seite fallend, 
noch lebendig ſchienen: die Pferdebeine ausgeſtreckt wie in voller 
Bewegung, des Reiters Fuß im Bügel, die Hand am Zügel, 
das Schwert erhoben wie zum Schlagen. Der große Helm, 
unterm Kinn mit der Sturmkette feſtgeſchnallt, gab den 
grimmigen, verzerrten Zügen einen übernatürlichen, ſchreck⸗ 
lichen Ausdruck. 

Der unbezwingliche Murat, von mehreren Verfolgern an⸗ 
gefallen, ſchlug einen aus dem Sattel und rettete ſich mit 
erſtaunlicher Anſtrengung von anderen, die ſich hauend an ihn 
von jeder Seite anneſtelten und eine ganze Strecke weit 
beläſtigten, bis Piſtolenſchüſſe ſeiner Stallmeiſter und Adju⸗ 
tanten ihn endlich ſeiner Bedränger entledigten. 

Der tapfere biedere Latour⸗Maubourg, einer der belieb⸗ 
teſten Erſcheinungen des napoleoniſchen Heeres, ſpäter von 
Chateaubriand als wahres Muſter eines loyalen Ritters ge⸗ 
prieſen, auch bei den Rheinbündlern dankbar geſchätzt, da er 
z. B. nach der Schlacht bei Medellin in Ejtremadura den 
Naſſauern mit ſeinem ganzen Offizierkorps ſeine Aufwartung 
machte, „weil Sie durch Ihre prächtige Haltung meine Dra⸗ 
goner zum Siege begeiſterten“ — Latour⸗Maubourg ward zum 
Krüppel geſchoſſen, verlor ein Bein. Des wackeren Invaliden 
letztes Schlachtfeld.... a 

„Mein Gott, Pajol! Das iſt ein unerſetzlicher Verluſt. 
Sollte ich Sie nicht wiederſehen, ſo dank' ich Ihnen für all Ihren 
Eifer!“ grüßte Napoleon ſchmerzlich bewegt, als der komman⸗ 
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e Reitergeneral Pajol anſcheinend fterbend an ihm vor⸗ 
beiget wurde. Mehrfach am ganzen Leibe getroffen, mit 
5 en Rippen, hatte Pajol die ganze Attacke über ſich weg⸗ 
brauſen laſſen müſſen und ſchien förmlich zu Brei zerſtampft, 
plattgedrückt, eine einzige Beule. Doch dieſe Eiſenmänner, ſeit 
früher Jugend an Wunden und jede Unbill von Schmerz und 
Leiden gewöhnt, beſaßen ein wahres Katzenleben. Kein halbes . 
Jahr verging und Pajol kommandierte wieder ſeine großartigſte 

Attacke bei Montereau, mit Rekruten, die kaum die Zügel halten 
konnten, alles vor ſich niederwerfend. Die Zukunft bleibt immer 
geheimnisvoll. Hätten der klagende Napoleon und der an⸗ 
ſcheinend todverfallene Reiterführer in dieſem Buch mit ſieben 
Siegeln leſen dürfen, was fanden ſie da? Ein trüber Morgen 
tagt über dem Arc de Triomphe und einem erregten Meer 
zahlloſer Menſchenmaſſen, ganz Paris auf den Beinen, die ganze 
9 Garniſon in vollem Pomp ſpalierbildend — und durch die Tore 
5 und Straßen ſeiner alten Hauptſtadt kehrt der tote Kaiſer heim 
in ragendem Triumphatorwagen. Die Gebeine von St. Helena 
geleitet zum Dom der Invaliden der greiſe Platzkommandant, 
vor Erregung zitternd und bleich, ſein braves altes Krieger⸗ 
antlitz von Tränen durchfurcht, der Marſchall Pajol. O wunder⸗ 
lich Schickſal, unheimliche Verkettung ſeiner Fügungen! 

Die Turmuhren Leipzigs ſchlugen die ſechſte Stunde, und 
wie nach Übereinkunft fiel plötzlich der letzte Kanonenſchuß. Auch 
das kleine Gewehr verſtummte nach und nach. Tauſende von 
Wachtfeuern flammten empor. 

In düſterem Schweigen ſaß der Weltgebieter an einem der 
ausgetrockneten Teiche an der Meusdorfer Ziegelſcheune. Die 
Garden lagerten rings um ihn her auf dem Schlachtfeld. „Die 
Ergebniſſe entſprechen bei weitem nicht den Erwartungen“, 
murrte er heiſer wie mit ausgetrockneter Kehle. „Beiläufig, 
ſenden Sie Poniatowski den Marſchallſtab. Ganz erfüllt von 
der hingebenden Treue meiner Polen —.“ Er wollte eine 
Phraſe vollenden, brach aber ab und ſtarrte vor ſich hin. Ber- 
thier räuſperte ſich leicht. Gleichſam um etwas zu ſagen und 
ſeinen Schwager zu tröſten, verſicherte Murat: „Nie haben wir 
ſolche Schlächterei unter unſeren Feinden angerichtet ... ſelbſt 
an der Moskwa ſah es nicht ſo aus!“ Napoleon zuckte finſter 
g* 
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die Achſeln. „Möglich! Doch es find zu viele! Sie wachſen 
nach wie Hydraköpfe, und wie ſolchen Polypenarmen entkommen! 
Von allen Seiten ... doch halt' ich Bernadotte und Bennigſen 
zu weit entfernt, um morgen oder übermorgen einzutreffen. 
Nun, weiteres morgen!“ ... Er befand ſich in der Nacht in leb⸗ 
hafter Unruhe. Am Morgen trat er haſtig aus dem Zelt und 
ließ Generalmarſch ſchlagen. Dann ging er in dumpfer, nach⸗ 
denklicher Stimmung mit Murat auf dem Teichdamm hin und 
her, bis er zu Pferde ſtieg und mitten unter den Vorpoſten das 
Schlachtfeld beritt. Der Himmel ſah düſter und traurig herab, 
weinte Regentropfen. Die toten Preußen fand man überall 
die Stirn dem Feinde zugekehrt. „Bah, Schwarzenberg wird 
uns nicht wieder angreifen, zur Not ziehen wir in aller Ruhe 
ab!“ Niemand antwortete... Es wurde nachmittag. Plötz⸗ 
lich, von einem Gedanken ergriffen, befahl Napoleon, den vor⸗ 
nehmen Gefangenen Meerfeldt, mehr Diplomat als Militär, 
vor ihn zu bringen. Es war zwei Uhr, als er ihn kommen ließ. 
Dieſer hohe öſterreichiſche General, der ſo ſehr zu rechter Zeit 
dem Hauptmann Plaineſalve der Füſ.⸗Chaſſ. in die Finger lief, 
trat in etwas geknickter Haltung herzu und mit hofmänniſchem 
Gruß vor den Kaiſer hin, der in einem kleinen Gebüſch auf 
einem Feldſtuhl ſaß, Ellbogen an die Knie geſtützt. 

Ein friſcher Luftzug ſtrich durch das Gebüſch, ſonſt alles 
ſtill, wie in einer Kirche. 

Er begann: „Ich ließ Sie zu mir bitten, Graf Meer⸗ 
feldt, weil Sie ſchon öfter in unſerer Mitte weilten. Als Par⸗ 
lamentär nach Leoben und Auſterlitz . .. Sie find ja ein alter 
Bekannter ... Das letzte Mal, irre ich nicht, als Gefangener des 
Marſchalls Macdonald nach Kapitulation von Laibach? oder ſo 
ähnlich? Doch ich verwechſele. Dieſer gute Macdonald hatte 
ſchon früher Gelegenheit, öſterreichiſche Generale perſönlich 
kennen zu lernen, dort unten in Neapel, als er Mack hinaus⸗ 
warf. Nun, Mack ſtand ja ſpäter auch vor mir, wie Sie heut, 
nach der Affäre von Ulm. Auch Ihren General Graf Klenau, 
der heut wieder uns gegenüber ficht, kenne ich wohl. Er unter⸗ 
zeichnete vor mir als Wurmſers Stabschef die Kapitulation von 
Mantua. Verzeihen Sie, wenn ich ſolche Erinnerungen herauf⸗ 
beſchwöre! Ich beglückwünſche Sie zu Ihrem geſtrigen tapferen 
Angriff, obſchon er unglücklich ausfiel. Doch Sie ſehen daraus, 
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das i glück iſt wandelbar, und wenn ſich auch in letzter Zeit 
da Blatt gewendet hat, ſo werden Sie nicht vergeſſen, daß Ich 
noch immer der Gleiche bin, der Mann von Mantua und Ulm.“ 
Meerfeldt verneigte ſich tief. „Sire, geruhen Sie ſich ver⸗ 
PA zu halten, niemand in den verbündeten Heeren vergißt, 
daß wir dem größten Feldherrn der neueren und wohl aller 
Zeiten gegenüberſtehen.“ — Napoleon wehrte mit flüchtigem 
Lächeln die Schmeichelei leicht ab. „Nun, im Kriege bildet die 
öffentliche Meinung die Hälfte des Erfolges, und dieſe ſteht 
augenblicklich auf Ihrer Seite, wer wollte es leugnen! Man hat 
Vertrauen zu Ihrer Sache, und das iſt ſchon etwas wert. Doch 
wie leicht ändert dieſe buhleriſche Dirne ihre Laune! Noch eine 
ſchwere Niederlage wie die bei Dresden, und Sſterreichs Völker 
werden murren, für das bloße Intereſſe fremder Kabinette zu 
bluten.“ 

F „Ew. Majeſtät wollen geſtatten,“ warf Meerfeldt gemeſſen 
I ein, „mein allergnädigſter Herr vertritt im Intereſſe Europas 
| auch das jener Staaten. Das europäiſche Gleichgewicht iſt ge- 

ſtört und —“ 

„Jaja, ich kenne die Phraſen,“ unterbrach Napoleon 
unwirſch. „Als ob in jedem Konzert nicht einer die erſte Violine 
ſpielte! Mir ſcheint, dies berühmte Gleichgewicht iſt geſtört 
genug, wenn ganz Europa wider mich marſchiert.“ 

„Dann mag wohl die Anſicht obwalten,“ bemerkte jener 
fein, „ganz Europa ſei eben ſtark genug, um Ihrer Obmacht, 
Sire, die Spitze zu bieten.“ 

„O ja,“ griff Napoleon dies eilig auf, „unſere Hilfsquellen 
find noch ungeheuer, täuſchen Sie ſich nicht darüber. Meine 
Völker von Frankreich, Italien, Deutſchland folgen mit Eifer 
meinen Fahnen.“ Meerfeldt unterdrückte ein Lächeln, das 
Napoleons ſcharfem Auge nicht entging. Über ſotanen Eifer 
hegten Unterrichtete eine nicht unbegründete Skepſis. „Spanien 
halte ich auch noch in der Hand — das heißt,“ verbeſſerte er 
ſich, da der Gefangene unwillkürlich eine Gebärde der Ver⸗ 
blüffung nicht unterdrückte, „der Herzog von Albufera beſitzt 
noch die ganze Oſtküſte und der Herzog von Dalmatien die 
Grenze. Das iſt ein echter Stratege, ich habe von ihm die tröſt⸗ 
lichſten Nachrichten.“ Ach, wenn's doch wahr wäre! „Dieſer 
zwei großen Führer aus meiner Schule wird der Lord Welling⸗ 
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ton nicht Meiſter werden, für den das Glück mehr tat, als er 
für das Glück. Auch hütet ſiegreich der Vizekönig meine italiſchen 
Staaten. Und hier — nun ja, meine Nebenarmeen erlitten 
erhebliche Schlappen, doch was gewannen Sie damit? Wie 
erging es denn heute? An einem Haare hing's, und Ihnen 
blühte zermalmende Niederlage. Auch ſo ging es ſchlecht 
genug, ſonſt hätte ich ja nicht das Vergnügen dieſer Unter⸗ 
redung,“ flocht er boshaft ein. „Nur Marmont trug einen 
kleinen Echec davon, das iſt alles. Ihre Truppen ſind erſchüttert, 
Ihr Verluſt muß koloſſal geweſen ſein, womit werden Sie 
morgen fechten? Ich weiß, Sie erwarten Verſtärkungen, z. B. 
die Armee des Marſchalls Bernadotte — pardon, des Kron⸗ 
prinzen von Schweden. Aber der wird nicht anlangen, dafür 
möcht' ich bürgen, jedenfalls laſſ' ich's nicht dazu kommen, denn 
ich greife ſchon morgen an. Ich werde Sie ſchlagen und Ihre 
Monarchie kann darüber zum Teufel gehen. Wie denken Sie 
darüber?“ 

„Es ſteht mir nicht zu, über Intentionen Ew. Majeſtät 
nachzudenken,“ verſetzte der Oſterreicher mit gelaſſener Würde 
und nicht ohne verſteckte Ironie. „Dann wird alſo das Schickſal 
der Waffen entſcheiden. Im verbündeten Lager ſchätzt man den 
Stand unſerer militäriſchen Angelegenheiten eben anders ab, 
als Ew. Majeſtät belieben. übrigens geſtatten Sie, Sire, die 
untertänigſte Verſicherung, daß die verbündeten Monarchien zu 
feſt begründet ſtehen, als daß ein Mißerfolg ſie gefährden könnte. 
Wenn Ew. Majeſtät nur deshalb die Gnade hatten, mich zu 
berufen —“ 

„Nein, nein, durchaus nicht!“ kam Napoleon haſtig zur 
Sache. „Sehen Sie, lieber Graf, ich will nur Frieden, wollte 
ihn immer, freilich nur einen ſolchen, der Meiner würdig. 
Warum entzweit ſich Ihr Kaiſer mit mir, ſeinem natürlichen 
Freunde, ihm durch ſo nahe Blutsbande vereint? Um für Ruß⸗ 
land die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen? Verſtändige er 
ſich mit mir, und er wird gutwillig alles erlangen, was er 
wünſchen mag. Welches Intereſſe hätt' ich daran, Sſterreichs 
legitimen Einfluß zu unterbinden? Sſterreich und die Türkei, 
die alten Oſtmächte, ſind heut nicht mehr gefährlich für die Ruhe 
Europas. Der große Feind heißt Rußland und iſt auch Sſter⸗ 
reichs natürlicher Feind, im Balkan und anderswo. Denken 
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1 | Sie an meine Worte, es würde eine Zeit tommen, wo Sfterreich 


tter bereuen wird, Rußland geſtärkt zu haben. Die Menſchen 


erſchrecken vor dem nahen kleineren Übel und überſehen die 


ſichere größere Gefahr in der Ferne. Aufgeſchoben — iſt nicht 


aufgehoben! Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen iſt nur ein 


Schritt: heut träumen Sie erhaben von Wiederherſtellung der 
alten Staatsgebilde, morgen werden Sie erwachen und begreifen, 


wohin die Welt ſteuert, wenn Ich nicht mehr bin. In 50 Jahren 


würde die Welt koſakiſch oder republikaniſch ſein. Wohlan, 
trenne ſich Kaiſer Franz von ſolch unnatürlichem Bündnis! 
Auch Preußen iſt ja ſein Erbfeind. Und liegt ihm daran, das 
Erbteil ſeines Enkels, die Stellung ſeiner Tochter geſchmälert 
zu ſehen? Von verwandtſchaftlicher Rückſicht auf mich, ſeinen 
Eidam, rede ich ſchon gar nicht. Werfe mein teurer Schwieger⸗ 
vater ſich vertrauensvoll in meine Arme, die ihn liebevoll 
empfangen werden, und wir beide werden der Welt den Frieden 
diktieren, einen gediegenen, dauerhaften Frieden gemäß den 
natürlichen Bedingungen.“ 

Der Gefangene amüſierte ſich wieder heimlich. Denn bei 
den ‚natürlichen Bedingungen“ fielen ihm die von Talleyrand 
erfundenen ‚natürlichen Grenzen“ ein. Frankreich ſetzt ſich wie 
der Ozean ſelber ſeine Grenzen, erkennt nur die Grenzen, welche 
die Natur ſelber geſetzt hat — etwa im Monde — das Große 
Reich erweitert ſeine Grenzen — Holland iſt Anſchwemmung der 
franzöſiſchen Ströme Rhein und Schelde und die Nordſeeküſte 
eine Arrondierung ſolcher Anſchwemmung — erſt an der Elbe 
endete das Reich Charlemagnes, das völlig wieder herzuſtellen 
eine heilige Pflicht der Erben — Polen iſt ſozuſagen eine natür- 
liche Tochter Frankreichs und Dalmatien gehörte immer zum 
Italien des Imperium Romanum, das gleichfalls herzuſtellen 
eine heilige Pflicht des natürlichen Erben — und ſo weiter ins 
Unendliche, bis jede Annektion ein einfaches Naturrecht. 

Meerfeldt begnügte ſich jedoch, mit Feſtigkeit zu erwidern: 
„Ich würde Ihr gnädiges Vertrauen ſchlecht belohnen, Sire, 
wenn ich Sie darüber in Zweifel laſſen wollte, daß mein er⸗ 
habener Herr nie von ſeinen hohen Alliierten weichen wird. 
In dieſem Punkte bin ich der allerhöchſten Entſchließung ſicher 
und würde ein ſolcher Vorſchlag — falls ich ihn überbringen 
dürfte,“ ſetzte er etwas lauernd hinzu — „kaum einen Zweck 
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haben. Die erhabenen Monarchen ſind entſchloſſen, die Waffen 
nicht niederzulegen, ehe nicht der gemeinſame Zweck erreicht.“ 

„Was für ein Zweck!“ fuhr Napoleon heftig auf. „Meine 
Demütigung, wo nicht gar meine Beſeitigung? Was wollen 
die Leute eigentlich von mir? Den Rheinbund ſoll ich auflöſen, 
Holland wollen ſie haben, die Illyriſchen Provinzen, Kärnthen, 
Krain, Tyrol — foll mir denn gar nichts mehr übrig bleiben?!“ 

Meerfeldt machte eine Bewegung des Staunens. „Aber, 
Sire, ich denke, Frankreich, Italien, Belgien wären doch noch 
etwas, ein ganz hübſches kleines Reich.“ 

Napoleon biß ſich auf die Lippen. „Ohne Deutſchland? 
Man will mich hinausdrängen bis über den Rhein. Das ertrag 
ich nicht. Was ſoll ich den Republikanern antworten, wenn ſie 
das Oſtufer des Rheins von mir verlangen, ihre rechtmäßige 
Eroberung von dazumal? O ja, es gibt auch Memmen und 
Schufte bei uns daheim, die ſolch ehrloſe Nachgiebigkeit wünſchen. 
Aber denen werde ich antworten: Penſioniert mich doch, ich bin 
zu groß für euch, doch ſo lang ich lebe, keinen Stein unſerer 
Feſtungen Mainz und Weſel!“ Müde, ſo lange auf den Buſch 
zu klopfen, ſprudelte er jetzt heraus: „Hören Sie! So übergroß 
iſt meine Friedensliebe, daß ich trotzdem zuletzt darauf ein⸗ 
gegangen wäre, hatte Caulaincort dahin beauftragt, doch da 
brach man die Prager Verhandlungen ab.“ 

Meerfeldt zuckte leicht die Achſeln. „Vielleicht glaubte 
Herr von Metternich, Ew. Majeſtät meinten es nicht ernſt damit, 
wollten nut temporiſieren ... verzeihen Sie, Sire.“ 

„Bah, das Nämliche meinte ich. Sehen Sie, vorig Jahr 
wollte England unter der Hand mit mir Frieden ſchließen — 
es iſt ſo, ich verbürge es Ihnen auf Ehrenwort, mögen die 
Alliierten ſich bei ihrem Freunde Talleyrand erkundigen, der 
weiß darum — aber eine unannehmbare Bedingung dabei: den 
König von Sardinien wieder einſetzen. Die kümmern ſich alfo 
nicht um Deutſchland, aber haben Italien auf dem Herzen, jeder 
'was anderes, wie kann ich da alle befriedigen? Ich kenne doch 
meine Leute. Jeder Konzeſſion meinerſeits könnte eine neue 
Forderung folgen. Nun wohl, Meerfeldt, in Anerfenmung 
Ihrer Verdienſte und Ihrer alten Beziehung zu unſerem Haupt⸗ 
quartier will ich Sie in Gnaden entlaſſen auf Offiziersparole, 
nicht fürder gegen mich in dieſem Feldzug zu dienen. Aber,“ 
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er kurz die Dankſagung ab, „wir müſſen uns verſtehen. 
Ihr wolltet mir alſo Schlacht er und wußtet, daß Ich zur 
sog war?“ 

„Allerdings, Sire, ich wage untertänigſt zu bemerken, daß 
a entſchloſſen find, dem langen Ringen endlich ein Ende zu 
machen.“ 

„Doch ihr täuſcht euch über Betrag meiner Streitkräfte. 
Wie viel Mann hab' ich, denken Sie?“ 

„Höchſtens 120 000.“ 

„Irrtum, mehr als 200 000. Unterſchätze aber wohl auch 
euch. Wieviel habt ihr?“ 

„Mehr als 350 000.“ 

„Dieſer Krieg ſoll ewig währen? Wär' Zeit, ihm ein Ende 
zu machen.“ 

„Dieſen allgemeinen Wunſch zu gewähren ſtand beim 
Prager Kongreß in Ew. Majeſtät Hand.“ 

„Man verfuhr dort nicht redlich, wand ſich mit Fineſſen 
hin und her. Sſterreich verpaßte den rechten Augenblick, ſich an 
die Spitze der europäiſchen Angelegenheiten zu ſchwingen. Wir 
hätten mitſammen den Frieden diktiert.“ 

„Und dieſe gemeinſame Diktatur, ſo denken wir, verzeihen 
Sie, Sire, würde damit enden, daß Sie auch Sſterreich Geſetze 
diktieren.“ 

„Es muß aber doch eine Macht für den Frieden wieder ein⸗ 
treten und das Wort nehmen. Hört nicht auf Rußland! Das 
ſteht unter Englands Einfluß und England will keinen Frieden. 
Ich bin ja zu allen Konzeſſionen bereit, doch gibt's natürlich 
Dinge, an denen meine Ehre hängt und deren ich mich zumal in 
meiner jetzigen Stellung nicht entäußern darf, z. B. das Pro- 
tektorat über Deutſchland. Gleichviel, ſollten wir nicht lieber 
Frieden machen?“ 

„O der Himmel gebe, daß Ew. Majeſtät ihn wollen! Wir 
fechten ja nur dafür. Auch England will gerne.“ 

„Meinen Sie? Gebe es meine Kolonien zurück, und ich 
gebe ihm gern Hannover. Auch die Hanſaſtädte ...“ 

„Sire, das iſt nicht genug. Hollands Unabhängigkeit ...“ 

„Ha! Damit es in Englands Hand ein Mittel zu maritimer 
Tyrannei wird! Gleichviel! Es floß viel Blut, wird noch mehr 
fließen. Ich mag nicht von Waffenſtillſtand ſprechen, denn ihr 
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behauptet ja, daß dies zu meiner militäriſchen Taktik gehöre. 
Doch wenn die Verbündeten ſich bis zur Elbe und ich bis zur 
Saale zurückzögen, würden wir das arme Sachſen ruhen 
laſſen, und aus ſolcher Entfernung könnten wir in aller Ruhe 
verhandeln.“ 

„Mögen Sie, Sire, ſich keiner Täuſchung hingeben! Die 
hohen Verbündeten werden die Saale nicht als Demarkations⸗ 
linie gewähren, denn ſie hoffen noch dieſen Herbſt bis zum Rhein 
zu kommen.“ 

„Bis zum Rhein!“ Napoleon warf ſtolz ſein Haupt in den 
Nacken. „Dazu müßte ich erſt eine Schlacht verloren haben, und 
ich habe noch keine bisher verloren. Das könnte vorkommen, 
ja, denn das Waffenglück wechſelt, Sie wiſſen es am beſten, 
Herr von Meerfeldt. Aber noch traf dies Unglück nicht ein, und 
ohne verlorene Schlacht werde ich euch Deutſchland bis zum 
Rhein nicht überlaſſen. Wenn Sie, von Meerfeldt, aus dem, 
was ich mit Ihnen plaudere, verführt durch unſere alten Be⸗ 
ziehungen, einigen Nutzen ziehen können, um eine Waffenruhe 
herbeizuführen, die noch einmal die Menſchheit aufatmen läßt, 
werden Sie mich geneigt finden, Ihre Vorſchläge anzuhören. 
— Opfer? Ich werde ſie bringen. Ich will endlich Ruhe. Aber 
hat man mir je Ruhe gelaſſen? Habe ich England den Krieg 
erklärt? Hat Sſterreich mich nicht zweimal hinterrücks ange⸗ 
griffen? Hat Preußen mir nicht damals ein unverſchämtes 
Ultimatum geſchickt? Und nachher ſchrieen ſie über Vergewal⸗ 
tigung. Wehe den Anſtiftern, die mich, den wahren Friedens⸗ 
fürſten, durch Attentate auf meine Ruhe zwangen, das Schwert 
zu ziehen!“ Meerfeldt ſchwindelte es. Denn ſo unwiderlegbar 
richtig obige Feſtſtellungen im Einzelnen waren, hatten in dieſen 
letzten Jahren die Zuhörer manchmal den Eindruck, als ob ſie 
zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Pantheon und Irrenhaus 
ſchwebten, wenn der furchtbare Eroberer in ſentimentalen Ele⸗ 
gien über ſeine Friedfertigkeit ſchwelgte. „Nun, auch jetzt bin 
ich zu jedem Opfer bereit, um der bedrängten Welt und beſon⸗ 
ders meinen armen Völkern ſo viel Opfer zu ſparen. Gehen 
Sie, Graf, ich ſchenke Ihnen die Freiheit, und wiederholen Sie 
meinem erhabenen Bruder, dem Kaiſer Franz, was ich Ihnen 
einſchärfte. Ich bin bereit, Deutſchland zu räumen, Unabhängig⸗ 
keit von Spanien und Holland anzuerkennen. Ich nehme die 


Prager Bedingungen an. Das heißt“ — verbeſſerte er eilig — 
Ich will bis hinter die Saale zurückgehen und dort über die 
Friedensbaſis unterhandeln. Auch mit Rußland will ich mich 
vertragen. Und Preußen ſoll natürlich Kompenſationen er⸗ 
halten, wie die Verbündeten es unter ſich ausmachen mögen. 
Sachſen —“. Er ſchob den Fall mit bedauernder Handbewegung 

auf die Seite. „Ich bin mir wohl bewußt, daß zu große Inter⸗ 
eſſen auf dem Spiele ſtehen, als daß ich um Nebendinge markten 
dürfte. Man will mich klein machen. Doch ich verlange nichts 
weiter als unterm Schatten des Friedens zu ruhen und Frank⸗ 
reichs Glück nachzuhängen, nicht dem Ruhm. Bah, ihr fürchtet 
ſelbſt den Schlaf des Löwen, glaubt ihm die Krallen ausreißen 
zu müſſen und die Mähne abzuſchneiden. Habt ihr ihn aber zu 
ſolch traurigem Zuſtand herabgebracht, bedenkt Ihr die Folgen? 
Euch quält die Gier, auf einen Schlag wiederzubekommen, was 
ihr in zwanzig Jahren verloret, habt nur den einen Gedanken 
und merkt nicht, daß während dieſer zwanzig Jahre ſich rund 
um euch her alles veränderte, auch eure eigenen Intereſſen. 
Auf Koſten Frankreichs gewinnen heißt für Sſterreich verlieren. 
Ein halbnomadiſches Volk, das ſich von hier bis China erſtreckt, 
muß auf die Ufer der Weichſel beſchränkt bleiben, das iſt ſelbſt 
Preußens Intereſſe. — Ich gebe Ihnen noch ein kurzes Hand⸗ 
ſchreiben an Ihren Herrn mit. Iſt auch unſer politiſches Bünd⸗ 
nis zerriſſen, ſo beſteht zwiſchen ihm und mir doch eine andere 
unauflösliche Verbindung. Dieſe rufe ich an, denn ich habe 
Vertrauen zu ſeiner Geſinnung. Ich weiß wohl, ich kann nur 
enden mit Opfern und bin bereit dazu. Ich werde die Feſtungen 
bis zum Rhein räumen. Sſterreich ſoll vermitteln bezüglich 
Seefrieden mit England. Verfehle es diesmal nicht wie in 
Prag, aufrichtig zu ſein! Ja, man hinterging mich argliſtig. 
Nun, es muß einer das Wort führen, möge Ihr Herr es tun! 
Wie ſoll ich mit England paktieren, das mir auferlegen will, 
nicht mehr als dreißig Linienſchiffe in meinen Häfen zu bauen? 
Was den Rheinbund betrifft — die meinen Schutz nicht wollen, 
gebe ich auf, ſie werden es bereuen. Nun, wir wollen ſehen! 
Nicht wahr, wir könnten uns einigen?“ Und in jener ein- 
nehmenden Weiſe, die er, wenn er wollte, ſo gut beherrſchte, 
flocht er weich und leiſe ein: „Wenn ich durch Sie den beiden 
Kaiſern Waffenſtillſtand vorſchlage, ſo wird dieſe Stimme, ich 
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zweifele nicht daran, ſehr beredt in Erinnerungen ſein. Kann 
ich mich auf Sie verlaſſen?“ 


Meerfeldt erhob ſich. „Ich werde wortgetreu berichten, 
was Sie, Sire, mir anzuvertrauen geruhten.“ 

„Gehen Sie denn! Und Gott nehme Sie in Seinen heiligen 
Schutz!“ Mit dieſer üblichen Endfloskel aller amtlichen Schrift⸗ 
ſtücke des Empire entließ er den unfreiwilligen Abgeſandten, der 
wie erlöſt aufatmete. Daß der angebotene Waffenſtillſtand auch 
eine bloße Falle bedeuten könne, bloß um Napoleon Atem 
ſchöpfen zu laſſen, ſah er ein, und Ablehnung voraus 


Es war darüber ſchon tiefe Nacht geworden. „Nun, haſt 
du den Kaiſerlick fortgeſchickt?“ meldete ſich Murat. „Verſprichſt 
du dir etwas davon? Ich bin guter Hoffnung, daß du nicht 
umſonſt an Schwiegerpapa appellierſt.“ 

„Möglich.“ Die Hände auf dem Rücken, ſchritt Napoleon 
zwiſchen Gebüſch und Teich auf und ab, Murat geſtikulierend 
neben ihm her. Schwacher Mondichein lugte hervor, blitzte auf 
dem Goldgriff des Türkenſäbels, den Murat an roter Schärpe 
nachſchleppte. Der Kaiſer hörte kaum auf das ſinnloſe, poli⸗ 
tiſche Geſchwätz des Hohlkopfs. Ob er ſich wirklich von ſeinen 
Sirenenliedern Erfolg erhoffte? Er wußte es ſelber nicht. Ein 
Verſuch mehr oder weniger, was verſchlugs! Umfaſſende 
Friedensvorſchläge am Vorabend der Entſcheidung, wenn die 
Chancen ſchlecht ſtehen? Das mußte ja fruchtlos bleiben. 


Bernhardis Behauptung, daß in Meerfeldts Bericht (Lord Bur⸗ 
gerſh Memoiren) das Wort „apres-midi” ein Druckfehler für „apres 
minuit“ ſei, fand natürlich, wie alle Scherze dieſes tendenziöſen 
Forſchers, gläubiges Gehör, ſie hält aber nicht beſſer Stich, wie all 
ſeine andern Fabeln. Wenn Napoleon ſich nach übereinſtimmendem 
Bericht am 16. abends frühzeitig ins Zelt „verkroch“, wie konnte er 
dann um 2 Uhr nachts ſolcher Unterredung pflegen? überhaupt eine 
paſſende Stunde dafür! übrigens zeigt Bernhardi ſeine Unkenntnis 
des Franzöſiſchen, das Meerfeldt doch jedenfalls beherrſchte: niemand 
berivechjelt das geläufige „après-midi“ mit der unfranzöſiſchen Wen⸗ 
dung „2 heures apres minuit“, was immer „2 heures matin“ heißt. 
Daß laut Fain und Odeleben Napoleon ſchon am 16. frühabends 
6 Uhr Meerfeldt kommen ließ, beſtreitet Thiers durchaus, doch könnte 
dies möglich geweſen ſein, als eine Art Präliminarien und erſte Vor⸗ 
ſtellung, zumal jene offenlaſſen, daß auch am 17. eine Schlußunter⸗ 


u 


redung ſtattfand. Meerfeld jagt aber nichts davon, und wir halten 

uns an ſein Zeugnis. Daß er den Inhalt des Beſprochenen nicht 
genau wiedergab, begreift ſich hingegen nur zu wohl: Napoleons 
e vor Rußland, wie Fain ſie andeutet, verſchwieg der öſter⸗ 
peichiſche Diplomat natürlich, obſchon fie in der Natur der Sache 
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Und Meerfeldt ging und keiner ſah ihn wieder... 


Wäre Napoleon dabeigeweſen, als die Kunde von Welling⸗ 
tons Victoria bei Vittoria bei Koaſer Franzl einlief, und hätte 
er mitangehört, wie ſein ſonſt ſo wortkarger und wenig zu Witzen 
aufgelegter Schwiegerpapa ſchmunzelte: „Meinem Herrn 
Schwiegerſohn bekommt die ſpaniſche Hitze ſo ſchlecht wie die 
ruſſiſche Kälte, er kann nichts mehr vertragen!“ — ſo möchte 
er ſich vergebliche Mühe wohl erſpart haben 

„Sehen Sie, lieber Fain,“ wandte er ſich gelegentlich an 
dieſen Sekretär und den Stabsgeographen Oberſt d' Albe, die 
ſchläfrig umherſtanden, „nur unſere Politik ſelber muß die Er⸗ 
eigniſſe lenken, nicht die Ereigniſſe unſere Politik. Sich von 
jedem Zwiſchenfall fortreißen laſſen, heißt überhaupt kein poli⸗ 
tiſches Syſtem haben.“ 

Er ſtolzierte wieder energiſcher auf und ab, in murmelndem 
Selbſtgeſpräch. „Törichte Menſchen beſchuldigen mich, Ver⸗ 
brechen begangen zu haben. Männer meines Gepräges begehen 
keine Verbrechen. Nichts war einfacher als mein Emporkommen, 
ich ging ſtets mit den Ereigniſſen, aber nicht von ihnen fort⸗ 
geriſſen wie ein ſchwacher Schwimmer, ſondern die Strömung 
benutzend wie ein Admiral. Andere ſind mit ihrem Witz gar 
bald zu Ende, ich habe meine Freude daran, mich wie mit Tiger⸗ 
ſprüngen auf jedes Hindernis zu ſtürzen, ziehe mich aber nicht 
wie der Tiger gleich mürriſch ins Dickicht zurück, wenn der 
Sprung fehlgeht, ich komme immer wieder. Unſere Lage hier 
iſt nicht beſonders gut. Aber die können mir leid tun, die 
glauben, ich würde die Partie ſchon aufgeben. Ja, es geht um 
den höchſten Einſatz und ich habe nicht viel Trümpfe in der Hand. 
Meine beſten Trümpfe ruhen aber in mir ſelber und keine Zu⸗ 
flüſterung der Schwäche hat in mir Raum. Meine Stärke iſt 
die wahre Stärke, denn fie ſchöpft aus ſich ſelber. Doch das Beſte 
muß zuletzt doch immer das Schickſal tun und Fortuna iſt ein 
Weib, ſie meiſtert man nicht mit feigem Zögern. Ich nehme den 
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Kampf mit dem Schickſal auf und will ſehen, wer länger aus⸗ 
hält: Das Schickſal mit ſeinem jetzigen Schmollen oder ich, ſein 
Lieblingskind.“ Aus ſolcher Selbſtberuhigung, die er nur zum 
Teil in Worte kleidete, ſog er Erfriſchung und neuen Antrieb zu 
imperatoriſchem Starrſinn. Und er ſann weiter vor ſich hin: 
„Soll etwa alles ſchwinden wie Pulverdampf meiner Geſchütze 
und nichts zurückbleiben als öder Dunſt? „Es ſoll keine Alpen 
geben‘, habe ich gejagt und meine Straßenſtufen klommen über 
jeden Abgrund, bis Turin und Mailand ſo frei und offen vor 
Frankreich lagen wie Lyon und Marſeille. So werd' ich nicht 
ablaſſen, meine Straße des Weltreichs weiter empor zu bauen, 
durch alle Abgründe hindurch. Dieſe flüchtige Laune des Glücks 
wird ſchwinden, die Ungunſt vorübergehen. Die Zeit iſt ein 
großer Meiſter. Mein Gebäude kann nicht zuſammenſtürzen, 
denn ſein Grundriß fußt auf Natur der Dinge, das Schickſal 
ſelber hat bisher für mich geſprochen. Es kann nicht anders 
ſein, es iſt beſchloſſen und entſchieden, daß mein Werk nicht ver⸗ 
gebens ſei. Das wäre ja Unvernunft der Vorſehung und gegen 
die Ordnung der Dinge. Der ruſſiſche Schnee und jetzt der 
deutſche Herbſtregen, das ſind nur Symbole für widrige 
Hemmungen trotziger Elemente gegen den unbeirrbaren Welten⸗ 
lauf. Sollten die erblichen Eſel wieder ihr angeſtammtes Heu 
kauen? Ich laſſe mir nichts vormachen, und die Sterne rechnen 
nicht genauer als ich in ihrer Planetenordnung. Schwebte ich 
nicht oft dicht am Rande des Untergangs? Vor Mantua, vor 
Auſterlitz, vor Wagram, all meinen größten Erfolgen? Und ent⸗ 
rann ich nicht an der Bereſina kaum dem Untergang und wickelte 
mich doch heraus? Und verſchonte mein nicht neulich die Kugel, 
die dicht neben mir Duroc wegriß? So wird das Schickſal mir 
immer noch ſchützend zur Seite ſtehen. Unvorhergeſehenes kann 
eintreten und alles hier zum Guten führen. Übrigens, was 
konnt' ich anders, als hier alles auf einen Würfel ſetzen? Mein 
Plan in Düben, mit verkehrter Front mich auf Hamburg und 
Holland zu ſtützen, eventuell durch ſchrägen Vorſtoß die Oder⸗ 
und Weichſelfeſtungen zu befreien und raſch die Beſatzungen an 
mich zu ziehen, war doch wohl zu gewagt. Baſis wechſeln iſt die 
Tat eines Genies, meiſt aber eines Verrückten. Und Rückzug 
ohne Schlacht geſtattet nicht das Preſtige. Wo überhaupt an⸗ 
halten? Die Saale iſt keine gute Poſition, dann müßten wir 
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beffer gleich über den Rhein. Und Schlimmeres kann mir doch 


mal paſſieren nach verlorener Schlacht. Das Defilee im 
Rücken iſt zwar hier peinlich, aber Leipzig bleibt ein zäher 
Brückenkopf, und die Brücke machte ja Bertrand frei. Was fehlt 
mir weiter?“ 

Aber es half nichts, es fehlte ihm genug, trotz aller Selbſt⸗ 
tröſtung. Jede Medaille hat ihre Kehrſeite, Relativ und Ab⸗ 
ſolut, Schein und Wirklichkeit, und wie die gelehrten Namen 
alle lauten mögen. Wir werden damit nicht klüger. Er ent⸗ 
behrte weder des löwenhaften Wohlwollens, noch auch der gemüt⸗ 
lichen Gutmütigkeit, wie ſie nach einem Naturgeſetz dem Starken 
immer eigen. Auch paßte das von einem ſchottiſchen Pſychologen 
ergründete Geſetz, daß Mitleid und Mitgefühl in genauem Ver⸗ 
hältnis zur Tatkraft und Tätigkeit ſtehen, nicht ſchlecht auf ihn 
ſelber. Selbſt dauerndes Haſſen war ihm unmöglich; ſein 
choleriſcher Zorn verflog im Augenblick, nachdem er ſich entlud. 
Aber gewöhnt, ſich nie und nirgendwo Zwang anzutun, wollte 
und konnte er auch dem Rollen des Jagernautwagens nicht Ein⸗ 
halt gebieten, in welchem er als ſcheinbarer Moloch-Götze über 
Völkerleichen dahinfuhr. Verräteriſche Blendung der Macht! 

Wer die Naſe immer nach den Sternen ſtreckt, ſieht nicht die 
Leichen zu ſeinen Füßen. In einer Stunde wie der jetzigen, wo 
gedankenvolle Weisheit wie in ruhigeren Mußeſtunden ihm fern⸗ 
lag, rang er gleichſam mit ſeinem Dämon, aus Menſchen⸗ 
berachtung ſeine Selbſtrechtfertigung ableitend. Die Toten reiten 
ſchnell, und wer noch ſchneller ritt als Todesgott über ſo viele 
Tote, der hält ſich nicht an fade Moralgebote, hochmütig ſich 
ſelber alleinig Leben und Tod. 

„Da meint man, daß ich kein Herz habe,“ dachte er mit 
finſterer Betrübnis, „doch ich bin am Ende ein ganz guter 
Menſch. Nur mußte ich von Jugend an dieſe Saite zum 
Schweigen bringen.“ In der Tat, er mußte, aber dies Müſſen 
rächte ſich ſchwer. „Gewiß, ein Größerer denn ich iſt über mir. 
Die Gelehrten mögen reden, ſoviel ſie wollen, aber ich frage noch 
heut, wie in jener Sternennacht auf Deck im egyptiſchen Meere: 
wer hat das alles gemacht? Leerer Wortſchwall täuſcht mich 
nicht, macht meine Begier nach Wahrheit nur ungeduldig. Das 
Leben bleibt eine Feſtung, von der niemand etwas weiß, und das 
Geheimnis ihrer Citadelle kennt nur der unbekannte Gouverneur. 
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Ich weiß, daß es umſonſt iſt, dem Bereich dieſer Feſtung Hemm⸗ 
niſſe in den Weg zu legen, ſie erhält und proviantiert ſich aus 
ſich ſelber. Und die Belagerung ißt uns ſelber auf. Ebenſo 
wenig wie das Einzelleben, darf man ſich zutrauen die Welt mit 
Sturm zu nehmen. Möglich, daß ich mir daran den Schädel ein⸗ 
renne. Man kann die Welt, den glatten Proteus, nicht in ein 
Hühnerhaus ſperren. Zwar um Bedenklichkeiten, Einwände und 
Klagen der Menſchenbrut kümmere ich mich kein Jota, und ob 
alle Phraſen der Ideologen in Reih und Glied aufmarſchieren. 
Näht nur den Republikanern ein paar Treſſen auf den Rock, und 
ihr habt ſie alle in der Taſche! Furcht und Eigennutz, das iſt 
der ganze Kram, alles andere Kinderſtühlchen und Spielzeug⸗ 
klappern, Liebe alberne Verblendung, Freundſchaft hohler 
Wahn. Seit Duroc tot, liebe ich niemanden mehr. Das war 
ein ernſter Mann nach meinem Herzen; ich glaube, er hat nie 
eine Träne geweint. So gefällt's mir. Empfindſamkeit über⸗ 
laſſen wir den Weibern. Wer ſich mit der Kanaille zu ſchaffen 
macht, ſoll feſten Herzens und nicht von Skrupeln geplagt ſein, 
wie einſt der arme Robespierre. Der kannte die Hebel nicht, die 
allein die Welt regieren: blenden, verblüffen, einen großen Lärm 
machen. Den hört man noch durch Jahrhunderte. Meine Ge⸗ 
ſetze, Straßen, Denkmäler mögen vergehen, aber der Lärm 
meiner Kanonen hallt noch durch die Nachwelt. Bah, ich habe 
die Menſchen ſtets verachtet und ſie ſtets behandelt, wie ſie's ver⸗ 
dienen! Ja, wahrlich, ſie ſind der zarten Gefühle würdig, die 
ſie mir einflößen, ihre Tugendſtrenge iſt nun gar zum Platzen. 
Gewiß gibt's Ausnahmen, z. B. Drouot . . aber ſelbſt meine 
ſogenannten Größen, ich habe ſie aus Dreck gemacht. Kenn' ich 
nicht den ſeichten Tiefgang dieſer moraliſch lecken Fahrzeuge, 
die keinen Sturm vertragen können? Guter Gott! wenn ich 
denke, daß ich Ney bei Orſcha das Kompliment machte: ‚ich gäbe 
meinen ganzen Staatsſchatz für den einen Braven!' Den Teufel 
auch! Da ſind mir meine Kaſſenſchränke doch lieber! Unerſätt⸗ 
liche Eitelkeit, grenzenloſe Selbſtſucht, aus ſolchem Thon ſind ſie 
alle geknetet. Wie ſelten ſind doch Menſchen! Unter fünfzig 
Millionen findet man mit Mühe und Not ein Paar! Das glaub' 
ich ſchon, daß ſie ein großes Uff! aufatmen werden, wenn ich nicht 
mehr bin, der ihre Trägheit herauspeitſchte. Aber was ver⸗ 
langen ſie noch? Vorwärtskommen, ſich ausleben, ſtete Ver⸗ 
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jüngung, Nachfrage nach friſchen Talenten, dies große Waren- 
haus habe ich für alle geöffnet, Schutzherr der wahren Demo⸗ 
kratie. Es iſt zu putzig, wie ſie nach Enghiens Erſchießung mir 
vom koſtbaren Blut der Jahrhunderte“ die Ohren vollfaſelten — 
iſt mein Blut etwa Grabenwaſſer? Traun, wenn die Royaliſten 
in Europa wieder zu üppig werden, ſo will ich keinen anderen 
Adel als den Pöbel der Vorſtädte ... Was verſtehen die 
Menſchen überhaupt! Warnten nicht alle Autoren vor Alpen⸗ 
übergang im Winter, als unausführbar? Ich mußte kommen, 
um in ſo einfacher Sache zum Rechten zu ſehen, daß gerade der 
Winter günſtiger als das Frühjahr, weil Schnee dann feſt, 
Wetter beſtändig, trockene Kälte bei ruhiger Luft, und keine 
Lawinengefahr. So geht's überall. Begreift und tut man das 
Natürliche, iſt's ihnen ein Wunder, und ſie fürchten Lawinen, wo 
keine ſind. Ich aber, ich verlaſſe mich nur auf meine Vernunft, 
und damit kam ich jo weit!“ 

„Dies Stehenbleiben kann der verderblichſte Entſchluß 
meines Lebens werden. Ich müßte entweder ſelbſt angreifen, 
um die Vereinigung der verbündeten Heere zu hindern, oder den 
Rückzug antreten,“ äußerte er leichthin zu Murat, der tiefſinnig 
nickte. Der Kaiſer der Franzoſen wanderte noch lange einſam 
auf und ab. 

„Sehn Sie,“ ſetzte er dem Generalintendanten Daru ausein- 
ander, „ich ſchwankte einige Zeit, ob ich nicht ſelber heut' an⸗ 
greifen ſolle. Aber was hülfe das! Neue Opfer ohne Ende, 
und das Ende doch nur das gleiche. Wir müſſen zurück. Doch 
was wird aus St. Cyr in Dresden, aus Davout und Rapp, aus 
meinen Garniſonen von Küſtrin bis Torgau, wenn ich mich 
immer weiter entferne! Es kommt mir hart an. Und Abzug 
wäre Geſtändnis der Niederlage, während wir geſtern doch alle 
Vorteile hatten. So hingegen, wenn wir heut' ſtehenbleiben und 
erſt morgen unbehelligt abrücken, ſieht's ſo aus, als ob wir ſelber 
Schlacht angeboten und umſonſt den Feind erwartet hätten. 
Das hebt das Preſtige. Übrigens heut' abziehen war ja unmög⸗ 
lich aus Rückſicht auf Rheynier, den wir nicht im Stiche laſſen 
durften. Außerdem braucht der Soldat Ruhe, Munitionserſatz 
und Einrenkung der taktiſchen Einheiten.“ 

„Aber Sire, dann könnte . wenigſtens heut' Nacht der 
Abzug beginnen.“ 

Bleibtreu, Die Völterſchlacht bei Leipzig. 9 
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„Das ſagen Sie ſo, mein Lieber; die Straße nach Lützen 
über Lindenau iſt noch nicht frei“... Im Norden erhob ſich leb⸗ 
haftes Feuer: Blücher wollte ſchon heut angreifen, brach aber, 
da bei Schwarzenberg ſich nichts rührte, das Gefecht ab. „Die 
Verbündeten erhalten augenſcheinlich maſſenhafte Verſtärkungen. 
Doch geſchlagen muß werden, ob auch unter nachteiligen Ver⸗ 


hältniſſen. Ziehe ich ab, ſo iſt das Reſultat praktiſch dasſelbe, 


und die überlegenen, dann ſicher vereinten Maſſen der Alliierten 
hätten mich wie in einer Zwickmühle über den Rhein zurück⸗ 
manövriert. Es iſt doch immer etwas anderes, ob wir Deutſch⸗ 
land ohne oder nach einem Kampfe aufgeben, der meiner und 
meines Heeres würdig. Bernadotte und Bennigſen kommen 
vielleicht zu ſpät und ich habe dann alſo wenigſtens nicht die ver⸗ 
einte Macht der Alliierten zu bekämpfen, die ich bisher ausein⸗ 
ander hielt und deren Vereinigung ich ſonſt ohne Schwertſtreich 
zugeben müßte.“ 
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Es iſt ſicher, daß Napoleon am ſechzehnten Oktober hätten ſiegen 
können. Mochte auch der große Reiterſturm ſcheitern, — nicht bei 
Wachau, ſondern bei Liebertwolkwitz lag die Entſcheidung. Wäre Ney 
den Befehlen des Empereurs gemäß dorthin durchmaſchiert, ſe 
würde er faſt im Rücken Klenaus angelangt ſein, und die überwältigung 
dieſes rechten Flügels der böhmiſchen Armee wäre erfolgt, wodurch 
dieſelbe von Bennigſen und der Nordarmee abgedrängt und dadurch 
der ganze Stand der Dinge verändert worden wäre. 

Eine wunderbare Laune des Schickſals wollte, daß zwiſchen den 
Urſachen der beiden Kataſtrophen von Leipzig und Waterloo eine gewiſſe 
übereinſtimmung herrſcht. Wie damals, am ſechzehnten Juni, bei 
Ligny, das widerſinnige Hin⸗ und Hermarſchieren des Erlonſchen 
Korps, ſo hat das nutzloſe Hin⸗ und Hermarſchieren Neys einen uner⸗ 
ſetzlichen Schaden gebracht. Freilich Napoleons erſte Ordre von Koſaken 
abgefangen, zweite zu ſpät! 

Was den Marſchall Marmont betrifft, ſo hat dieſer zwar die 
Schlacht bei Möckern muſterhaft geleitet, aber er hätte ſeinem Impe⸗ 
rator einen beſſeren Dienſt erwieſen, wenn er die Schlacht gar nicht 
angenommen hätte. Man kann die beiden Marſchälle nicht rechtfertigen, 
daß ſie nicht ein Gefecht vermieden, deſſen Gewinn keinen Vorteil, 
deſſen Verluſt große Nachteile nach ſich zog. Ney hätte auf den erſten 
Kononendonner bei Wachau den Abmarſch Marmonts, deſſen Trains 
ſich ſchon bei Mockau befanden, ernſtlich preſſieren und noch Diviſion 
Ricard hinzufügen müſſen. Delmas, Dombrowski, Reiterei genügten, 
Schritt für Schritt das Gelände bis Gohlis ſtreitig zu machen, und 
alles wäre bei Wachau entſchieden geweſen, ehe Blücher eingriff. 


Ss Es 


‚Son: Ik ſtelle mir unter fein Kommando! Dieſer gewiegte 

Federfuchſer und Schwachmatikus ſoll mich keine Fuchs⸗ 
ſchwänze vormachen!“ hatte der herrliche alte Knabe Blücher 
mit hochherziger Selbſtverleugnung Bernadottes unverſchämtes 
Anſinnen genehmigt: der ruhmreiche Marſchall Vorwärts ſolle 
mit Korps Langeron unter Direktive des ſchwediſchen Gascogners 
treten und deſſen „bedrohte“ Flanke decken, falls die Nord⸗ 
armee über Taucha ins Feld rücke. Doch ſelbſt ſolcher Tat 
lauterſter Vaterlandsliebe traute Bülow keine Frucht zu und 
teilte daher Gneiſenau kurzweg mit, daß er ohne auf Befehle 
zu warten ſich von dem elenden Chef losmachen und ſelbſtändig 
zur Schlacht aufbrechen werde. 

„Ik ſage ja, auf Bülow den Schwerenöter kann man ſich 
verlaſſen, und fiele der Himmel ein. Herrgottſakrament, wird 
das ein Plaiſir!“ ſah ſich der alte Recke veranlaßt beifällig zu 
brummen. Der ſtattliche Gneiſenau mit dem klaſſiſchen Im⸗ 
peratorkopf nickte ſtill und lächelte fein. 

Der Zwiſchentag verlief nicht ganz ungeſtört, denn Blüchers 
ruſſiſches Korps Sacken, das jetzt an Stelle von York in erſte Reihe 
trat, beunruhigte vormittags am Partheufer das Reiterkorps Arrighy, 
welches zur Deckung des ſich ſammelnden Marmont am Feinde blieb. 
Vormittags erhob ſich lebhaftes Feuer, denn Blücher wollte ſchon heute 
angreifen und brach das Gefecht erſt ab, weil Schwarzenberg ſich ganz 
ruhig verhielt. Ein glänzender Anlauf des kühnen Waſſiltſchikof, deſſen 
Huſaren ſchon an der Katzbach ſich löblich bewährt, warf die Franzoſen 
gänzlich über den Haufen, als dieſe zu weit vorprallten. Bis Pfaffen⸗ 
dorf wagten ſich die Verfolger. Auch Delmas (Verluſt ein Offizier) 
wurde in Mitleidenſchaft gezogen, der ſich auf Gohlis zurückzog. Das 
Gefecht belebte ſich hier. 

Doch iſt unmöglich, daß Delmas laut Foucart Sechshundert ver⸗ 
lor, da nur ein Offizier verwundet. Man merke hieraus für ſpäter 


vor, daß maßloſe Verluſtangaben für Korps Souham ſtets ſcharfer 
Kontrolle bedürfen. 
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Arrighys Reiterei und ein Teil von Delmas echelonnierten 
noch vorwärts der Scharfrichterei bis rückwärts zum Gerbertor, 
rechts an die Parthe gelehnt, links ans Fußvolk angeſchloſſen, 
zu ſehr rechtsab der eigentlichen Rückzugsrichtung entrückt. 
General Waſſiltſchikof, dem die Ukrainekoſaken von Karpow 
nebſt den 2. Baſchkieren und 2. Kalmücken folgten, ritt mit der 
Huſarenbrigade Lanskoi an, voran Regiment Achtyr, das an der 
Katzbach ſo wild einhieb. Dragoner von Kurland blieben als 
Rückhalt ſtehen. Als die Huſaren in vollem Rennen ſich in 
Galopp ſetzten, jagte Diviſion Lorge, von ſchmählicher Furcht 
befallen, verhängten Zügels davon und Lanskoi zwiſchen 
Eutritzſch und Schönfeld ihr nach, ohne ſcharfe Kanonade aus 
Gohlis zu achten. Mit unglaublicher Kühnheit hinter Ney's 
Infanterie⸗ und Artillerielinie vorbeiſtürmend, holten Huſaren 
die Fliehenden vor dem Halleſchen Tore ein und brachten als 
Beute fünf eroberte Geſchütze und viel Gefangene, die ſie trium⸗ 
phierend in die Mitte nahmen, wirklich über die Parthe zurück, 
trotzdem die feindliche Vorderlinie von rückwärts auf ſie feuerte. 
Dagegen bildete Delmas' Fußvolk Vierecke gegen die geſamte 
Sackenſche Reiterei mitten auf dem Felde und ſtand in ruhiger 
Faſſung jeder Attacke. Man konnte ihm nichts anhaben und 
es zog längſt ab, ehe Langeron Eutritzſch erreichte und Sacken 
mit den Brigaden Blajowjetſchenki und Heidenreich endlich 
Gohlis wegnahm, das eine Nachhut aufs zäheſte verteidigte. 
Die bekannten Regimenter Wladimir, Dniepr, Tambow, Ko⸗ 
kroma hatten hier einen ſchweren Stand, ehe Marmont endlich 
Gohlis freigab. 

„Getrauen Sie ſich, Graf, auf dem kürzeſten Weg, d. h. 
zur Not die feindliche Linie paſſierend, zum General Blücher zu 
reiten?“ wandte ſich mittags Schwarzenberg an den Huſaren⸗ 
major Graf Stefan Szécheny, der ſpäter als Staatsmann für 
Ungarn ſo bedeutungsvoll werden ſollte: „Es handelt ſich darum, 
ihm zu ſagen, ich würde morgen mit Macht angreifen und 
erwarte von ihm dasſelbe.“ 

„Zu Befehl, Durchlaucht. Ich wag's“ ... Um drei Uhr 
empfing Schwarzenberg durch Blüchers Adjutanten Oberſt Graf 
Goltz Kunde vom Sieg bei Möckern. Abends ſtand Szecheny vor 
Blücher in Mockau und richtete die Botſchaft aus, während nach⸗ 
mittags ein Kriegsrat Schwarzenbergs Zeit vertrödelte. 


MUMAn mich ſoll's nicht fehlen, auf mir kann ſich der Herr 

Fürſt verlaſſen. Aber den Racker und Haſenfuß, den Juden 
oder Zigeuner, Mußje Bernadotte, kriege der Deibel ran uff 
det Batalljefeld. 

Um mittag war alles ruhig. Dombrowski ging in die nördliche 
Vorſtadt und Pfaffendorf zurück. An ihn ſchloſſen ſich zwiſchen den 
Vorſtädten und Dorf Schönefeld Marmont und dahinter Souham. 
Rechts davon, gegenüber Taucha, blieben nach ihrer Ankunft Reyniers 
Diviſion Durutte vor Heiterblick und Sachſen bei Paunsdorf ſtehen 
nebſt Marmonts wllrttembergiſcher Reiterbrigade Normann. Da⸗ 
gegen verfügte Napoleon, daß Rheyniers Diviſion Guilleminot nebſt 
acht Geſchützen ſogleich nach ihrer Ankunft nach Lindenau zu Bertrand 
weiterrückte. Um elf Uhr vormittags langte bei Schwarzenberg Korps 
Colloredo an. 


„Ich halte für nötig, unter allen Umſtänden den Paß von 
Köſen zu ſichern,“ äußerte ſich der Kaiſer nach längerer Über⸗ 
legung, mit finſter gerunzelter Stirn ins Leere ſtarrend. „Der 
Rückzug über Saale und Unſtrut wird wohl unvermeidlich 
werden und der Feind darf uns dort nicht zuvorkommen. Außer⸗ 
dem haben wir noch weiter weſtlich ein Tänzchen zu gewärtigen, 
wenn unſer alter Freund Wrede Courage genug hat, ſich uns 
am Main vorzulegen.“ 

„Die Ausſichten ſind nicht tröſtlich,“ bemerkte Berthier 
halblaut. | 
„Ohne Zweifel. Doch man muß nicht immer erraten 
wollen, was der Feind tun könnte: mein Plan bleibt immer 
derſelbe. Wir müſſen uns morgen ſchlagen, wenn der Feind 
angreift.“ 

„Dies ‚Wann‘ iſt unnütz, Sire. Die Leute müßten ja 
toll ſein, wenn ſie die Gunſt der Lage nicht begriffen. Wir 
ſchlagen mit einem ſchmalen Defilee im Rücken.“ 

„Doch mit einem Brückenkopf davor, Leipzig genannt! 
Vergeſſen Sie das nicht! Ich beſönne mich keinen Augenblick, 
die Stadt anzuzünden, um den Abmarſch zu decken, wenn die 
Sicherheit der Armee es fordert. Was liegt an ſolch einem 
deutſchen Neſt! Wär's noch Dresden! aber dies übelgeſinnte 
Leipzig, immer uns feind und der deutſchen Sache zugetan, 
brauchen wir nicht zu ſchonen. Jedenfalls erſpare ich den Bür⸗ 
gern nicht die Schrecken eines Straßenkampfs, denn ich laſſe 
die Stadt bis aufs äußerſte verteidigen, falls morgen die Würfel 
gegen uns fallen.“ 
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„Und wären wir ſchon heute abgezogen? Der Kampf 
geſtern hat uns doch Luft gemacht.“ 


„Nicht genug, um unbeläſtigt auf und davon zu gehen. 


Bedenken Sie, daß im Norden Blücher jetzt dicht vor unſerer 
Rückzugsflanke ſteht. Außerdem mußten wir warten, um Rhey⸗ 
nier aufzunehmen. Auch war nicht ſicher, ob Bernadotte wirk⸗ 
lich morgen herankommt. Iſt wohl auch jetzt nur unbeſtimmt. 
Ich kenne doch den Kerl. Der wird nichts tun, als auf-der- 
Stelle⸗treten, wie ein ſtörriger Gaul, der nicht vorwärts will.“ 

„Aber wir könnten uns doch täuſchen!“ 

„Nun, dann kommt er jedenfalls erſt ſpät am Tage. Bis 
dahin ſind wir vielleicht ſchon fertig. Und wenn St. Cyr von 
Dresden käme, gemäß meinen Befehlen —.“ Er brach ab und 


ſtarrte düſter vor ſich hin. Er teilte ſelber heimlich nicht die 


Hoffnung auf dieſe letzte mögliche Erfolgchance, hielt die Mög⸗ 
lichkeit nur aufrecht, um ſeiner Umgebung Mut zu machen. 
„Alſo! Geben Sie die Ordres aus: Bertrand bricht nebſt 
Guilleminot ſogleich nach Köſen auf und beſetzt den Saaleüber⸗ 
gang. Seine Stelle bei Lindenau nimmt Marſchall Mortier 
ein, der mit Barrois und Roguet nebſt 48 Geſchützen dorthin 
abgeht. Pacthod und Decouz haben wieder in Reſerve an den 
Thonberg zurückzugehen, ich muß die Garde möglichſt geſammelt 
in der Hand behalten. Rogniat und Belliard begleiten Bertrand.“ 

. . . Nach Ablaſſung von Bertrands, Guilleminots und 
Mortiers Vierundzwanzigtauſend nebſt neunzig Geſchützen beſaß 
Napoleon noch Hundertdreißigtauſend (Verluſt am vierzehnten, 
ſechzehnten, ſiebzehnten Oktober abgerechnet) mit etwa fünf⸗ 
hundertfünfzig Geſchützen (verlorene und viele demolierte ab⸗ 
gerechnet) für die Entſcheidungsſchlacht. Das Plus der Ver⸗ 
bündeten (Giulay abgerechnet) mußte das Doppelte betragen. 
Freilich erſt zuletzt, denn die Nordarmee langte noch lange 
nicht an, von der ſogenannten polniſchen Reſervearmee Bennig⸗ 
ſens war noch wenig zu ſehen und füllte vorerſt am nächſten 
Mittag die Lücke zwiſchen Blücher und Schwarzenberg nur 
die öſterreichiſche leichte Diviſion Bubna, friſch angekommen. 
Koſakenpulks ſtreiften übrigens ſo nahe, daß ein Artillerie⸗ 
regiment in Front Macdonalds beinahe ſein Feldzeichen verlor 
und nur durch Zufall und Geiſtesgegenwart eines Marketenders 
vor Überrumpelung in ſeinem Lager behütet wurde... 
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a An der Theklakirche bei Neutſch hielt ein breitſchulteriger 
1 mit halbmondförmig geſchnittenem rötlichem Backenbart. 
Seine Gegenwart brachte Leben und Tatkraft unter die dortigen 
Truppen. Die Konſkribierten blickten ſcheu auf ihn und dachten: 
Ney iſt bei uns, da kann's nicht ſchief gehen! — Er ordnete hier 
das Maſſieren einer großen Batterie an der Theklakirche, von 
wo man die Partheübergänge beſtreichen konnte. Stabschef 
Bocourt murmelte trüb: „Feindeslinie unabſehbar.“ 

„Ich ſtelle Diviſion Brayer ins erſte Treffen,“ erläuterte 
Ney ſeinem Stellvertreter Souham, einem barſchen Bramarbas 
Hund Trunkenbold, ausſchweifend und Schuldenmacher, Kriecher 
und Leuteſchinder, ſpäter bei Paris ein Mitſchuldiger Mar⸗ 
monts. „Ich habe Rheynier in meinen Befehlskreis rechts 
übernommen, finde aber meine Rechte immer noch ſchwach, falls 
der Feind von Taucha debouchieren ſollte. Links habe ich Divi⸗ 
ſion Friederichs, die geſtern noch ziemlich intakt blieb. Schade, 
daß Marmonts ſchöne Marinekörper ſo elend zuſammen⸗ 
ſchrumpften. Doch ich denke, wir können's wagen und werden 
uns halten. Das Neſt da unten, Schönefeld oder wie's heißt, 
haben Sie doch ordentlich zur Verteidigung eingerichtet?“ 

„Nach Herrn Marſchalls Ordre ließ ich die Sappeurs 
tüchtig ſchanzen. Ich denke, die verfluchten Preußen oder 
Reußen mögen ſich daran die Zähne ausbeißen.“ 

„Wollen's hoffen. An Geſchütz fehlt's uns ja nicht, haben's 
im Überfluß und brauchen uns wohl ſchwerlich Verſtärkung von 
der Gardereſerve ausbitten. Beiläufig, geht's Marmont beſſer?“ 

„Der Herzog von Raguſa befindet ſich noch immer leidend, 
wie ich höre, mein Fürſt — iſt aber gut verbunden und gedenkt 
morgen doch noch zu Pferde zu ſteigen und der Bataille beizu⸗ 
wohnen.“ 

„Freut mich zu vernehmen. Ja, morgen, morgen 
Da wird ſich's entſcheiden, ob die Welt koſakiſch werden ſoll. 
Wir fechten, verſtehn Sie, für die Ziviliſation, an deren Spitze 
der Kaiſer und Frankreich marſchieren.“ 

Der Fürſt v. d. Moskwa blies ſich dabei pomphaft auf, 
indem er dies Stückchen einer Standrede wiederholte, die er 
zu Beginn der Kampagne in Weimar vom Stapel ließ. Souham 
lächelte boshaft. Kam vielleicht noch das große Wort, das Ney 
bei ähnlicher Gelegenheit gelaſſen ausſprach? Und richtig 
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murmelte der Naive, in welchem Held und Dummkopf, Lump 
und Narr ſich ſeltſam miſchten, vor ſich hin: 

„Ich bin nur ein Gewehr in der Hand des großen Mannes. 
Der Kaiſer befiehlt und der Schuß kracht.“ Damit warf er ſein 
Roß herum, grüßte gravitätiſch mit der Hand, ſtülpte ſeinen 
Dreimaſter auf und lenkte durch die Lagergaſſen ein, um ſeine 


Linien zu bereiten. Der ſtarkknochige Renner mit dem wuchtigen 


Paßſchritt und der ſtattliche Recke mit dem prunkhaften Hut im 
Straußfederflaum wirkten eindrucksvoll auf die Einbildungs⸗ 
kraft des gemeinen Mannes. Wo die Soldaten ſeiner anſichtig 
wurden, raunten ſie ſich zu und zeigten ihn ſich: 

„Da reitet der Rote Löwe!“ So hieß Michel Ney, der ehe⸗ 
malige Bäckerjunge und Raſtelbinder, in der Armee. Mit Fug 
und Recht ſeit den unvergeßlichen Taten am blutgeſchwollenen 
Bach der Moskwa, am gefrorenen Dniepr und der leider unge⸗ 
frorenen Bereſina bis zu dem letzten Stand an den grämlich 
fließenden Wogen des Niemen, wo der Reichsmarſchall und 
Fürſt das letzte Gewehr der Großen Armee abbrannte und über 
die brennende Brücke hinab in den Fluß warf, eine ſinnbildliche 
Opfergabe an die Grenze von Kultur und Barbarei. Wen jene 
unwirtliche Eisſteppe nicht verſchlang, der hatte das Gruſeln 
verlernt und ſo focht denn Ney ſchon wieder bei Lützen und 
Bautzen mit dem ganzen ſtolzen Trotz der Unüberwindlichkeit, 
dem vollen Hochmut des neuen Rom im funkelnden Auge. 

Erſt der preußiſche Herrgott von Dennewitz ſetzte ihm einen 
empfindlichen Dämpfer auf, und es ſah ihm ähnlich, daß er 
ſeine Niederlage öffentlich dem „Ausreißen“ der Sachſen zu- 
ſchrieb, die mit nur zu bedauerlichem brudermörderiſchem 
Gemetzel ſich bis aufs äußerſte verzehrt hatten. Erſt als der 
tödlich beleidigte Korpschef Rheynier ihn forderte, um für die 
Ehre ſeiner ihm unterſtellten Deutſchen als chevaleresker Fran⸗ 
zoſe einzutreten, ließ ſich der hochmögende Herr zu einer ge⸗ 
wundenen Abbitte herab, wie er denn überhaupt im äußeren 
Auftreten ſich der Höflichkeit zu befleißigen ſtrebte, um keine 
Erinnerung an ſeine niedere Herkunft und allgemeine Unbil⸗ 
dung aufkommen zu laſſen. 

Doch der Pfeil ſaß zu tief im namenlos erbitterten Gemüte 
der Sachſen. Ihre vom übrigen ſächſiſchen Kontingent abge⸗ 
ſonderte Küraſſierbrigade bewährte ja noch bei Dresden unter 
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Murat den hohen Ruf, den fie fich bei Borodino erwarb, obſchon 
5 5 hier die 5. franzöſiſchen Küraſſiere für ſich jene berühmte 
Wa — Eroberung der Kurganſchanze durch Kavallerie 
— - mit Beſchlag belegten. Denn kein franzöſiſcher Bericht nennt 
die Sachſen, neben denen damals auch die weſtfäliſche Reiterei 
ſo blutige Opfer brachte. Der damalige Chef der Küraſſier⸗ 
brigade, der kühne Thielmann, ſtand jetzt in den Reihen der 
deutſchen Brüder, und man hatte ſeine Reiterkünſte kürzlich 
genugſam auf den Gefilden um Leipzig kennen gelernt, wo ſein 
Streifkorps den Etappenlinien jo vielen Schaden tat... 

„Mein teurer Delmas,“ hielt Ney bei dieſem alten Republi⸗ 
kaner, der in der Not ſich dem Kaiſer zur Verfügung ſtellte, ſeine 
Rundfahrt an, „ich halte Sie im Hintertreffen, ſo lange es geht. 
Aber ich erwarte von Ihnen das Möglichſte mit geſchonten 
Kräften, wenn ich zuletzt die Offenſive ergreife. Denn ich werde 
mich wohl lange auf die Defenſive beſchränken müſſen. — Haltet 
eure Adler hoch!“ rief er den Soldaten zu, die ſich in Haufen 
herandrängten und „Es lebe der Marſchall!“ antworteten dieſe 
mit beherzter Zuverſicht. 

Mehrfach flogen die Tſchakos auf die Bajonette, wie der 
Franzoſe es als Zeichen der Begeiſterung liebte. Trotz aller 
Niederlagen und Strapazen bei elender Ernährung ſchienen 
dieſe Rekrutenmaſſen noch guten Mutes voll und bereit, ihr 
bischen Kraft bis zum letzten Reſt für Frankreichs Glorie aus⸗ 
zupumpen. Man grollte wohl dem Kaiſer wegen der ewigen 
Kriege, aber ſeine Weltherrſchaft und Frankreichs Stellung zu 
behaupten, däuchte dem heißblütig eiteln Völkchen, das ſich als 
den Nabel der Schöpfung betrachtete, heilige Pflicht. Und 
wenn die Rekruten mal den kleinen Imperator auf weißem 
Rößlein leibhaftig erblickten und er einige Worte an ſie richtete, 
vergaßen ſie alles frühere heimliche Murren, in einen Zauber 
geſchlagen wie hypnotiſiert. 

Das neuerrichtete 138. de ligne dieſes Armeekorps hat nach dei 
Schlacht von Bautzen, wo es unter Kommandant Deswals alle Attacken 
der preußiſchen Reiterei abſchlug und zuletzt Preititz den preußiſchen 
Garderieſen entriß, freilich mit Verluſt von 850 Mann, vom Kaiſer 
nicht weniger als 52 Ehrenkreuze erhalten, während früher ſogar das 
altberühmte 12. bei Valutina Gora in Rußland nur 30 erhielt. Durch 


ſolche beſonderen Auszeichnungen und Verleihung neuer Adler feſſelte 
Napoleon die jungen Regimenter an ſich. 
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Gewiß, die Bravour franzöſiſcher Truppen war überall die gleiche 
Wenn bei Auerſtädt der Korporal Boutloup von 21. ligne ein erobertes 


preußiſches Geſchütz ſofort gegen den Feind kehrte, ſo tat Unterleunam 


Dubayle vom 86. bei Amaranthe das nämliche mit einer ſpaniſchen 
Kanone. Und wenn bei Eylau der fiebernde und verwundete Marſchall 
Augereau ſich auf dem Pferd feſtbinden ließ, ſo ließ bei Oporto ſich 
Oberſt Corſin vom 4. Leichten verwundet von ſeinen Sappeurs vor 
die Front tragen und kommandierte weiter. 

Unter den Augen ihres Imperators ſelber leiſteten Offi⸗ 
ziere und Soldaten insgemein das denkbar höchſte, als ob 
das Gefühl ſeiner Anweſenheit ihre Willenskraft verdoppele. 


Dies machte ſich regelmäßig bemerkbar, wenn Blücher die Mar⸗ 


ſchälle vor ſich hertrieb und fröhlich lebhafte Bewegung bei den 


Vorpoſten unvermutete Ankunft Napoleons verriet. In einem 


Augenblick ward alles anders. Wie durch Zauberſchlag wechſel⸗ 
ten Verfolger und Verfolgte. Blücher entwich eiligſt, oft mit 
ungemeinem Verluſt (Goldberg) und die Franzoſen wie um⸗ 
getauſcht drängten in Siegesmut, als ſei Vive l'Empereur ein 
Talisman. 

Auch die höchſten Chargen hatten geſtern ihr Leben rück⸗ 
ſichtslos drangeſetzt. „He, Parquin,“ lächelte Napoleon, um 
ſein peinliches Sinnen auf etwas Erfreuliches abzulenken, und 
kniff Rittmeiſter Parquin ſeiner Guidenſchwadron von den 
Kaiſerjägern⸗zu⸗Pferd ins Ohrläppchen, „du haſt mir alſo den 
Herzog von Reggio erhalten? Habe vernommen. Hat dir der 
Marſchall danken laſſen?“ 

„Jawohl, Sire, Herr Marſchall Oudinot ließen mir ſoeben 
ins Biwak durch Herrn Marſchalls Sohn perſönlich ſeine Er⸗ 
kenntlichkeit ausdrücken.“ 

„Wie war es denn? Erzähle!“ 

„Herr Marſchall befanden ſich beim Herzog von Caſtiglione. 
Und als unſer General Letort anritt, ſchloß ſich Herr Marſchall 
der Attacke an. Wir wurden von den Kaiſerliks zuletzt zurück⸗ 
getrieben, und dabei geriet der Herzog von Reggio in ſolche 
Gefahr, daß ich ihn nur mit knapper Not in ein Viereck rettete. 
Der Marſchall mußte ſelbſt durch Piſtolenſchüſſe ſich wehren.“ 

„Sieht ihm ähnlich,“ brummte der Kaiſer achſelzuckend, 
„treibt ſich als Piſtolenſchütze herum, ſtatt — Gleichviel, Oudinot 
hat dich zum Ehrenkreuz vorgeſchlagen, Monſieur Parquin, und 
du ſollſt es kriegen! Wenigſtens haſt du einen Schnurrbart!“ 
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Der hochbeglückte Rittmeiſter verneigte ſich ſchmunzelnd. 
Er kannte den Witz, worauf Napoleon anſpielte. Oudinot 
hatte nach dem furchtbaren Treffen von Ebelsberg einen blut⸗ 
jungen Leutnant der Artillerie doppelt zur Beförderung und 
Dekoration empfohlen und Napoleon ſchnauzte dieſen miß⸗ 
vergnügt an: „Du. haſt ja noch nicht mal einen Bart!“, worauf 
der Jüngling ſchlagfertig: „Es war nicht der Bart, Sire, was 
geſtern kommandierte.“ Napoleon lachte, verlieh ihm das 
Kreuz und erhob ihn zum Hauptmann 


Auf Kanonenſchußweite getrennt, verharrten beide Parteien 
in Waffenruhe und rüſteten ihre Vorbereitungen für blutige 
morgige Arbeit zu. Wohl fiel kein Schuß, dagegen vernahmen 
die Franzoſen vielfaches Freudengeſchrei, welches neu ankom⸗ 
mende Verſtärkungen der Verbündeten begrüßte. Im Kavallerie⸗ 
lager Sebaſtianis unterhielten ſich zwei Oberſten angelegentlich, 
die mitſammen im vorigen Jahr die ſchwere Düna⸗Kampagne 
mitmachten, daher ſich trotz ſehr verſchiedener Geſinnungen 
kameradſchaftlich genähert hatten, um ſo mehr, als beide eine 
Ausnahmeſtellung einnahmen. Der eine, Chevalier Marbot, 
Sohn des einſtigen Diviſionärs der Republik, bei Belagerung 
von Genua geſtorben, genoß beſondere Huld des Kaiſers, zumal 
nachdem er bei Eylau als Adjutant Augereaus den Adler des 
14. Linienregiments gerettet. Der andere, Graf St. Chamans, 
kein neugebackener Reichsgraf, ſondern von altem Adel, hatte 
als erſter Adjutant Soults, des anerkannt bedeutendſten Mar⸗ 
ſchalls, ſämtliche Feldzüge, auch bis zuletzt in Spanien, mit⸗ 
gemacht, und es fehlte ihm daher nicht an dem Anſehen, das 
ſolches Miterleben und Mitwiſſen großer Dinge an einfluß⸗ 
reicher Stelle verleiht. Beide Oberſten, der 23. und 7. 
Chaſſeurs⸗a-Cheval, beſprachen den Zuſtand der Reiterei. 


„Ein Glück noch, daß der Kaiſer wenigſtens die meiſten 
Dragoner aus Spanien wegzog, wo doch nicht mehr viel zu 
retten iſt,“ warf St. Chamans bitter hin. „Der Herzog von Dal- 
matien, mein alter Chef, hat wirklich nur noch die 5., 12., 16., 
21. dieſer Waffe.“ „Nun, damit kann er ſich ſehen laſſen!“ 
fiel Marbot ein. „Die 21. machten ſich bei Oeanna bemerkbar 
neben den 12. Deren Oberſt Merlhes ſoll von Sebaſtiani dort 
beſonders gelobt worden ſein?“ f 
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„Bei Tormes, wo bloß Reiterei ein Heer in die Flucht ſchlug, 
erbeuteten Unteroffiziere Camzon und Simon der 3. Dragoner 
je eine Fahne, und hier, wie bei Tomames, wieder die 3. Hu⸗ 
ſaren, ihr Rittmeiſter Coſter tat desgleichen. Nicht minder Ritt⸗ 
meiſter Tabary und Wachtmeiſter Chepon von den 15. Chaſſeurs. 
Die taten überhaupt das Beſte neben den 25. Dragonern.“ 

„Haben wir letztere hier in Milhauds Diviſion?“ 

„Ei freilich und auch die 19. Dragoner fehlen nicht, die 
bei Arzobispo wie das Wetter über Wellingtons Nachhut her⸗ 
fielen. Noch ſeh' ich dort ihre Elitekompagnie unter Capitaine 
Pillon. Und ihr Oberſt St. Genés — Sie wiſſen, heut Gene- 


ral, in Rußland gefangen unter Sebaſtiani dem Pechvogel — 


„bedeckte ſich mit Ruhm“, wie mein hoher Chef an Se. Majeſtät 
berichtete.“ 

„Bei Fuentes d'Onoro ſoll auch noch Schönes gelungen 
ſein? Ihr —“ Marbot wollte ſagen „Geſinnungsgenoſſe“, ver⸗ 
ſchluckte es aber — „Bekannter, der tolle Fournier, war ja 
dabei.“ 

„Brillante Attacke mit den 20. Chaſſeurs. Es hieß, ſie 
ſollen dafür die Fahneninſchrift bekommen neben dem 66. In⸗ 
fanterie, das leider nachher bei Salamanka zu Grunde ging. 
Ich leſe in meinen Notizen: Elitekompagnie der 10. Dragoner 
unter Leutnant Veſuty ſprengt ein engliſches Viereck. Dragoner⸗ 
diviſion Montbrun — Gott hab' ihn ſelig! — litt da nicht 
wenig: 403 Mann, notierte ich. Viel mehr verlor wohl geſtern 
nicht unſer ganzes Reiterkorps. Am meiſten damals 15., 25. 
Dragoner. Die 15. attackierten noch brav bei Vittoria neben 
Brigade Fririon, Reilles Abzug deckend, ebenſo die 3. Huſaren.“ 

„Die 25. haben wir ja hier. Ihr Oberſt de Montigny iſt 
ein Braver.“ | 

„Jawohl, als Major der 19. Dragoner — Sie wiſſen, 
die bei Mohrungen ſich bekannt machten — ließ er bei Corunna 
Zweihundert abſitzen und erſtürmte Dorf Morentaſe.“ 

„Sie ſind wirklich ein vereidigter Herold unſerer Ruhmes⸗ 
taten,“ konnte Marbot ſich nicht enthalten, etwas ironiſch ein⸗ 
zuflechten. „Hätte nicht ſo viel Eifer für den Dienſt des Kaiſers 
bei Ihnen vorausgeſetzt,“ fügte er halblaut hinzu. St. Cha⸗ 
mans ſchwieg, da er den nur zu verſtändlichen Wink kamerad⸗ 
ſchaftlichen Freimuts wohl oder übel ignorieren mußte. Seine 


vr 


N: 


unverändert royaliſtiſche Geſinnung und ſeine Widerborſtigkeit 
wären längſt geahndet worden, aber Napoleons ſtets rein ſach⸗ 
liche Gerechtigkeitsliebe erhielten ihn und den gleichgeſinnten 
General Fournier in der Armee wegen ihrer glänzenden mili⸗ 
täriſchen Eigenſchaften 
„Wir werden uns morgen ſchlagen wie Franzoſen,“ brach 
St. Chamans trocken ab, „und für Frankreich“... 
Mittlerweile ſetzte ſich das Illyriſche Bataillon der Diviſion 
Guilleminot in Laufſchritt, ſowohl an den Badenſer Huſaren 
Neys als den Piemonteſer Dragonern von Defrance vorüber. 
Duruttes Würzburger Bataillon machte hingegen halt. Denn 
Guilleminot eilte nach Lindenau ab, indes Diviſion Durutte 
hinter Taucha neben der Kavallerie Defrance bei Paunsdorf 
frontſchwenkte und ſeitwärts Neutſch beobachtete, wo links davon 
vor Mockau Diviſion Friederichs die Furt überwachte, indes 
Lagrange Schönfeld ſelber beſetzt hielt. Durutte hatte I 132. 
IV. 35. Leichte an Margaron nach Leipzig abgegeben, das andere 
Würzburger Bataillon warf ſich nach Torgau, ſo daß nur das 
131. und 132. ligne noch vollzählig in drei Bataillonen, wäh⸗ 
rend das 133. ſowie 36. Leichte nur zwei Bataillone hier zur 
Stelle hatten. Dieſe „Refractaire“ (Fahnenflüchtigen) und 
Sträflinge löſten bei Wittſtock, Großbeeren, Dennewitz und ſchon 
in Rußland ihr gegebenes Wort ein, ſich Verzeihung durch 
Bravour zu erwirken. Die ſpäter anlangenden Sachſen, jetzt 
Rheyniers Hauptmacht, ſtellten ſich davor ins erſte Treffen, als 
ob ihr Rautenbanner den Vortritt vor der Trikolore beanſpruche. 
Auch das ſonſtige Durcheinander, das kreuz und quer das 
Gefild überſtrömte, indem alle Abteilungen ihre neue Auf- 
ſtellung ſuchten, glättete ſich nach und nach. Die dreizehn 
Tirailleur- und Voltigeurregimenter von Barrois und Roguet 
befanden ſich in vollem Aufbruch nach Lindenau, indes die 
Flanqueurgrenadiere Pacthods ſich vorm 2., 6., 7. Tirailleur-, 
2., 6. Voltigeurregiment hinter Döſen aufſtellten. Daneben die 
Regimenter Decouz, die geſtern ſchon zehn Offiziere verloren. 
Diviſion Brayer richtete je ein Bataillon 6., 16., 28. Leichte 
hinterm Partheufer ein, indes das 22. ligne ſich hinter Dorf 
Schönfeld ſetzte. Neun Proviſoriſche Bataillone im weitern 
Rückhalt neben Kavallerie Fournier. Die vom 58., 59. 
hatten ſich bei Ocanna und Albuera, das 59. ſchon bei Elchingen 
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Ruhm geholt, wo es Ney ſeinen Herzogstitel erwerben half. 
Weiter zurück bei Straßenhauſen wehten die Fahnen des 142., 
144. ligne, die im Frühjahr ſo ſchwere Opfer brachten, des 
erprobten 9. Leichten, 50. Linie, 17. Proviſoriſchen: Diviſion 
Ricard. Ganz im Rückhalt bei Sellershauſen lagerten Delmas' 
136., 138., dahinter: 145., 29. Leichte. Die beigegebenen 
Einzelbataillone vom 2., 4. Leichten voltigierten mehr nach 
vorn gegen die Parthe. Die leichte Gardereiterei Lefevre 
Desnouettes verband ſich mit Delmas, gleichzeitig beauftragt, 
auf Bertrand ihr Auge zu halten. 

| Die Moral der Truppen war im allgemeinen noch zufrieden⸗ 
ſtellend. Doch die ewigen Entbehrungen infolge elender Ver⸗ 


pflegung — die Soldaten lebten oft nur von ausgebuddelten 13 


halbrohen Kartoffeln! — zwangen förmlich zum Marodieren 
und lockerten doch gar ſehr die Disziplin, weit mehr als einſt 
bei den beiſpielloſen, nie überbotenen, im Durchſchnitt nie er⸗ 
reichten Gewaltmärſchen von Jena nach Lübeck und Prenzlau. 
Die ſcharfen Maßregeln, welche Soult damals Plünderern 
androhte — auch die Exzeſſe in Lübeck hat die Fama arg über⸗ 
trieben — und die Davout noch beim Vormarſch in Rußland 
durchführte — dreizehn Küraſſiere in Minsk, ja die Hälfte von 
hundertdreiunddreißig Spaniern in Wilna mußten auf den 
Sandhaufen wegen ſolcher Vergehen —, ließen ſich diesmal nur 
lax vollziehen, um die verbiſſene verärgerte Mannſchaft nicht 
noch mehr zu erbittern. Nur Davout in Hamburg handhabte 
noch eiſern die Manneszucht. Daß ſie ſonſt faſt durchweg vor⸗ 
züglich war und ſelbſt in Oſtpreußen und Rußland eine gewiſſe 
Gutmütigkeit der Franzoſen vorteilhaft von der Roheit ihrer 
„Bundesgenoſſen“ abſtach, dafür liegen genug Zeugniſſe vor, 
um die lügneriſche Legende des Gegenteils zu entkräften. Selbſt 
in Spanien, wo Sitten des dreißigjährigen Krieges einriſſen 
und ziviliſierte Kriegführung beim Gegner reißend abnahm, 
beſchämten Napoleons Legionen Briten und Spanier durch 
ritterliche Menſchlichkeit ... Ja, Frankreich oder Napoleon, was 
hier das Nämliche war, ſie forderten geſtern neue Opfer. 
Freilich, der tapfere Roguet, deſſen ſchwache Diviſion bei Krasnoi 
allein achthundert Tote, fünfzehnhundert Verwundete liegen ließ, 
hatte ſchon ſchwereres durchgemacht wie geſtern. Und beim 4. 
und 8. ligne Victors erinnerten ſich die alten „Stämme“ finſter 
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daran, was ſie im Korps Ney in Rußland gelitten, wo erſteres 
zweitauſendſechshundert Tote, letzteres einundachtzig von 
dreiundachtzig Offizieren verlor. Was konnte die paar ‚Alten‘ 
vom 106. ligne noch ſchrecken, nachdem von ihren zweitauſend⸗ 
ſechshundert Franko⸗Italikern nur ſechsundzwanzig Offiziere 
mit vier Bewaffneten und ſechzig ‚Simpeln‘, denen Hände oder 
Geſicht halb erfroren, ſich bis Poſen jchleppten! Was Curial's 
Füſilier⸗Grenadiere, die bei Krasnoi nur elf Offiziere, dreißig 
Mann übrig behielten! So viele rächende Donner krachten den 
weichenden Eroberern von Wolga bis Elbe hinterdrein, daß ſie 
ſich an Dinge gewöhnten, die ſonſt ins Reich der Phantaſie ver⸗ 
bannt ſcheinen. Selbſt Napoleon ſchien etwas müde und abge⸗ 
ſtumpft. Er zeigte geſtern weder die traurige Ergebenheit bei 
Borodino, wenn man ihm Verluſte meldete, wie Ségur ihn 
ſah, noch die heftige Bewegung, wie ihn dort Neys württember⸗ 
giſche Ordonnanz, Leutnant von Sukow, ſpäter erblickte, mit der 
Reitpeitſche in wilder Ungeduld die Luft durchſchneidend. Er 
hielt ſich abends meiſt fern der Schlacht, die er kaum überblickte, 
ſaß auf dem Boden oder ging langſam umher. Auch die Tränen, 
welche der junge Pole Soltyk ſo oft des Kaiſers Augen bei Be⸗ 
ſichtigung der Borodiner Walſtatt am andern Frühmorgen 
füllen ſah, traten heut nicht mehr über die Wimper 

Kämmerer Graf Turenne — der nämliche, der ſechs Milli⸗ 
onen Francs des kaiſerlichen Privatſchatzes am Schluß des 
Rückzugs über den Niemen unter die Alte Garde verteilte, weil 
kein Wagen mehr fortkonnte, was pünktlich ohne kleinſte Unter⸗ 
ſchlagung in Danzig abgeliefert ward — kam ſorgenvoll vor- 
über und meldete an Berthiers Flügeladjutanten, Oberſt 
Lejeune: „Der große Park und Genietrain der Garde mit allen 
Brückenequipagen kam nicht mehr durch. Schon vor ſieben 
Tagen nach Eilenburg dirigiert, hat er ſich jetzt nach Torgau 
geworfen. Viele Chargen des Großen Hauptquartiers ſind 
dabei und die Bedeckung geht uns nun auch verloren.“ 


„Verloren, wieſo? Torgau iſt in gutem Stande!“ 

„Ganz recht, aber wird die Feſtung ſich halten, wenn die 
Armee weiter zurück muß?“ 

„Warum zurück? Es geht ja alles gut. Woraus beſteht 
übrigens die Bedeckung?“ 
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„Aus den Reſten der Bayern und zwei Bataillonen 1. Ma- 
rineregiments, eins 2. Sie haben geſtern Marmont gewiß 
bitter gefehlt.“ 

Lejeune zuckte die Achſeln. Als bewährter Schlachten⸗ 
maler,, deſſen Aquarell über die Pyramidenſchlacht ihm Ruf 
erwarb, betrachtete er alles mehr aus der Wogelperfpeftive, 
obſchon ſein eigener Rapport über Soults Belagerung von 
Cadix, wohin er als Generalſtabskommiſſar entſandt, nichts an 
Genauigkeit zu wünſchen übrig ließ. 

Diviſion Ricard brach heut halbſieben Uhr früh auf, ebenſo der 
Korpsſtab Neys von Probſtheida, wo er biwakierte, ſtellte ſich bei den 
Amtshäuſern auf und entſandte ein Bataillon zu Dombrowski. Brayer 
lagerte bei Kohlgarten, Delmas, deſſen 145. und 2. Proviſoriſches 
Leichtes heut allein im Kampf geweſen waren, bei Crottendorf am 
linken Flügel. Neys Hauptquartier lag dieſe Nacht in Stötteritz, ſeine 
Reiterei bei Paunsdorf. Das 16. Leichte beſetzte Kohlgarten. 

Die proviſoriſchen Bataillone waren übrigens ſo ſchwach, daß 
II. 75. nur 185 Mann zählte, Marmonts II. 82. am 1. Oktober nur 
276, III., IV., 15. gar im Auguſt nur 900. Bei ſolcher Schwäche 
fein Wunder, daß III., 86. nachher auf 130, 70. auf 180 ſchmolz. 
Wenn St. Hilaire „Geſchichte der Garde“, Napoleon irrig auf 210 000 
ſchätzt, ſo rechnet auch der „genaue“ Nouſſet oft falſch, bei Victor 4 
Bataillone, die in Torgau waren! Kellermann auf 2100 ſchätzen, geht 
nur an, wenn man Uminski aufrechnet. Junge Garde ſtets zu hoch 
veranſchlagt, da ihre Bataillone nur à 400 ausrückten und ſchon bei 
Dresden ſehr litten. Nach Mazas focht übrigens Barrois' 2. Garde⸗ 
tirailleurs bei Cröbern, verlor Oberſt und Hälfte der Offiziere, doch 
Martinien nennt nur ſechs. — 

Die Verteilung der Reiterkorps läßt ſich nicht beſtimmt angeben. 
Milhaud (an Stelle Pajols) weſtlich Probſtheida, attackierte aber 
ſpäter nach Mölkau. Doumerc (an Stelle Latours) zwiſchen Stötteritz 
und Zweinaundorf, doch 2., 11. Kür. ſogar links von Sebaſtiani vor⸗ 


geſchoben, der vor Baalsdorf ſtand, doch ſeine Karabinierbrigade 


(Hiſtorique) nach Döſen entſandte. — 
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er achtzehnte Oktober brach an. In fahler Däm⸗ 

merung ward es um das Zelt lebendig, in das ſich der 
Kaiſer der Franzoſen gleichſam vor allen ſorgenvollen Blicken 
verkroch, um wenig Schlaf zu finden. Es war erſt zwei Stunden 
nach Mitternacht, als er ſchon heraustrat, geſtiefelt und geſpornt, 
und nach Reudnitz fuhr. Da ſeine Macht nicht entfernt aus⸗ 
reichte, einen ſo weiten Raum zu verteidigen, ſo bewies er ſeine 
Meiſterſchaft, indem er im Angeſicht des Feindes ſeinen Halb⸗ 
zirkel enger um Leipzig zuſammenzog, wobei die bis dahin in 
der Luft ſchwebenden Haken beider Halbbogen, die das Haupt⸗ 
heer und Neys Heer bildeten, bei Paunsdorf zuſammenſtießen. 
Um drei Uhr nachts war alles in Bewegung, Parks und Trains 
ſollten ſofort über Lindenau defilieren, General Rogniat vor⸗ 
ausgehen, um bei Weißenfels neue Brücken über die Saale zu 
werfen. Eine Linie von geleerten Wagen wurde bei Probſtheida 
angeſteckt und dieſer Feuergürtel erhellte den zurückmarſchieren⸗ 
den Maſſen den dunkeln Weg. 

„Holla, Vetter, auf!“ Marſchall Ney lag noch in tiefem 
Schlafe, als der Herrſcher⸗Dämon an ſeiner Lagerſtätte erſchien. 
Der Erſtürmer von Semenoffskoi ſchnarchte laut — wie er in 
jener Nacht, als man ihm ſein bourboniſches Todesurteil vorlas, 
gleichgültig weiterſchnarchen ſollte. Seine groben Züge, die 
neben der Plumpheit und verlegenen Servilität ſeiner Manieren 
den früheren Bäckerjungen verrieten, ſein rotes borſtiges Haar 
und die muskulöſe Metzger⸗Statur des ruhmreichen Marſchalls 
harmonierten doch ganz gut mit dem Ausdruck kalter Ent⸗ 
ſchloſſenheit, der auch im Schlafe deutlich hervortrat. Napoleon 
betrachtete ihn mit Wohlwollen: er liebte ſolch lebendige 
Maſchinen. ö 

Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 10 
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Aufgerüttelt, erhob ſich Ney ſofort, warf die Decke ab und 
war zu den Befehlen Sr. Majeſtät. Eine volle Stunde ſprach der 
Meiſter die Situation im Norden mit ihm durch; dann fuhr er 
nach Lindenau zum General Bertrand. Nachdem er ſich mit 
jenem eigentümlichen Sumpfdefilee vertraut gemacht und Be⸗ 
fehle gegeben hatte, mehrere Brücken zu ſchlagen, befahl er noch⸗ 
mals dieſem General perſönlich, nach Weißenfels vorauszu⸗ 
marſchieren und die Saale zu ſichern. „Orientieren Sie den 
Herzog von Treviſo über die Grtlichkeit, ſobald er eintrifft. Er 
wird Ihren Spuren folgen und den Unverſchämten drüben auf 
die Finger klopfen. Ich ſollte meinen Mortier doch kennen! Auch 


Sie, Bertrand, machten Ihre Sache gut, beſſer als bei Warten⸗ | 


burg.“ 

„Iſt denn der Rückzug unvermeidlich, Sire?“ 

„Das weiß ich ſo wenig wie Sie, mein Lieber. Doch man 
muß auf alles gefaßt ſein. . ö 

Es war acht Uhr, als der Kaiſer über den Thonberg nach 
Stötteritz gelangte, wo ſeine Garde von Probſtheida her an⸗ 
gelangt war. Indem er ſich zum Frühſtück niederließ, dröhnten 
von Döſen her die erſten Kanonenſchüſſe. Und kaum hatte er 
ſein Kotelett, ſeine Flaſche Burgunder und ſeine gewohnten 
Taſſen ſtärkſten türkiſchen Kaffees halb zu ſich genommen — als 
der entſetzlichſte Kanonendonner, wie kein Veteran ihn je gehört 
zu haben verſicherte, ſeiner kurzen Ruhe ein Ende machte. Meſſer 
und Gabel hinwerfend, ſein unvollſtändiges Dejeuner unbeendet 
im Stiche laſſend, eilte der Imperator ſpornſtreichs nach rechts 
den Abhang hinauf, wo eine Tabaksmühle ſich erhob. 

Die Korpsführer, die ſeine letzten Befehle eingeholt hatten, 
brauſten hinter ihm drein. Dieſe mächtigen goldbortierten 
Dreimaſter mit weißem Federbeſatz, dieſe ſtrahlenden Orden und 
goldenen Eichenlaub⸗Stickereien, dieſe prächtigen Renner, die wie 
Hirſche ausgriffen, dieſe ſtolzen und ernſten Züge machten einen 
imponierenden Eindruck. 

Das hochmütig geiſtreiche Geſicht Marmonts wie das gallig 
verdrießliche Rheyniers vermißte man in dieſer Gruppe. Auch 
das biedermänniſch ſauertöpfiſche des ſtrammen Mortier. Der 
Gardemarſchall befand ſich bereits in vollem Marſch nach 
Lindenau, wo er den Weißröcken gehörig zu ſchaffen machte. 
Dafür traten der dicke Augereau, der ſtattliche Victor, der ſchöne 
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ton (der als Petersburger Ambaſſadeur den höchſten Glanz 
des Empire entfaltet hatte), der hochgewachſene, magere Ponia⸗ 
towski mit bleichem melancholiſchen Antlitz von echt ſarmatiſchem 
Typus, der bizarr häßliche Oudinot, der grämliche, aber vor⸗ 
nehm würdevolle Macdonald, in der Suite hervor. Murat, in 
der ganzen parfümierten Eleganz ſeiner Kellnerſchönheit 
ſtrahlend, vervollſtändigte noch feine Toilette, indem er auf 
Be feinem mit Macaſſaröl geſalbten Königshaupte die ſchwarzen 
i krauſen Locken in Boulevard⸗Tornüre brachte und weißgewaſchene 
friſche Stulphandſchuhe über die beringten Finger ſtreifte. 
Ging es doch wieder auf die Freite der alten Braut, der Sieges⸗ 
göttin! Und nach napoleoniſcher Tradition hatte jeder Soldat 
am Schlachttage womöglich Paradeanzug anzulegen. 
Nach kurzen Bemerkungen, die der Kaiſer an jeden der Feld⸗ 
herren richtete, ſchoſſen ſie alle wie der Blitz zu ihren Truppen 
5 davon. 
5 Die Nacht durch regnete es wieder ſtark, doch die Nebel⸗ 
u ſchwaden wichen vor der Sonne, die ſich dies rieſige veifige 
13 Ringen mit anſehen wollte. Der zufällig in der Nähe befindliche 
Intendanturrat Odier, Unterintendant der Kaiſergarde, hörte 
deutlich am Morgen beim Vortrage, als die Abteilungschefs der 
verſchiedenen Dienſtzweige des Generalſtabs dem Kaiſer Meldung 
erſtatteten, wie Napoleon flüchtig und zerſtreut den Souschef 
Berthiers, General Bailli de Montyon, frug: „Sie haben doch 
das Schlagen hinreichender geräumiger Brücken im Auge be⸗ 
halten?“ Da er eine undeutliche Bejahung zur Antwort erhielt, 
beachtete Napoleon die Sache nicht weiter, da er als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annahm, man werde ſeinen Wink buchſtäblich befolgen. 
Auch der kaiſerliche Sekretär Herr Fain vernahm, wie der Kaiſer 
noch ausdrücklich zufügte: „Es gibt da ein Netz von Waſſer⸗ 
gräben und lange Sumpfſtrecken, man muß alſo noch ein paar 
neue Übergänge herſtellen.“ 

Die Guidenſchwadron unter Rittmeiſter Klein von Kleinen⸗ 
berg (Fahneneroberer bei Waterloo) trat ihr Amt an. Zweiund⸗ 
zwanzig Chaſſeurs, ein Leutnant, Stabstrompeter und Wacht⸗ 
meiſter bildeten Spezialeskorte hinter und neben dem Kaiſer. 
Ein Wachtmeiſter mit vier Chaſſeurs trabte vor ihm her. Einer 
trug das Poretefeuille, ein anderer das große Fernrohr, wäh⸗ 
rend Napoleon ſelber nur ein kleines Opernglas im Überzieher 
105 
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bei ſich führte. Dieſe Leute trugen meiſt die Ehrenlegion, oft 
auch die Eiſerne Krone der Lombarden auf der Bruſt. In 
jeder Schwadron der Kaiſerjäger befanden ſich vier Veteranen 
mit beſonderen Dotationen. Bisher hatte das Regiment gar 
keine Verluſte, nur bei dem Verfolgungsgefecht von Reichen⸗ 
bach, wo ſo viele Rote Lanciers ihr Scharlachkolett mit eigenem 
Blute färbten, war Leutnant Lantivy verwundet worden. Dies⸗ 
mal aber währte es nicht lange und Leutnant Helſon glitt aus 
dem Sattel, in die Bruſt getroffen. 

„Wie kommſt denn du wieder her?“ empfing Eskadrons⸗ 
chef Parquin einen ſeiner Chaſſeurs, der ſtillſchweigend wieder 
einrückte. „Ich denke, dein Pferd ward vorgeſtern getötet?“ 

„Zu Befehl, mein Kommandant. Ich ruhte nicht, bis ich 
das Pferd eines verwundeten Linienoffiziers fand, das ich ihm 
von meinem eigenen Gelde abkaufte. Wozu hat man denn 
Renten durch Gnade des Kaiſers, als um immer ſchmuck im 
Dienſte zu ſein!“ Solch ein Geiſt lebte in dieſer Muſtertruppe. 

Ein Gardechaſſeur rapportierte ſoeben etwas an Berthier, 
der mißmutig mitteilte: „Natürlich an den Vorpoſten abge⸗ 
wieſen! Der Einfall war doch ſo gut! Der Elſäſſer hier ſpricht 
deutſch und ſollte als Parlamentär den feindlichen Vedetten einen 
Gruß von mir an Feldzeugmeiſter Colloredo übermitteln, wie 
Sie, Sire, auf meinen Vorſchlag genehmigten. Umſonſt, die 
Leute ſind zu unhöflich!“ ö N 

Der Kaiſer lachte leicht auf. „War vorherzuſehen. So 
dumm ſind ſie doch nicht, um ſo plumpe Kriegsliſt nicht zu durch⸗ 
ſchauen, daß wir bloß wiſſen wollten, ob Korps Colloredo uns 
heut mit auf dem Halſe ſei. Bah, ein Korps mehr oder weniger! 
Wie, was meinen Sie, Gros?“ fragte er leutſelig den Komman⸗ 
deur der Gardejäger, von ſeiner Bajonettwunde, als er bei 
Dresden zuerſt über die Paliſaden ſprang, ſchon völlig geneſen. 

„Ich ſage, Sire: je mehr, deſto beſſer!“ 

„Das heiß' ich antworten!“ Indem Napoleon langſam 
vorüberritt, warf er hin: „Man ſagt, Gros könne nicht ortho⸗ 
graphiſch ſchreiben. Nun, ich bemerkte nie, daß er auf dem 
Schlachtfeld Fehler im Franzöſiſchen macht!“ 

Sein Flügeladjutant General Corbineau, der bekannteſte 
jener drei Brüder, deren Alteſter auch als Flügeladjutant bei 
Eylau fiel, ſprengte bereits mit einer Ordre nach Holzhauſen, 
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Marquis de Lavoeſtine, Sebaſtianis erſter Adjutant, ihm 
halbem Wege entgegenkam. Seit des Kaiſers perfönlichem 
Ordo offizier, dem jungen Bérenger, bei Dresden die 
f eine berſchmettert, war man auf ähnliches Los gefaßt. Die 
Otrdonnanzen grüßten daher einander ſtumm, indem ſie ſich jetzt 
als Befehläträger nach rechts und links über die Ebene ver⸗ 
ſtreuten. 
Der Sonnenball ſtieg langſam in die Höhe, verdroſſen und 
matt — nicht die Sonne von Auſterlitz. Die Regimentsmuſiken 
der Garde ſetzten ein und die Trommeln und Flöten der in die 
erſte Schlachtlinie vorrückenden Heerhaufen nahmen das Spiel 
auf. In Pauſen und wie der Wind es wollte, tönten die Takte 
des Grenadiermarſches vom Thonberg her ermunternd durch 
das Feld, wo ſich die feuerroten Federbüſche, über die rieſigen 
1% Bärenmützen wegragend, wie ein langer Blutſtreif durch den 
5 Morgennebel hinzogen und aus den dunkeln Vierecken der 
\ Alten Garde die weißen Kreuzbandeliere, gelben Weiten und 
RB Gamaſchen aufleuchteten. Gewehr im Arm, ſtanden ihre vor 
1 derſten Bataillone regungslos in tadelloſer Haltung, während 
im Hintertreffen die Gewehrpyramiden noch ruhig bei einander 
ſtanden und die Grognards ihre Thonpfeiſchen ſchmauchten oder, 
ihre Zöpfe ſchüttelnd, tiefſinnige kriegswiſſenſchaftliche Bemer⸗ 
kungen über die heutigen Pläne Vater Veilchens, des Kleinen 
Korporals, austauſchten. 

Aber bald ſchlugen Eiſenballen, flammenausberſtend, auch 
ſchon bis hier in den feuchten klebrigen Boden. Das Spiel der 
Muſikchöre wurde nur noch in der Nähe hörbar. Denn das 
furchtbare Orgeln, Summen und Brummen der großen Schlacht⸗ 
muſik ſchwoll immer höher an, bis eine einzige Rieſenglocke, 
vom Sturm geläutet, die Welt willenlos zu betäuben ſchien, 
bis all die tauſend Stimmen der Bellona zu einem ohrzerreißen⸗ 
den Donnergebrüll verſchmolzen. Die Völkerſchlacht hatte 
begonnen. 

Die endloſen Reiterlinien hinter Probſtheida zitterten vor 
Erregung. Grauenvolles Wiehern der Hengſte erhob ſich. Denn 
hier wie gegenüber der Rajeffski⸗Schanze bei Borodino als 
Geſchützdeckung haltend, hatte die franzöſiſche Reiterei die ſchwere 
Aufgabe, wehrlos unter dem Hagel der Geſchoſſe ruhig wie erz⸗ 
gegoſſen zu halten... 
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„Sie greifen ſchon wieder einzeln an,“ lachte der Schlachten⸗ 


meiſter verächtlich und hämiſch auf. „Dieſe Viehcher lernen nie 


etwas.“ 

In der Tat war nicht das Geringſte von einem Vorrücken 
gegen Probſtheida und Holzhauſen zu merken, während ſchon 
der heißeſte Kampf ſeit Stunden um Döſen tobte. 

Im Norden und Nordoſten war alles ſtill. Napoleon fette 
fi) eine zeitlang auf den Raſen nieder. Zerſtreut betrachtete 
er die dienſttuende Schwadron der Gardejäger. 

„Ach,“ dachte er unwillkürlich, „ſäh' ich doch heute unter 
euch den goldenen Hoſenſtreif und die Reiherfeder!“ (Hierdurch 
unterſchied ſich nämlich der Generaloberſt der Chaſſeurs⸗A⸗Che⸗ 
val, des Kaiſers Stiefſohn, Vicekönig von Italien, von der 
Truppe, wenn er ſein Leibregiment als Chef dem oberſten 
Kriegsherrn vorführte.) 

Dann ließ er plötzlich einen dekorierten Gardechaſſeur mit 
drei Chevrons (zwanzigjährige Dienſtzeit) antreten und legte 
auf deſſen breite Schulter ſein langes Fernrohr an. Stolz auf 
dieſe Auszeichnung, ſtand der Krieger ſtarr wie ein Steinbild 
mit präſentiertem Karabiner, während der kleine Mann — 
die feinen Nüſtern vor düſterer Erregung gebläht, eine wirre 
Locke des dunkeln Haares über die prachtvoll gebaute Stirn 
heruntergeſchüttelt, die kühn geſchwungenen Augenbrauen über 
den ſtahlgrauen Augen, deren tiefer, kalter Blick ſo unheimliche 
Magie beſaß, zuſammengezogen — die Linie des Feindes an⸗ 
ſtarrte, nach einer Blöße ſpähend, um ihn zu packen. 

Plötzlich warf er das Fernrohr fort und ſich ſelbſt zu Boden, 
welche Stellung er, dem Schlachtfeld den Rücken zukehrend, Arme 
und Beine von ſich ſtreckend, platt auf dem Bauche liegend, 
einige Zeit beibehielt. Wollte er auf die Richtung der Kanonen⸗ 
ſchläge lauſchen oder ſeine Gedanken ſammeln — oder bekam er 
einen Krankheitsanfall, was bei ſeinem Leiden an Magen⸗ 
krampf und Unterleibsbeſchwerden leicht möglich wäre? Nie⸗ 
mand hat es erfahren. 

Jählings aber brauſte Murat heran und brachte ihn ſofort 
auf die Beine. Er war ſo eilig und aufgeregt, daß er, kaum 
abgeſprungen, ſein Roß ledig laufen ließ, ſo daß man es ein⸗ 
fangen mußte, indem er heftig geſtikulierend dem Kaiſer zurief: 
„Sire, der Feind iſt ſchon über Wachau und Liebertwolkwitz 
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hinaus. Unſere Vortruppen ziehen ſich in Unordnung über 
Holghauſen zurück die feindliche Kavallerie will einhauen.“ 
„ Flankenfeuer von Stötteritz her!“ brummte der Kaiſer 
legale und wie traumverloren. Ein Adjutant kam eilends 
vn Eber, Meldung vom Marſchall Augereau: Der ſtürmiſche 

Andrang der Sſterreicher iſt nicht mehr zu bändigen. Und...“ 
| „Sehen Sie!“ ſchrie der König von Neapel dazwiſchen. 
In der Tat flogen Kanonenkugeln ſchon von der rechten Flanke 
her über die Tabaksmühle hin. Der Feind war nah an Conne⸗ 
witz und an den Standort des Kaiſers herangelangt. 

„Berthier, Ordre: Der Marſchall Oudinot (damit der 
Mann doch etwas zu tun bekommt!) ſoll ſofort mit zwei Divi⸗ 
ir fionen der Jungen Garde das Treffen herſtellen,“ befahl der 
1 Kaiſer mit derſelben geiſtesabweſenden, maſchinenmäßigen Ruhe. 

„Sämtliche Batterien von Probſtheida ihr Feuer auf Döſen 
richten.“ 

„Aber der Feind rückt auf Probſtheida los,“ fiel Murat 
ein, der ſich noch nicht beruhigen konnte, und, ein Held im Hand⸗ 
gemenge, als Feldherr ſtets ein ängſtlicher Faſelhans blieb. 

„Das haben Sie ſchon mehrmals gemeldet. Sit der Feind 
gegenüber Holzhauſen in Bataille aufgerückt?“ 

„Noch nicht.“ 

„Alſo! Der Fabius Cunctator da drüben will warten, bis 
ſeine dritte Heerſäule in gleicher Höhe angekommen iſt, um nicht 
rechts überflügelt zu werden. Das errät ja ein Kind. Melden 
Sie mir, wann man fi Macdonald gegenüber formiert: Eher 

wird auch hier der Sturm nicht erfolgen. O ich kenne ſie, dieſe 
Tüftler! Dort zu haſtig und hier zu langſam — alles ſchief 
und quer, faul in der Vorbereitung, verwirrt in der Aus- 
führung.“ 

„Aber 

„Ich erſuche Ew. Majeſtät, mich in Ruhe zu laſſen! Machen 
Sie eine Charge, damit Sie etwas zu tun bekommen. Was 
gibt's?“ 

„Sire,“ meldete ein Kavallerie-Stabschef, „die feindliche 
Kavallerie, die zwiſchen Zuckelhauſen und Stötteritz durchbrechen 
wollte, iſt von Probſtheida und Stötteritz her durch Flanken⸗ 
feuer ſo erſchüttert, daß — 
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„Ich ſagte es ja. Attackieren!“ Murat war ſchon davon⸗ 
gebrauft.... | 

„Laut optiſchem Telegraph werden heut Kanonen des In⸗ 
validendomes den ‚Sieg‘ von Wachau verkünden,“ dachte der 
Empereur. „Ja, wann werd' ich Paris wiederſehen, dies ewig 
unzufriedene Neſt, das immer nur Siege will? Ja, wann? 
Ob Marie⸗Luiſe wohl bis dahin gelernt hat, Omeletten zu 
backen?“ Ach ja, Napoleon pflegte ſie in Momenten familiärer 
Ehezärtlichkeit wahrhaftig im Omelettenmachen zu unterrichten. 
Doch die edle Dame buk ihm noch einen ehelichen Eierkuchen mit 
Neipperg⸗Konfitüre, der ihm im Halſe ſtecken blieb. Ehe denn 
der galliſche Hahn dem ſcheidenden Adler zum Abſchied krähte, 
hatte dieſe hochgeborene Krähe ihn dreimal verraten, eine wür⸗ 
dige „Tochter der Cäſaren “.. 

Er warf einen langen Blick in die Runde. 

Links vor ihm lag das waffenſtarrende Probſtheida, einer 
Zitadelle mit Baſtionen, Wällen und Gräben ähnlich, mit Ka⸗ 
nonen faſt überladen, deren dunkle Mündungen nach jeder 
Himmelsgegend hin aus Schießſcharten, Sandaufwürfen und 
Straßenöffnungen verderbendrohend gähnten. Das quadratiſch 
angelegte Dorf, von zwei Gaſſen durchſchnitten und ſo nach 
vier Richtungen hin Eingänge bietend, ſchien von Fußvolk faſt 
überfüllt, ſo daß dichte Maſſen ſich auf der Straße ſtauten. Zu 
beiden Seiten waren zahlreiche Batterien aufgefahren, dahinter 
lauerten zwei ganze Korps in Schlachtbereitſchaft, Victor gegen 
den Thonberg zu, Lauriſton mehr links in ſchräger Linie bis 
Stötteritz. Hier hielten auch zwei Kavalleriekorps, an den ſüd⸗ 
lichen Eingang von Probſtheida mit dem rechten Flügel gelehnt. 

Bei dem langhingedehnten Dorfe Stötteritz war die Reſerve⸗ 
artillerie verſammelt und die Gardereiterei zu ihrer Deckung 
aufgeſtellt. Von Stötteritz aber den Abhang hinauf bis zum 
Thonberg und bis zur Tabaksmühle ſtanden die Garden in 
Bataillonskolonnen, die Polen Kellermanns rechts davon gegen 
Connewitz zu aufgeritten. 

Rechts von der Tabaksmühle zog ſich am Horizont in 
krummem Bogen die Pleiße hin, auf deren rechtes Ufer ſich die 
franzöſiſche Stellung an den Übergangsorten Dölitz, Döſen, 
Lößnig, Connewitz ſtützte. Letzterer Ort lag ſchon hinter dem 
rechten Flügel der Franzoſen und hinter der Tabakmühle, und 
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N hätte ein Flankenangriff hier verderbliche Folgen haben müſſen, 
wenn die Terrainſchwierigkeiten nicht den übergang über die 
Pleiße unmöglich gemacht hätten. Hier in den Ufergehölzen 
i des Fluſſes hatte das polniſche Korps des neuen Marſchalls 
von Frankreich Poſto gefaßt. Links daneben auf der Döſener 
Hochebene, gegen Probſtheida hin, formierte ſich Augereau. 

Ihm gegenüber, wo der Angriff von Markleeberg her 
erfolgen mußte, vermochte man vom Feinde nichts zu bemerken, 
da das wellenförmige Terrain hier abfiel und Markleeberg, das 
noch von den Vortruppen Augereaus beſetzt war, ganz in der 
Tiefe lag. Auch von Wachau, von wo der Vorſtoß gegen Probſt⸗ 
heida beginnen mußte, tauchte nichts als der ſchlanke Kirchturm 
über die hohle Wölbung des dortigen Terrains empor. 

Die franzöſiſche Gefechtslinie lief demnach überall den ſanft 
überragenden Abhang der flachen Bodenerhöhungen entlang, 
ſo daß die Wirkung der Artillerie beſonders begünſtigt wurde. 
Die Stellung war taktiſch mit gewohnter Umſicht gewählt 
und man konnte hoffen, ſelbſt einen weit überlegenen Feind 
lange aufzuhalten. 

In alle Verhältniſſe jenſeits Stötteritz nach dem Zentrum 
zu war von der Tabaksmühle aus nicht der geringſte Einblick 
geboten. Weder Macdonald bei den nah aneinanderliegenden 
Dörfern Holzhauſen und Zuckelhauſen, noch Rheynier bei Pauns⸗ 
dorf waren am Horizont zu entdecken. Noch weniger ſah man 
von dem hackenförmigen Bogen des linken Flügels, der ſich an 
der Parthe hinzog. 

Erſt mittags ſtieg Napoleon zu Pferde und begab ſich vorn 
zu Gardebatterien, hinter welche er Curial heranzog. An 
brennendem Hauſe traf er Murat: „Habe ſchon um elf Uhr 
diplomatiſches Korps, Bagage, transportable Verwundete nach 
Lindenau abgeſchoben. Gegen vier Uhr wird Ihre Kavallerie 
allmählich dorthin abrücken, wenn die Lage ſich nicht weſentlich 
ändert. Dies unter uns!“ Murat verneigte ſich betreten 
Drüben ermunterte gerade der Zar vorrückende Weſtpreußen: 
„Heut vor einem Jahre jagten wir ſie aus Moskau!“ 
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Seit Dreimaſter mit Kokarde und rotem Federſtutz und am 
Rückteil gehöhlte Karabinierpelzmützen der Republikaner den 
runden Raupenhelm des königlichen weißuniformierten Fuß⸗ 
volks erſetzten, hatte das franzöſiſche Heer unterm Kaiſerreich 
ſich ja farbig belebt in mannigfaltigeren Formen. Der metall⸗ 
beſchlagene Tſchako mit Pompon und Blechſtern gab jetzt den 
Ton an, nicht nur bei Fußvolk und Artillerie, ſondern auch bei 
den Ehafjeurs-A-Cheval, die unter der Republik noch den Rund⸗ 
helm trugen, und ſogar bei den wenig zahlreichen Huſarenregi⸗ 
mentern. Nur die ſogenannten Elitekompagnien und Muſik⸗ 
korps der leichten Reiterei fielen durch ſtattliche Pelzmützen auf, 
ähnlich wie die Gardejäger⸗zu⸗Pferd und reitende Gardeartillerie 
ſie beſaßen. Von letzterer in tiefblauem, überaus reich und breit 
über die ganze Bruſt weg mit dicken roten Schnüren und Metall⸗ 
knöpfen geziertem Huſarendolman unterſchied ſich die ſonſt 
gleich uniformierte Reitende Artillerie der Linie nur durch 
eleganten Tſchako mit ſehr hoher roter Feder und rotem Quer⸗ 
behang. Die Jäger⸗zu⸗Pferd hatten die rotgeſtreifte Unterweſte 
wie unter der Republik nicht mehr, ihre kleidſame Tracht bot nur 
einförmig ſchlichtes Grün mit verſchiedenfarbigen Kragen: hell⸗ 
blau, rot, roſa, gelb. Dagegen wechſelte die Uniformfarbe jedes 
Huſarenregiments, nur die dicke gelbe Verſchnürung und der 
rotgelbe Leibgurt waren allen gemein. Unter den übrigen be⸗ 
kannten Uniformen der grünröckigen Dragoner, weißen Kara⸗ 
biniers, blauen Küraſſiere, grünen Lanciers fielen die Eclaireurs 
der Jungen Garde auf: grün mit hohen roten Mützen. 

Doch wechſelvoller und verſchiedenartiger ſtellte ſich das 
Ausſehen der verbündeten Heere dar. Die häßlichen Dreimaſter, 
bei der Reiterei mit wulſtig dickem weißem Federſtutz gekrönt, 
der Preußen von Jena und Auerſtädt wichen durchweg dem 
Tſchako, auch bei freiwilligen Jägern und Huſaren, Dragonern, 
Ulanen. Nur die Küraſſiere — blau mit hellblauen Aufſchlägen 
und hellblauer Schabracke — trugen Helm mit Raupenkamm 
und die Landwehr die ſchlichte Feldmütze mit dem Kreuz. Auch 
deren weiße Drillchhoſen hoben ſich von den grauen Beinkleidern 
der Linientruppen ab. Der preußiſche Tſchako tat ſich durch 
beſondere Häßlichkeit der Form und ſchlechte Beſchaffenheit des 
Stoffs hervor, völlig ſchmucklos ohne Feder, Behang und Be⸗ 


ie SEE, > — 


— 155 — 


ſchlag — und verfinnbildlichte gleichſam die Armut und Edigfeit 
des damaligen Preußenſtaats in Notlage und Bedrängnis. 
Aber die Geſichter unter dem Tſchako blickten kühn und kräftig 
drein und das Ganze nahm ſich kriegeriſch genug aus: durch die 
unſchöne Außenſeite leuchtete die Heldenſeele des Volksheeres. 
Der Tſchako des ruſſiſchen Fußvolks ähnelte etwas mehr 
dem franzöſiſchen, mit weißem Schuppenbehang und langer 
ſchwarzer Feder, doch ſehr davon verſchiedener, nach innen aus⸗ 


gehöhlter Form. Nur die Jäger trugen eine Art Pelzhelm, hell⸗ 


braun mit hellblauem Kolpak. Ihre grauen Beinkleider ſtachen 
von den grellen weißen Lederhoſen der Infanterie ab, das ein⸗ 
tönige Grün ihres Rockes ebenſo von den breiten roten Kragen 
der grünen Infanteriefracks. Auch die Dragoner grün mit 
roten Aufſchlägen, die Küraſſiere weiß mit blauen Kragen und 
ſchwarzen Panzern, gelbblauen Schabracken; beide mit Raupen⸗ 
helmen wie die preußiſchen Küraſſiere. Die regulären Koſaken 
grau von der Spitzmütze bis zum Stiefel, nur einen roten 
Streifen am Beinkleid und um den Mützenrand, brachten etwas 
Eigenartiges hinzu. 


Bei den Sſterreichern hatte der Tſchako wieder ein etwas 
anderes Gepräge, ſah mehr wie ein hoher Hut aus, mit kurzem 
dickem gelbrotem Federſtutzz. Das Fußvolk bewahrte immer noch 
das beliebte Weiß, bei der Infanterie mit blauen Aufſchlägen, 


bei den Grenadieren mit roten, welch letztere ſich außerdem durch 


hellblaue Schnürhoſen von den weißen der Linie unterſchieden. 
Ihre Bärenmützen hatten ihre Form vom Siebenjährigen Krieg 
etwas verbreitert. Nur die Artillerie — hellbraun mit roten 
Kragen — trug noch den alten ſchlappkrempigen Dreimaſter, 
dagegen Küraſſiere — weiß mit ſchwarzem Bruſtharniſch — 
und Chevauxlegers — grün — einen Helm mit ſchwarzer Raupe, 
deſſen Kamm etwas niedriger und maſſiger, als bei den ruſſiſchen 
und preußiſchen ſchweren Reitern. Die Ulanen grün mit 
breitem rotem Bruſtbeſatz und Aufſchlag und knallroter Tſchapka 
mit ſchwarzgelber Feder, die Huſaren hellblau mit hellgrünem 
Bruſtaufſchlag und weißen Schnüren, hellgrünem Tſchako mit 
ſchwarzgelber Feder. 

Die unwegſame Pleißeniederung, zu deren Forcierung der 
ſchlechte Rat des Sachſen v. Langenau, den Schwarzenberg 
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vorgeſtern bewogen hatte, ward heut ganz links gelaſſen und 
Frontalſtoß auf Döſen und Dölitz geführt, das neulich vier⸗ 
mal verlorene und gewonnene Markleeberg durchſchreitend. 
Napoleons Standort an der Quandt'ſchen Tabaksmühle brachte 
ihn übrigens in bedenkliche Nähe der öſterreichiſchen Kanonade. 
Prinz Heſſen⸗Homburg, der nach Meerfeldts Gefangennahme 
ſämtliche Oſterreicher außer Klenau befehligte, war auch noch 
durch Colloredo's angelangten Heerteil verſtärkt worden und 
über Fünfzigtauſend ſtark. Es ließ ſich daher vorherſehen, daß 
Dölitz und Döſen wenigſtens anfangs den Polen entriſſen werden 
würden, wie auch geſchah, nicht aber das feſte Connewitz, das 
Lefol niemals fahren ließ. — 


Als der Kampf längs der Pleiße mit ſteigender Heftigkeit 
längere Zeit raſte, ſtürzte der tapfere Prinz von Heſſen⸗Homburg 
ſchwerverwundet vom Roß. Er hatte in der Wagram ⸗Schlacht 
Dorf und Turm von Markgraf⸗Neuſiedel mit beſonderer Stand⸗ 
haftigkeit verteidigt, aber hier fand er ebenſo hartnäckige Ver⸗ 
teidiger, die durchaus nicht weichen wollten. Graf Colloredo 
übernahm das Kommando, ein Generalſtäbler aus Schule Erz⸗ 
herzog Karls, doch auch ihm gelang kein Fortſchreiten. Man 
hatte nicht mehr Glück als neulich, übermacht kam heut noch 
minder zur Geltung. In den nachfolgenden Kampfſtunden 
mußten manche höheren Führer beider Parteien den Verband⸗ 
platz aufſuchen, ſo Reiterheld Noſtitz. 

Die leichte Reiterdiviſion Graf Ignaz Hardegg begann ein 
Vorhutgefecht, indem zwei Schwadronen Heſſen⸗Homburg⸗Hu⸗ 
faren unter Oberſtleutnant Szymony bei Dölitz attackierten. 
Dies Regiment hatte ſich bei Wagram unterm unmittelbaren 
Befehl des damaligen Oberſten Graf Hardegg, des jetzigen Divi⸗ 
ſionärs, namhaft gemacht, ebenſo die nachfolgenden Rieſch⸗ 
Dragoner. Es wollte ihnen ſowie den Kienmayer⸗Huſaren jedoch 
nicht glücken, feſten Fuß zu faſſen, und erſt Bianchis Ankunft 
entriß den ſelber ſchon verwundeten Hardegg einer übeln Lage. 
Das Fußvolk focht mit ausnehmender Tapferkeit. Es ſchien, 
als wollten die Deutjch-Öfterreicher Gewicht darauf legen, daß 
ſie Deutſchlands Befreiung als eigene Nationalſache betrieben. 
Dölitz wurde wirklich mit Sturm genommen und Feldzeugmeiſter 
Hieronymus Colloredo ließ ſeine Diviſion Wimpfen entſchloſſen 
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auf Meusdorf vorgehen, indes Döſen ſchon Hardeggs Deutſch⸗ 
Pech Grenzer beſetzten. Brigade Griffing nahm die Spitze. 
en b fen! Doch Bianchis Brigade Haugwitz und Diviſion 
Liechte ſtein ſtürmten links, Rat. Homburg an Holz und Hohl⸗ 
eg nordöstlich Döſen, weiter links Kampf um die mit hoch⸗ 
nmigen Bäumen bewachſenen Teiche. Beſonders Liechten⸗ 


| ſteins Regiment Reuß⸗Greiz führte Oberſt Georgi hier zu 


rühmlichen Taten, doch widerſtanden die Polen grimmig der 


übermacht. Die Teiche bedeckten ſich wie mit ſchwimmenden 
Waſſerlilien mit weißröckigen Leichen. 


Die öſterreichiſchen Batterien fuhren zwiſchen Dölitz und der 
Meusdorfer Schäferei auf, die franzöſiſchen antworteten hinter dem 
dünnen Waſſerlauf zwiſchen Probſtheida und Connewitz. Batterie 
Telecky, zu weit vorgegangen, mußte von einer preußiſchen Reiter⸗ 
abteilung unter Rittmeiſter Schüler vor heranſprengenden Lanciers 
gerettet werden. Die Regimenter Erbach, ſchönen Angedenkens von 
Wagram her, Froon und Argenteau erzwangen Beſitz der Höhen von 
Döſen, woſelbſt Feldmarſchalleutnant Wimpfen ſich auch dann noch 
hielt, als bereits Oudinots Junge Garde anrückte. Auch Diviſion Greth 
Colloredos kam ins Feuer, Lederers Erzherzog⸗Johann Dragoner unter 
General Sorbenburg deckten die Flanke. Die Polen behaupteten noch, 
einen Teil des Weilers Lösnig, der ſich in großer Länge hindehnt. 
Nunmehr nahm Poniatowski alle Kräfte zuſammen und trieb die 
Brigade Beck Bianchis in einem einzigen Anlauf ganz aus Lösnig und 
Brigade Quallenberg Bianchis ſogar aus Dölitz hinaus. Erſt die Gre⸗ 
nadierbataillone Call und Fiſcher ſtellten das Gleichgewicht einiger⸗ 
maßen wieder her, wobei Oberſtleut. Call ſich einer plötzlichen Attacke 
polniſcher Küraſſiere durch Gewehrſalve auf wenige Schritte er⸗ 
wehrte. Das Grenadierbataillon Portner und die ſpäter nachrückenden 
Teile der Grenadierdiviſion Weißenwolf errangen zwar wieder einen 
Teil von Dölitz. Doch unabläſſige Bemühung der Polen, Dölit 
bleibend in ihren Beſitz zu bringen, ließ nie zu Atem kommen. Ihre 
Lanciers Nr. drei, deren Chef Oberski nicht vom Pferde geſchoſſen, 
tummelten ſich brav. Diviſion Lederer am linken Ufer der Pleiße beun⸗ 
ruhigte zwar Poniatowskis Flanke und Schwarzenberg ließ ſogar 
Giulays bisher abweſende und erſt jetzt anrückende Diviſion Crenneville 
halt machen bei Gautſch, um hier tätig zu ſein: lauter Grenzer, Gradis⸗ 
kaner, Warasdiner, Walachen. Es half alles nichts. So ausgezeichnet 
die Öfterreicher ſich ſchlugen, mußten fie an den Lösniger Teichen dem 
polniſchen Andrang Raum geben, bei Connewitz brachen fie vor Lefol 
und Augerau zuſammen und Döſen, obſchon Wimpfens Regiment 
Deveaux mit glänzender Bravour das ſchon verlorene Dorf nochmals 
zurückeroberte und ſogar bis auf die Höhe jenſeit Döſen ſich vorwagte, 
mußte man vor Oudinot fahren laſſen. Zahlloſe Leichen, darunter 
General Griffing, bedeckten den Abhang der Hochfläche. Poniatowski 
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beſaß keinen Stab mehr: fünfzehn Offiziere ſeiner Suite an beiden 
Tagen tot und verwundet. Sein Adjutantgeneral Kaminiezki geriet 
ſchon früher in Gefangenſchaft. Generale Sierakowski und Tulinski 
vergoſſen ihr Blut. Oberſt Malcewski der Weichſellegion fiel. 


„Dort nicht alles in Ordnung ſein, muß Hilfe geſchafft 
werden!“ Beim Vorrücken der Preußen und Ruſſen auf Probſt⸗ 
heida gegen Mittag horchte Friedrich Wilhelm hoch auf, als der 
Schlachtlärm von Döſen immer lauter herüberſchwoll und der 
feindliche Andrang anſcheinend ärger wurde. „Möchten Sie, mein 
Herr Bruder,“ wandte er ſich an den Zaren, „den kaiſerlich öſter⸗ 
reichiſchen Truppen nicht einige Unterſtützung aus Ew. Majeſtät 
Reſerve gewähren?“ Stets tätig⸗einſichig wie bei Kulm! 

Alexander, nur zu froh, den Feldherrn ſpielen zu können, 
beſtätigte haſtig: „Gewiß, ganz wie Sie wünſchen. Fürſt Wol⸗ 
konski, beſorgen Sie das! Se. Majeſtät der König wollen ge⸗ 
ruhen, in höchſteigener Perſon ein Soutien dorthin zu führen. 
Alſo Küraſſiere von Duca und Gardediviſion Roſen, wenn ich 
bitten darf! Aber,“ fügte er leiſe hinzu, „man ſoll Meine 
Garden ſchonen. Es floß ſchon genug von ihrem Blut, wir 
wollen nicht allzu verſchwenderiſch ſein.“ Der König von 
Preußen, ein auffallend ſtattlicher Mann, ritt alſo auf ſeinem 
Apfelſchimmel perſönlich zum linken Flügel, wie gewöhnlich der 
Gefahr nicht achtend. Doch zeigte ſich bald, daß die zu Hilfe 
marſchierenden ruſſiſchen Küraſſiere und Garden bei der Über⸗ 
füllung des Geländes mit Truppen und der ungünſtigen Enge 
des Raums gar keine Verwendung finden konnten. Sie kehrten 
daher nachmittags wieder in ihr voriges Verhältnis zurück. Der 
kriegskundige König begab ſich wieder zur großen Heerreſerve, wo 
Großfürſt Konſtantin und Miloradowitſch den Zaren und den 
Generaliſſimus Schwarzenberg ſelber zu Gaſte hatten. Immer⸗ 
hin näherten ſich die Reſerven dem Schauplatz ſo ſehr, daß feind⸗ 
liche Kanonenkugeln unter ihnen reichliche Ernte hielten. 

Auf den linken Flügel der Angriffsfront zweiter Hauptkolonne 
ſetzte ſich die preußiſche Reſervereiterei, auf den rechten die von Platen, 
verſtärkt um die Küraſſierdiviſion Depreradowitſch. Die verbündete 
Artillerie feuerte bald fürchterlich drauf los, vermochte gleichwohl trotz 
ihrer weit überlegenen Zahl gegen die überlegene Leitung der fran⸗ 
zöſiſchen nicht recht aufzukommen. Doch vertrieb ſie eine Nachhut 
Lauriſtons auf der Bodenwelle weſtlich von Liebertwolkwitz, die ſich 


dann nochmals auf der zweiten Erhöhung an der Meusdorfer Ziegel⸗ 
ſcheune zum Widerſtand anſchickte. Gortſchakofs anrückendes Fußvolk 
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folgte 0 Geſchwindſchritt der reitenden Artillerie und Pahlen trabte 
Zeichen Stötteritz und Zuckelhauſen vor. Letzteres Dorf fiel nämlich 
Zieten ſoeben an und man ſah einen langen Kriegszug auf Holzhauſen 
zZaurückſchwenken: Macdonald, dem Pahlen fo in die Flanke fallen ſollte. 
Kaum ſetzte er ſich jedoch in Bewegung, als ihn ein gräßliches Kreuz⸗ 
feuer die Hochebene entlang empfing und ſeine linke Flanke derart 
bearbeitete, daß er ſofort davon abſtand. Nur die Huſaren von Grodno 
und Sumzi, weil ſie ſich mehr rechts nach Holzhauſen hielten, mar⸗ 
ſchier zwiſchen den Dörfern durch, zwei Schwadronen der erſteren 
e ein paar abziehende Geſchütze in raſchem Anlauf weg. Die 
AKüraſſiere und ein Halbregiment Lubny⸗Huſaren ſetzten ſich hinter 
Wittgenſteins Infanterie, die haltmachte, damit die Preußen auf gleiche 
Höhe herankämen. 

Die feindliche Nachhut verſchwand von der Ziegelei nach 
Probſtheida hinein, Drouots Eiſenboten machten aber bereits 
5 den Hintertreffen unliebſamen Beſuch. Als Plänkler Klenaus 
1 und Ziethens ſich über Zuckelhauſen zu weit vorwagten, fuhr 
eine Muratſche Küraſſierlinie, die ſich links an Stötteritz lehnte, 
über ſie her und nur Pahlens beherztes Auftreten verhinderte 
5 ſchlimme Folgen. Der tapfre Reiterführer ſcheuchte den Feind 
B mit der geſamten ruſſiſchen Reiterei bis unter die Mündung 
1 ſeiner Feuerſchlünde zurück, was dieſer aber nur bezweckt zu 
j haben ſchien, indem er die Verfolger ſich nachlockte. Denn ein 

Feuerſtrom Drouots ergoß ſich über ſie, Pahlen ſelber ſtürzte 
zweimal mit erſchoſſenem Pferd und kam noch eben mit zwei 
ſchweren Quetſchungen davon. 

Inzwiſchen fuhren fünfzig Geſchütze Kleiſts vor ſeiner Front her 
und trieben im Verein mit den Plänklern Pirchs die ſchwachen Nachhut⸗ 
poſten Victors ins Freie. Das 7. Reſerveregiment beſetzte Wachau. 
Eine halbe Stunde nordöſtlich davon fand man jedoch die Meusdorfer 
Schäferei von zwei Bataillonen und zwei Schwadronen beſetzt, die 
bisher hinter dem Gebäude verſteckt ſtanden und nun rechts heraus 
marſchierten. Major v. Hundt umging mit dem Füſilierbataillon 
2. weſtpr. Regiments, während Tſchugujew⸗Ulanen (bei Kunersdorf 
den preußiſchen Leibküraſſieren gefährlich) den Feind in der Front 
beſchäftigen wollten, was letzterer rechtzeitig erriet und der gefährlichen 
Bewegung auswich. Die Füſiliere beſchoſſen ſeinen Abzug und nun 

J rückte links davon auch Prinz Auguſt auf Kanonenſchußweite gegen 
| Probſtheida vor, indes Klür bei Wachau ablöfte und dort als Rückhalt 
| ſtehen blieb. Rechts von der Meusdorfer Ziegelſcheune formierten fich 
8 die Heerreſerven, hinter welchen auf dem ſogenannten Monarchenhügel 
„ die verbündeten Souveräne ihren Standort nahmen. 
| „Die Bravour der Preußen übertrifft ja noch alles, was man 


billig erwarten konnte,“ urteilte Eugen Württemberg, wahrlich 


a 


ein Sachverſtändiger in allem, was Heldenſinn betraf. „So 


jagt’ ich ſchon bei Lützen, aber diesmal übertreffen fie fich ſelber.“ 
Sein Vater, der Herzog von Württemberg, hatte als preußiſcher 
General bei Halle jene Niederlage erlitten, die auch wenig 
rühmlich für die preußiſchen Truppen: um ſo hochgemuter ſah 
ſein großdeutſch geſinnter Heldenſohn dieſe Neubewährung ger⸗ 


maniſcher Tapferkeit, bisher in Vorurteilen ruſſiſchen Milieus 


befangen. Seine bei Wachau ſo fürchterlich zugerichteten Bri⸗ 
gaden Puſchnitzky, Wolff und Feodorof blieben auch heut nicht 
im Rückhalt, gingen ſofort öſtlich von Probſtheida ins Feuer; 
an ſeiner Stelle ſtrengte erſt fpäter Fürſt Gortſchakow, der bei 
Friedland ſo ſchlecht abſchnitt, ſich an. Zur Linken boten Divi⸗ 
ſionen Prinz Auguſt und Pirch, nicht gefolgt von der auf faſt 
ein Drittel geſchmolzenen Brigade Mlür, ihre ganze Hin⸗ 
gebung auf. 

So flatterte Preußens Aar entlang den deutſchen Reihen, 
in erhebendem Stolz, daß er hier allein über Alldeutſchland die 
Schwingen breite, als Vertreter des ganzen Vaterlands in den 
Höhen wahrer Begeiſterung ſchwebend. „Vater, ich rufe dich!“ 
röchelte ein freiwilliger Jäger, der zuerſt den Fuß auf Probſt⸗ 
heidas Mauer ſetzte, ſterbend Körners Schlachtgebet... 

Ein Uhr! 

„Sire, Sire!“ 

„Sie wünſchen, Marſchall?“ Der dicke Augereau, deſſen 
breite ſchwammige Krummnaſe, wulſtige hängende Unterlippe, 
blutunterlaufene vorquellende Augen und ungehobelte bäuriſche 
Manieren, ſeiner goldgeſtickten Uniform zum Trotz, ihm das 
Air eines Fleiſcherknechts verliehen, hielt atemlos am Fuße der 
Anhöhe. Sein Hut war von Kugeln durchlöchert, ſein Kragen 
hing zerriſſen über die breite Battiſtbinde herab. 

„Der Feind dringt unaufhaltſam vor. Döſen iſt wieder 
genommen.“ 

„Meine ſchlechteſten Truppen das, die ſich's nehmen ließen,“ 
knurrte der Empereur unmutig. 

„Die Kaiſerliks fechten wie die Teufel!“ entſchuldigte ſich 
Augereau eifrig. — „Ich ſage Dir“ 

Ein ſtrenger Blick des Empereurs ſtrafte die unpaſſende 
Vertraulichkeit, die der alte Zeltkamerad des Generals Bona⸗ 
parte ſich gegen den Kaiſer Napoleon oft herauszunehmen wagte. 
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„Schon gut. Wird wohl an der Führung gelegen haben. Der 
wackere Pole hält ſich ja noch in Dölitz.“ Er richtete ſein Fern⸗ 
r raſch dorthin. 
Nicht mehr lange,“ brummte der Geſcholtene. „Hat auch 
ein Ende. Die Übermacht iſt zu koloſſal.“ | 
„Sie werden ſich Ihres jüngeren Kollegen würdig zeigen,“ 
ſchnarrte der Empereur ihn an. „Ich gedenke ſonſt den älteren 
Moarſchall durch den jüngſten Marſchall von Frankreich zu 
erſetzen. Verſtanden? Sie werden ſich auf gleicher Höhe mit 
dem achten Korps zu halten wiſſen, mein Beſter. übrigens wird 
die Diviſion Curial von der Garde Sie unterſtützen. — Ad⸗ 
jutant!“ Ein Offizier des Großen Generalſtabs ſalutierte, wie 
grade in der numerierten Kette der Befehlsträger, nacheinander 
ich ablöſend, an ihn die Reihe kam. „2. Diviſion der Alten 
Garde mit halbrechts auf Döſen! ... Adjutant! An den Mar- 
ſchall Oudinot: Er ſoll die letzten Kräfte der Jungen Garde 
heranziehen und die Lößniger Teiche forcieren. — Fort! 
He?“ 
* „Sire, der Marſchall Victor läßt melden, daß der Sturm 
\ auf Probitheida beginnt.“ 
„Schön. Wer kommandiert im Dorfe?“ 
„General Vial.“ 

„Iſt gut. Tüchtiger Mann... Adjutant! An den General 
Dulauloy: Die Gardeartillerie hat ihr ganzes Feuer auf die 
Wachauer Ebene hin zu richten. Batterieweiſe durch feuern. 
Adjutant! An den General Lauriſton: Das 5. Korps ſchiebt 
ſich zur Verteidigung Probſtheidas mehr ſüdöſtlich .... Horch! 
Aha, der Angriff da drüben hat begonnen!“ 

Die Schildwachen hatten ſich bei Nacht ſo nahe gelegen, 
als ob jede das heimliche Wispern der Taſchenuhren da drüben 
wechſelſeitig vernehmen wolle. Der Aufmarſch der verbündeten 
Angriffsſäulen erfolgte daher ſchon in großer Nähe. Die Vor⸗ 
hutreiterei Pahlens und Röders ging zwiſchen den Dörfern 
Wachau und Liebertwolkwitz durch, ward aber von Murat als⸗ 
bald verſcheucht und ein immer verſtärktes Flankenfeuer von 
Stötteritz her ſtieß ſie vollends zurück. Infolgedeſſen mußte erſt 
die geſamte Artillerie in Stellung gehen, um den Vormarſch zu 
decken. So erhob ſich denn alsbald der ungeheure Geſchützkampf, 
deſſen weithin vibrierender und mit ſeinem Echo viele Meilen 


Bleibtreu, Die Völterſchlacht bei Leipzig. 11 
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im Umkreis erſchreckender Donner ſogar die trüben Wolken am 


Firmamente ſprengte, bis die Sonne ihre Strahlen vergnügt 
und heiter auf das Blutbad ergoß. Zweitauſend Feuerſchlünde 
ſollten heut wild und ſtürmiſch zum Schlachtorcheſter einſetzen 
unter gegenſeitiger Beſchießung von ſolch raſtloſer Wut, daß 
zuletzt beim Entladen die Flamme aus den halbplatzenden erwei⸗ 
terten Zündlöchern geradeſo grell herauszüngelte wie aus der 
Mündung, daß oft genug die ehernen Mündungen ſelber ab⸗ 
geſchoſſen herunterklafften. Das Schauſpiel war ſeltſam und 
großartig, als die Kolonnenſpitzen der drei großen Heerſäulen 
der Verbündeten, nach rechts überflügelnd, den Marſch nach 
gemeinſamem Ziel längs der feindlichen Front vollzogen, ehe 
ſie unmittelbar nach vorne einſchwenkten. Anfangs ſo dicht 
nebeneinander ſtreifend, daß die Offiziere auf den Flanken der 
verſchiedenen Angriffsmaſſen einander mit Degen und Hand 
zuwinkten oder in militäriſchem Salut ihre Hüte berührten, 
dann aber fächerweiſe auseinander. Je mehr die wachſende 
Kanonade unter ſchrecklichem Getöſe ihr zunehmendes Gewölk 
über die Flur erſtreckte, deſto überraſchender geſtaltete ſich das 
Schlachtbild zu eigentümlicher Schönheit. Denn die erſten 
leichteren Dampfnebel formten einen glitzernden vielfarbigen 
Dom, zu phantaſtiſch luftigen Pfeilern gekräuſelt, im Prisma 
der ſtrahlenden Sonne. Wo aber der Rauch durchs ſchnellere 
Spielen der Geſchütze ſich verdickte, verloren ſich die Bewegungen 
des Angriffsheeres oft in dieſem Schleier, während die Land⸗ 
zungen der ſchwachen Bodenwellen, auf denen die Batterien 
ſtanden und ſich ins Feuer ſetzten, durch optiſche Täuſchung in 
dieſem glühenden Sonnennebel nahe zur Hand entgegenzurücken 
ſchienen, zum Umfang maſſiger Hügel erweitert, von deren Rand 
gigantiſche Schatten unaufhörlich ins Licht hinabglitten, wo⸗ 
immer die Fußvölker hinter den Hügeln und Dörfern an den 
Geſchützen vorbei zu Tal ſtiegen. 

Wie zwei Habichte in Lüften kreiſend ihre luftigen Kurven 
ziehen oder zwei Duellanten mit Ausfall und Parade ihrer 
flimmernden Klingen ſich auf den Leib gehen, ſo begannen die 
beiden großen Heere ſich taſtend zu faſſen. 

Wie ein Admiral ſein Signalbuch auf der Kommandobrücke 
ſchließt und zuklappt, um zur Aktion klar zu machen, ſo erachtete 
Napoleon hier auf hoher Warte ſeines geiſtigen Rundblicks ſein 
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Larne getan, ſah mit Ruhe der fertigen Ausführung ſeiner 

Beſtimmungen entgegen. 

1 und nochmals ſcholl Maiſons Mahnung: „Meine Kinder, 

l heut iſt Frankreichs ſchwerſter Tag, heut müſſen wir alle ſterben!“ 
Ahnlich Rochambeau vor der Front des 135., ſeiner Lieblings⸗ 
truppe, die bei Blüchers Niederlage zu Beginn der Auguſttage 
den Wolfertsberg erjtürmt.. 

Das Blau und Grün preubiſcher und ruſſiſcher N 
nahm durch ſeine tiefe Maſſigkeit fürs Auge eine faſt ſchwarze 

Färbung an, was den Eindruck ihrer drohenden Wucht erhöhte, 


als zum Klang der Hörner die ganze Gewalt dieſer tauſende und 


abertauſende ſtreitbarer Männer von den jenſeitigen Boden⸗ 
wellen hinab und durchs ebene Tal auf Probſtheida empor⸗ 
ſtieg. Weiter rückwärts erfüllten, die Luftlinie unterbrechend, 
trabende Schwadronen die Taltiefe, als die verbündete Reiterei 
ſich in Bewegung ſetzte, ein wahres Ackergeviert von glimmernden 
Helmen und dunkeln Tſchakos, deren Glanzlederüberzug matt 
in der Sonne flimmerte, während hinter der Artillerie die 
Kuppen ſich mit ſtarrenden Koſaken⸗Lanzen ſpickten. 

Schon ſtob der Qualm feuernder Batterien in Wolken empor, 
die ſich zu wahren Wänden ballten. Der Zwiſchenraum zwiſchen 
den Völkerheeren ſchien ein ſteil gähnender Abgrund, in deſſen 
Hexenkeſſel Myriaden verſinken ſollten. Hunderte von Feuer⸗ 
ſtrömen rollten herab auf Preußen und Ruſſen, zur Breſche 
Probſtheidas hinabhaſtend, wo preußiſche Geſchütze die fran⸗ 
zöſiſchen Brüſtungen mit einem Feuerbeſen abfegten. Indes 
ſchon zahlloſe Leichen unter den Füßen ihrer Kameraden die 
Breſche ſtopften, berührten Verwegene, ſelbſt mit ſtrömenden 
Wunden ſich heranſchleppend, den Palliſadenverhau am Eingang 
und ſchwangen ſich hinüber. Ob auch Hunderte von der kaum 
erklommenen Mauerhöhe den Steilfall bis zur Tiefe als kopfloſe 
Rümpfe hinabrollten und verſtümmelte Gliedmaßen dicht den 
Boden beſäten, verbogene Bajonette und abgebrochene Kolben 
dicht den Eingang beſtreuten, unaufhaltſam rauſchte der Anlauf 
von oben nach unten die Dorfgaſſe hinab. 

Nach zwei Uhr drang Prinz Auguſt durch den ſüdlichen 
Eingang von Probſtheida und Pirchs Plänkler überkletterten 
weſtlich davon die Lehmmauern. Doch mußten alle, nach ſchreck— 
lichem Ringen in nächſter Nähe, aus dem Oſtteil des Dorfes 

11* 


— 164 — 


wieder hinaus. Prinz Auguſt ſetzte alles daran, ſeine Leute 
ſogleich wieder zum Stehen zu bringen, und bildete am Fuß 
der äußerſten Mauern des Dorfrands ſofort wieder Sturm⸗ 
ſäulen. Auch Pirch kehrte um und ſeine Schützen überſtiegen 
aufs neue die Gartenzäune. Vom weſtlichen Dorfrande drang 
eine franzöſiſche Kolonne in ihre linke Flanke, doch wohlgezielte 
Kartätſchen einer Batterie und die Bajonette von II. 2. Weſt⸗ 
preußen, das unter Major Bandemer rechtzeitige Linksſchwen⸗ 
kung vollzog, wieſen den Verſuch ab. Nachdem der eine Bri⸗ 
gadier Dubretons, Prinz Reuß, bei Kulm fiel, folgte jetzt der 
andere feinem Beiſpiel: General d'Etzko, Pole von Geburt, 
ward ſterbend weggetragen. III. 2. Schl. III. 11. R. machten 
Fortſchritte im Dorf, wo jedes Haus und jeder Hof Verderben 
ſpie, aber ſahen ſich bald in die Notwendigkeit verſetzt, ſich nur 
ſelber vor Vernichtung zu wahren. Sie mußten ſich dem Drucke 
fügen, ſtellten ſich gleichwohl hundert Schritt von der langen 
Gartenmauer ſogleich wieder in Sturmbereitſchaft. Um ſie ver⸗ 
ſchnaufen zu laſſen und ihnen Gelegenheit zu friſchem Ordnen 
zu geben, ſtürmten nun die Ruſſen das Dorf auf der Oſt⸗ und 
Südſeite. Dem Prinzen von Württemberg, deſſen Korps auf 
ein Häuflein von zweitauſendvierhundert Gewehren herab⸗ 
geſunken, gelang es mit dem Oſtteil, neben welchem er ſogar 
eine Strecke weit über Probſtheida hinaus ins Freie drang. 
Natürlich konnte er aber den Punkt nicht halten, was er auch 
gar nicht beabſichtigte, ſondern nur Zeitgewinn erhoffte, um die 
Heerreſerven zum Eingreifen zu veranlaſſen. Dieſe zauderten 
jedoch unverantwortlicherweiſe und der Großfürſt Konſtantin 
ſprach ſogar Unwillen aus, daß der Prinz als Deutſcher zu viel 
Ruſſenblut opfere. Was ging es ihn an, ob die Preußen in 
Bedrängnis ſchwebten! 

Mehrere Stunden hielten die Bundesgenoſſen in dieſer Hölle aus, 
wobei Gortſchakofs Fußvolk ſich ziemlich lau benahm. Das 56. ligne 
im Innern des Dorfes ſtand wie eine Mauer. Oberſt Materre vom 4. 
und Sauſſet vom 18. gingen ſich verbinden. Als Prinz Eugen mit 
ſeinem Häuflein das eigentliche Gefecht einſtellte und ins zweite Treffen 
zurückging, verlor er ſelbſt jetzt noch ſechshundert Mann durch bloße 
Kanonade, ſozuſagen die Letzten, fein Korps“ hörte überhaupt auf zu 
ſein. Pirchs 9. ſchleſiſche Landwehr, nur mit neunhundertfünfzig 
heut ins Treffen gegangen, verlor fünfhundert und fünfzehn Offiziere. 
übrigens bedrohten Vorſtöße Victors derart die ruſſiſche Geſchützlinie, 
daß ſie zurückgenommen werden mußte. Da auch Vials Brigade⸗ 
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general Valory und Dufours Brun ſowie Artilleriechef Montgenet ver⸗ 
yundet, hatte Korps Victor keine Brigadegenerale mehr! Nicht minder 


* Lauriſtons Artilleriegeneral Camas, Maiſons Brigadegeneral 
Vaillot fiel. Ebenſo von Drouots Stab Oberſt Chauveau, Oberſt 


Paris vom Großen Generalſtab verwundet. überhaupt nicht Sade 
als dreizehn Adjutantkommandanten, Adjutantgenerale cta= 
ville und Montjadet, einundvierzig Stabsadjutanten, einund e 


s er Adjutanten tot und verwundet in den Leipziger Tagen. 


Brad flatterte im Wind Preußens entfaltete Fahne. Seiner 
Geſchütze tiefe Stimmen antworteten ſich von Ecke zu Ecke der 
Schlachtordnung. Eine eherne Antwort gab Preußen der Welt, 

denn es ſprach mit Kanonenmund. Sein oder Nichtſein, aus⸗ 
geſtrichen ſollte es werden, das Reich der Hohenzollern, wenn 
der Zwingherr wieder zu Kräften kam: dazu ſchrie der Hohen⸗ 
friedberger Marſch ein zorniges Nein, wie einſt bei Roßbach und 
Leuthen. 

In trotzigem Dünkel taten die Andern ihr Werk, die hier 
Befreiungskriege mit Baſchkieren und Panduren losließen. 
Deutſchlands Befreiung? Nichts gleichgiltiger als das für die 
Untertanen des weißen Zaren und Königs von Ungarn und 
Böhmen im weißen Kaiſerrock. Viele Mongolenſchädel wieſen 
hartköpfig die Berechtigung ab, daß hier das heilige Rußland 
ſein Blut umſonſt verſpritze. Umſonſt? Da kannten ſie den 
ritterlichen Zaren ſchlecht, den holden Friedensengel von Reak⸗ 
tion und Aufklärung, Humanität und Abſolutismus. Dieſer 
reizvolle Idealiſt wird ſich ſchon bezahlt machen, keine Bange, 
wie einſt bei Tilſit, wo er auf Koſten feines treuen Bundes⸗ 
genoſſen ein Trinkgeld von Napoleon einſackte und ſich deſſen 
zärtlichen Judaskuß gefallen ließ, um ihn mit gleicher Münze 
zu vergelten. Deutſche Einheit, wovon dieſe demokratiſchen 
Jakobiner des preußiſchen Volksheeres faſeln? Proſt Mahlzeit! 

Das Deſſert werdet ihr erleben, wenn die fetten Bezahler ſo 
vieler Kouverts der erlauchten monarchiſchen Tafelrunde, die 
britiſchen Handelsleute, ſich mit der blutigen Serviette den Mund 
wiſchen. Alles haben ſie unterweilen aufgefreſſen, was ihr 
Herz begehrte, Kolonien und Flotten der ganzen übrigen Welt, 
indes die dummen Kontinentalen ſich die Hälſe brachen. Und 
da bleiben nachher, wenn ſie ſich geſättigt erheben, nur Broſamen 
und leere Knackmandelſchalen für die armen Schlucker übrig, 

Die Deutſchen bezahlen die Zeche und der erhabene Protektor, 
deſſen brennendes Moskau als ein Fanal barbariſcher Weltherr⸗ 
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ſchaft nach Weſteuropa hinüberglotzte, ſtreckt das Szepter ſeiner 
Gnade fortan übers demütig untertänige Preußen. Die beiden 
Kaiſer von Halbaſien wiſſen am beſten, was Europa frommt, 
wenn der Parvenü aus Alt⸗Rom ins Gras biß. Auch gibt's 
noch einen gewiſſen Metternich dafür, daß die deutſchen Freiheits. 
bäume nicht in den Himmel wachſen. Er und der gute Koaſer f 
Franzl werden ſchon väterlich darüber wachen, daß großdeutſche 
Träume nicht Michels Zipfelmütze umgaukeln. Europa braucht 
keinen deutſchen Kaiſer, ſondern nur einen Kaiſer der Wiener 
Hofburg. Dieſe Gneiſenau und Bülow und Nork find ſchon 
lange verdächtig, auch dieſer alte Knote Blücher, von dem das 
ſcheußliche Wort umlief: „Wenn die Fürſten nicht mitdhun 
wollen, müſſen ſie alle mit dem Bonaparte hinausgejagt wer⸗ 
den!“ und der in Dresden die berüchtigte Proklamation erließ: 
„Wohlauf für Freiheit und Vaterland!“ Da erkennt man ſo 
recht den jakobiniſchen Geiſt. Vaterland? Ein geographiſcher 
Begriff! Alſo mit Gott für die ganze alte Metternichtigkeit! 
Zum Kreuzzug wider den Gleichheitsdespoten der Revolution, 
ihren wahren Vollender! 


. „Was bringen Sie, mein Herr?“ 


Der König von Neapel kam ſtürmiſch herangeſauſt: 
„Zuckelhauſen und Holzhauſen ſind angegriffen. Der Feind iſt 
ſehr ſtark. Der Marſchall Macdonald bittet um...“ 

„Verſtärkung, nicht wahr? Woher ſoll ich ſie nehmen? 
Kann ich ſie machen? Bemerken Sie dem Herzog von Tarent, 
er möge ſich nur ſchlagen wie bei Wagram und ſeine Katzbach⸗ 
Phantaſien zum Teufel jagen. Dann wird ſchon alles gehen... 
Was haben Sie denn noch, mein Beſter?“ 

Murat war nahe an den Kaiſer herangeritten. 

„Sire, ich muß mitteilen,“ raunte er halblaut, „daß die 
Angreifer von Zuckelhauſen, Holzhauſen und Baalsdorf unläug⸗ 
bar die polnische Reſervearmee von Bennigſen vorſtellen. 
Wir haben alſo Dresdens bisherige Belagerer auf dem Halſe.“ 

Einen Augenblick biß Napoleon die Lippen zuſammen. 
„St. Cyr und Lobau haben ſich offenbar dupieren laſſen. Ein. 
dummer Streich. Wieder zehn Chancen verloren!“ 


„Ja, aber das iſt noch nicht alles!“ Murat beugte ſich 
tiefer über die Mähne feines Renners: „Von Paunsdorf aus- 
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ſieht man auf dem Breitenfelder Plateau enorme Maſſen an⸗ 


rien die man als die Nordarmee Bernadottes erkennen muß.“ 
Sie machte beiläufig einen Umweg von vielen Meilen, um 
er Breitenfeld her Taucha zu erreichen und dort die Parthe zu 


überſchreiten. Kleine Scharmützel dienten dem Gascogner als 


Vorwand, um auch bei Taucha noch Aufenthalt zu ſchaffen. 


Blücher verließ ſich ſo wenig auf dieſe Mithilfe, daß er allein 
ſchon nach elf Uhr vorrückte und gegen Mittag mit Langeron die 


Furt unterhalb Mockau erreichte. Sechsunddreißig Zwölf⸗ 
pfünder brachten allmählich die dort poſtierte Batterie Mar⸗ 
monts zum Schweigen, Lagrange wich langſam auf Abtnaun⸗ 
dorf. Ebenſo langſam durchwateten die Ruſſen den Fluß, bis 
zum Gürtel im Waſſer, und entwickelten ſich bedächtig vor Neutſch 
angeſichts Marmont. 

„Sacré tonnerre!“ Heiſer klang der dumpfe Ausruf 
zwiſchen den zuſammengepreßten Zähnen des Empereurs hervor. 
Dann trat eine ſchwere Pauſe ein. Endlich aber warf er mit 
einem ſtolzen Aufblitzen der ſtahlgrauen Augen den Kopf in den 
Nacken und nickte kurz: „Gut denn! ... Adjutant! Jagen Sie 
zum General Rheynier, ſagen Sie ihm — halt! wo ſind die Vor⸗ 
truppen der Nordarmee ſichtbar geworden?“ 

„Sie nähern ſich dem Vorwerk ‚Der heitre Blick'“.“ 

„Bah, ſo iſt noch nichts verloren. Vor vier Uhr greifen 
die nicht in die Aktion ein. Das 7. Korps ſoll ſich bei Pauns⸗ 
dorf konzentrieren und mit dem Korps Ney Fühlung ſuchen. 
Und. .. . und“ flüſterte er halblaut dem Adjutanten zu, „man 
ſoll auf die Sachſen Acht geben.” — — — — — — — — 

„He! Wer ſind Sie?“ warf Napoleon über die Achſel hin, 
ohne ſich umzuſehen. 

„Chef des Generalſtabs 11. Korps, General Dumouſtier.“ 

„Nun ja! Und was ſuchen Sie hier? Iſt's denn ſo wichtig, 
daß Sie ſelbſt —“ 

„Holzhauſen iſt genommen, Sire. 2½ Uhr!“ 

„Bah!“ ... Der Kaiſer lauſchte einen Augenblick nach 
links hinüber, wo ſich jenſeits Stötteritz über die verdeckenden 
Bodenwellen undurchdringliche Dampfwolken kräuſelten. Aber 
das entſetzliche Donnergebrüll, das ſich vorn um Probſtheida her 
erhob, ließ von deln dortigen Feuer ſchlechterdings nichts ver⸗ 
nehmen. | 


1 


„Wie hält ſich Zuckelhauſen?“ 

„Die Preußen ſind eingedrungen. Doch die Diviſion Mar- 
chand behauptet ſich wacker.“ 

„Ah ſo, die Heſſen und Badenſer!“ Ein unheimlich 
tückiſches Lächeln kräuſelte die ſchmalen Lippen des Empereurs. 


„Brave Truppe das! ... Wie ſteht's hinter Holzhauſen?“ 
„Marſchall Macdonald hält die Sſterreicher vom Stein⸗ 
berg ab.“ 


„Will ich ihm auch raten. Macht der Sebaſtiani Attacken?“ 

„Zu Befehl, Sire.“ 

„Schön, man ſoll ſich halten. Verſtärkungen gibt's nicht. 
Alles kommt darauf an, ob Probſtheida fällt oder nicht. Und 
es wird nicht fallen. — Halt! Baalsdorf wird aufgegeben, weil 
nur Vorbaſtion unſerer Stellung.“ 

„Doch, Sire. .. und —“ 

„Was wünſchen Sie noch?“ 

„Verbindung mit General Rheynier bei Paunsdorf! 
Das 7. Korps iſt viel zu ſchwach, um als Zentrum zwiſchen dem 
Korps Ney und dem Korps Macdonald die lange Front zwiſchen 
den beiden Bögen unſerer Flügel zu füllen.“ 

„Geht Sie nichts an, mein Herr. — Noch iſt die Nordarmee 
nicht angekommen. Wird fie anlangen und Sie jenſeits Baals⸗ 
dorf umgehen, ſo werden wir weiter ſehen. Bis dahin heißt es 
feſthalten. Kümmern Sie ſich nicht um Ihre Flanke, ſondern 
Ihre Front. Die alte Angſtlichkeit dieſes guten Macdonald iſt 
heute nicht am Platze.“ 

Abr, Sire 

„Mein Herr, glauben Sie, ich habe meine Zeit geſtohlen? 
Handeln Sie, wie die Umſtände es bedingen... Jawohl, Ge⸗ 
neral Drouot, Sie mögen die Reſerveartillerie zum Vorrücken 
ſammeln ... Adjutant! Der General Lauriſton ſoll mit zwei 
Brigaden von Stötteritz her Probſtheida in die Flanke faſſen 
und die Preußen zum zweiten Male hinauswerfen. Eilen Sie! 

Was iſt ſchon wieder?“ 

„Sire, Meldung vom Marſchall Ney: Blücher hat gegen⸗ 
über der Theklakirche von Neutſch den übergang über die Parthe 
erzwungen und rückt auf Schönfeld.“ 

Ein Blick auf die Karte genügte. — „Frontveränderung 
nach Oſten. Zwiſchen Schönfeld und Paunsdorf. Schönfeld 
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r von don maßgebender Wichtigkeit. Marmont ſoll mir dort kein 
5 Fun Möckern leiſten. Grüßen Sie den Fürſten von der 
2 hier ginge alles gut... Adieu.“ 


Pz robſtheida, anfangs gleichſam in eine franzöſiſche 
und abiſche Hälfte geteilt, mußten die Beſtürmer längſt wieder 
verlaſſen. Victors tötliches Feuer herrſchte ungeſchwächt, der 
Rauch flog vorbei, und das obere Ende der Breſche trug keinen 
Lebenden mehr. Schwer lag Dampf über den Dächern, durch 
quirlenden Qualm zuckten rote Geſchützblitze, geſpenſtiſch auf⸗ 
tauchend und verſchwindend. Über die Streiter weg rollte unauf⸗ 
hörlich der dumpfe drohende Donner der Feuerſchlünde und über 
die Bodenwelle, an welche ſich die ſchwankenden Reihen der Grün⸗ 
röcke klammerten, ſtürzte das Gepraſſel des Geſchoßorkans raſt⸗ 
5 los dahin. 
8 Als das geſamte ruſſiſche Fußvolk von dannen wich, 
0 drängten die Preußen aufs neue ſich vor. 

Der ſcharfe Klang ſich begegnenden Stahls, das Raſſeln 
auf⸗ und abfahrender Geſchütze bot oft allein im dichten Rauch⸗ 
getümmel dem Gehör einen Anhalt, wie und wo der Strauß am 
heftigſten tobte, da mehrfach das Schießen ganz aufhörte und die 
blanke Waffe regierte. Nur abgemeſſener Tritt disziplinierter 
Sturmſäulen und unbeſtimmbares Summen zahlloſer Stimmen 
verriet den Franzoſen durch den Dampfſchleier das Aufwärts⸗ 
dringen der Stürmer. Ihre wutverzerrten pulvergeſchwärzten 
Geſichter tauchten über den Lehmmauern und Zäunen immer 
wieder empor. Wie ein vielgliederiges Reptil kroch und ſchob ſich 
in mannigfachen Windungen die verbündete Streitmacht immer 
näher, fraß fünfzehn Feuerſchlünden Vietors Bemannung weg. 

Die vorderſten preußiſchen Offiziere, die über niedrigen 
Steinwall todesverachtend in den Feind herunterſprangen, ſozu⸗ 
ſagen kopfüber auf die franzöſiſchen Bajonette, lagen zwar bald 
erſchoſſen und geſpießt am Boden, doch eine raſſelnde Hecke vor⸗ 
wärtsbewegter geſenkter Stahlſpitzen kam ſchnell auf die Ver⸗ 
teidiger herabgerollt, über alle Leichen weg und nicht achtend die 
in Flammen ausbrechenden Musketen. Hier und da im Nebel 
huſchte ſchattenhaft ein Reiter, das nackte Schwert in der Rechten, 
und dieſe berittenen höheren Offiziere dünkten der erregten Ein⸗ 
bildungskraft die Leiter eines drohenden Reiterſturmes. Zu 
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beiden Seiten des Dorfes erzitterten die tiefen franzöſiſchen 


Maſſen und ſchraken zurück, als die Stoßlinie vorgehaltenen 


grimmen Stahls ſie traf. Aber durch pulvergeſchwängerte Lüfte 
tauchten neue Adler auf. 

„En avant, Frangais!“ ſchrien die Führer ſich heiſer, ihr 
Degen glänzte hoch in der Luft. 

Marſchall Victor ritt hin und her, geräuſchvoll und kampf⸗ 
luſtig. Seine heftigen Gebärden und irgend ein Lieblingsfluch 
verrieten ſeine Gegenwart im Gewühl den Mannſchaften, auch wo 
ſie ihn im Schlachtenrauch nicht ſehen konnten, deſſen Dicke am 
Feldrain entlangbrütete, gerötet vom Entladen der Geſchütze und 
Glitzern der Flintenſalven. 

Der Kampfſtrudel riß aufs neue die Preußen rückwärts, ſo 
mannhaft ſie ſich ſtemmten. Der Boden ſelber ſchien unter den 
Kämpfenden zu zittern vom unaufhörlichen Rollen der Kanonade. 
Wie tiefſtimmiges Brüllen der Brandung an Felſenküſte tönte ſie 
wechſelſeitig von Stötteritz und Wachau herüber hinüber. 

Da geſchahen Taten berſerkerhaften Boruſſenzorns. Toll 
von Schlachtenfurie, tauchten kleine Häuflein tief in die feind⸗ 


lichen Sturmſäulen unter, als wollten ſie deren Rückgrat brechen, 


und kamen alle um, ihr Leben teuer verkaufend. Ein ſchleſiſches 
Landwehrregiment, ſchon neulich furchtbar geſchmolzen, ließ hier 
die Hälfte ſeiner braven Vaterlandsrächer liegen. Brigade 
Prinz Auguſt leuchtete voran. Der heldenhafte Prinz von 
Preußen, ſchon bei Auerſtädt und ſpäter auf dem Rückzuge eine 
Ausnahmeerſcheinung beſonnener Entſchloſſenheit, bereitete ſich 
hier auf ſein Meiſterſtück bei Etoges vor, wo der engliſche Kom⸗ 
miſſar Hudſon Lowe, unglaublich für einen Briten, in das Be⸗ 
kenntnis ausbrach: „Preußiſche Infanterie beſte der Welt!“ 

Doch die flachen breiten Tſchakos der Preußen ſchienen 
abwärts zu rollen, kaum daß ſie bis zur Mitte Probſtheidas, 
allein über dem hängenden Dunſte ſichtbar, hindurchgetragen. 

„Gebt ihnen eine Lektion im Franzöſiſchen!“ Der ſtattliche 
Lauriſton ſprengte vor dem 141. ligne der Diviſion Rochambeau 
entlang, verzückt von kriegeriſcher Leidenſchaft. Prachtliebender 
Ambaſſadeur in Petersburg, wollte er heut den Horden des Zaren 
ein Botſchafter des Todes ſein. 

Artilleur von Beruf, wie er denn bei Wagram die welt⸗ 
berühmte Hundertbatterie im Galopp über Stock und Stein an 
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die ſchwarzgelben Fahnen herangeführt, überwachte er heut jorg- 
ſam genug auch die Batterieen bei Stötteritz, welche Drouot dort 
aufgeſtapelt. Jetzt nun brach er hervor und aus ſeinen Legionen 
erhob ſich tauſendfältiges Feldgeſchrei, in verſchiedener Modu⸗ 
lierung von einem Bataillon nach dem anderen aufgenommen. 
Es klang wie religiöſe Hymne fanatiſcher Glaubensſtreiter, dies 
trotzig machtbewußte Vive l'Empereur. 

Dioocch der Eiſenwall der verbündeten Artillerie ſprach ein 
donnerndes Halt, als die Trikoloren, glorreich anzuſehen, ſich 
über das Gefilde breiteten. Victors Siegername half ihm ſo 
wenig wie Lauriſtons Freudigkeit, beide Heerteile wankten wieder 
rückwärts, notdürftige Deckung der Dörfer und Büſche auf⸗ 
ſuchend. Umſonſt ſtreckte der Hauptrumpf ihrer Angriffsmaſſe, 
mit dichten Franſen und Schleiern von Tirailleurſchwärmen um⸗ 
geben, rechts und links Umgehungsteile aus, wie ein Ungeheuer 
ſeine Krallen. Als die Luft ſich klärte, fegte es durch ſie hin⸗ 
durch, ganze Glieder wegreißend, wo die verbündete Artillerie 
ihre Eiſenlippen öffnete. Und wo eben noch die roten Pom⸗ 
pons der franzöſiſchen Tſchakos glänzten, brach erneut die 
Sturmwoge des verbündeten Fußvolkes über Probſtheida herein, 
das Plateau überſchwemmend. Doch ein Zittern und Murren 
rann durch die Glieder der Ruſſen, ehe ſie ſich entwickeln konnten, 
ihre Spitze ſchrumpfte ein. Da warfen die Preußen aufs neue 
ihr Gewicht in die Wagſchale. 

„Werde doch wieder auf meine Kavallerie zurückgreifen.“ 
Der Kaiſer ſpazierte, Hände auf dem Rücken, gleichmütig hin und 
her. „Parquin, nicht immer in die Luft gucken! Gib acht auf 
mein gutes Tier!“ mahnte er den Guidenrittmeiſter, der des 
Kaiſers Stute am Zügel hielt. Denn eine verirrte Kugel ſauſte 
wieder vorüber und das Pferd ſcheute. „Mein armer Pajol, der 
arme Latour! Wer ſoll die heut' erſetzen? Ach, das verreckt wie 
die Fliegen! Hätte ich Montbrun noch hier! Kellermann — nun 
ja, Marengo, Alba de Tormes, doch ſonſt nur ſein bischen Auſter⸗ 
litz. Wollen ſehn, was er kann.“ 

In Probſtheida ging's wieder toll her. Der Lauf der 
Musketen erhitzte ſich ſchon ſo vom unabläſſigen Schießen, daß 
die Leute nur das Holz unterhalb des Eiſens beim Abdrücken 
des Hahns berührten. Man kam ſich ſo nah, daß die Flamme 
der Musketen die Blauröcke verſengte. Schon fochten die 
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Franzoſen nicht mehr mit ihrem eigentümlichen Elan, ſondern 
mit kalter verbiſſener Wut. Veteranen mit dem Ehrenkreuz 
ſchauten kummervoll drein, wie Tapfere, denen das Herz bricht, 
weil alle ihre Tapferkeit vergeblich. Doch den Preußen in all 
ihrer Begeiſterung erging es kaum anders. Ein hoher Offizier, 
deſſen ragende Geſtalt ſich vor Schmerz auf der Schulter ſeines 
Pferdes angelehnt krümmte, aus dem Gefecht eilend mit zer⸗ 
ſchmettertem Arm, ſah wie ein Sterbender aus, der in Ver⸗ 
zweiflung ſtirbt. „Alles vergebens, wir dringen nicht durch!“ 

Einen Major, der auf einer Bahre vorübergetragen ward, 
ſo bleich und hohlwangig wie ein toter Mann, fragte Kleiſt teil⸗ 
nehmend: „Sind Sie ſchwer getroffen?“ — „Weiß nicht, 
Exzellenz, kümmert mich auch nicht. Aber meine armen Kerle 
ſind alle zerſchoſſen, jo viel weiß ih.” — — — — — — — 

Der ſchöne große Flecken Schönfeld mit Landhäuſern und 
Fabriken eignete ſich vorzüglich zur Verteidigung. Nachdem die 
ruſſiſchen Jäger gegen Abtnaundorf ſcharf geplänkelt und von 
Bülows Anmarſch ſichere Kunde kam, ſäumte Blücher nicht, 
ſieben Bataillone von Kapzewitſch nach Schönfeld vorzuſchieben. 
Gleichzeitig erhielt Sacken Befehl, da auch Marmonts Linke 
dorthin abmarſchieren wollte, ſie durch vermehrte Bedrohung 
der Halleſchen Vorſtadt beſorgt zu machen. Diviſion Brayer 
hielt daher zweifelnd inne, als lauterer Schlachtlärm aus 
dem Gefechtsfeld Dombrowskis herübertönte, Brigade Albe kehrte 
nach Leipzig um. Um zwei Uhr drang Diviſion Rudſewitſch 
von Norden her ein, während General Udom Apcheron⸗Regi⸗ 
ment Olſuviefs erſt um vier Uhr, ſeine Jäger und Regi⸗ 
ment Jakutsk in den Oſtteil führte. Letztere drangen durch und 
trieben die Franzoſen ſtürmiſch durch den ganzen Ort vor ſich 
her. Ein Jägerbataillon ſetzte ſeitwärts über die Parthe auf 
deren beiden Ufern Blüchers Artillerie im Halbkreis feuerte, und 
richtete ſich im Rittergutsgebäude ein. Doch aus der anſtoßen⸗ 
den Lindenallee brachen Marinetruppen Compans' in reichlicher 
Zahl vor, nahmen jene Jäger gefangen und ſtießen Rudſewitſch 
überall hinaus. Fürſt Tortſchaninow erneuerte den Sturm, 
das ganze Fußvolk von Kapzewitſch reichte nicht aus, frontal, 
allmählich mußte ſüdlich ganzes Infanteriekorps St. Prieſt 
ins Gefecht. In dichtgedrängten Scharen rückten die Mosko⸗ 
witer an, doch ſtockten ſie bald. Das ſtandhafte Geſchütz Mar⸗ 
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monts wütete in ihren Mailen und riß fie auseinander, ver- 


heerend ſchlug Flintenfeuer in ihre Reihen, Pulverwagen flogen 
im Gedränge auf, wo eine ruſſiſche Batterie ſich zu nahe heran⸗ 


gewagt. Die Genueſen vom 32. Leichten fochten nicht minder 


brav wie die vom 15. Proviſoriſchen, die bei Dresden ſchon ins 
Feuer kamen. General Pelleport, Choiſy, Maury erhielten 


ehrenvolle Wunden, Compans eine neue, Friederichs tödliche. 
.. 5„Himmelherrgottſakrament! Wird's denn nie nich 


. werden mit den verflixten Wälſchen?“ fluchte der Marſchall 


Vorwärts, dem fürs erſte an der Parthe nur wiederholtes Rück⸗ 
wärts erblühte. Denn der Tapferſte der Tapfern pflegte das 
Vorwärts ja auch als berechtigte Eigentümlichkeit. Die Mos⸗ 
kowiter rangen, röchelten wie Ertrinkende in der ſchrecklichen 
Enge des Dorfkampfes. Hundertfünfzig Feuerſchlünde 
donnerten auf Diviſion Lagrange herein, doch dieſer grimme Zu⸗ 
ſpruch Blüchers verfehlte ſeine Wirkung. In Schönfeld ſtürzten 
die Kaminſchlöte und Schornſteine um und begruben drunter⸗ 
weg Stürmende lebendig in ihrem Fall. Doch nie betrugen ſich 
Truppen beſſer, als dieſe franzöſiſchen. Sie zählten ihre An⸗ 
greifer nicht, rechneten ihre Überzahl für nichts. Die Parthe 
ging hoch mit Blut. Während ſich in ihre Weichen ein beißendes 
Flankenfeuer ergoß, bohrten ſich franzöſiſche Bajonette in die 
Eingeweide der mächtigen Sturmhaufen. 

„Paſcholl! Olle Moskowiter!“ feuerte der weißhaarige 
Jüngling Blücher, die ſchlichte Feldmütze auf den kahlen Schädel 
geſtülpt, den Radmantel umgeknöpft, dieſe Barbaren an, die in 
ihm Väterchen Suworow wiedererſtanden glaubten. Doch 
Lagrange und ſpäter Teile der Diviſion Brayer, ſowie einige ab- 
gezweigte Bataillone der Diviſion Friederichs, die ſeitwärts in der 
Partheebene in der gräßlichſten Kanonade keinen Schritt breit 
wich, im Dorfe widerſtanden aufs wütigſte den wüſteſten Bajonett- 
ſtürmen der Reußen. Das 2. Marine, bei Möckern arg gelichtet, 
opferte ſich auf und fünf ſeiner Stabsoffiziere ſanken vor der 
Front ihrer Seeleute. Auch das 4., neulich minder befriedigend, 
focht heut mit gleichen Opfern. 

Es wiederholte ſich, was einſt in Preußiſch⸗Eylau geſchah, 
wo das ſcheußliche Schlachtgeheul der Mongolen markerſchütternd 
das Schneegeſtöber durchgellte, wo lebende Leiber aus den 
Fenſtern Geſtürzter umherflogen und unten in der Gaſſe 
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Fechtende erſchlugen, wo ſich Teile der ſibiriſchen Regimenter 
Tobolsk und Irkutsk in flackernden Mühlen verbrennen ließen. 
Der Zuſamenſchluß der Gegner war ſo eng, daß beiderſeits die 
Offiziere ſelber ſich in die Glieder eingeklemmt ſahen. Mit reiner 
Körperkraft, mit Fauſtſchlägen und Halswürgen, ſchafften die 
Vorderſten ſich Raum, da man das Bajonett kaum gebrauchen 
konnte. Regiment Staroskol bis zum letzten Mann erwürgt! 

Die dicht aufeinandergepackten Menſchenklumpen der Bar⸗ 
baren hauchten einen üblen Geruch von Schweiß, Geſtank und 
ſchmutzigem Leder aus. Ein fader Blutduft rann wie ein roter 
Faden durch dieſe angenehme Verknotung, dies Potpourri von 
Höllenbrodem. 

Die nach innen eingebogenen Tſchakos der grünröckigen 
Linientruppen und ihre ſpitzen blechbeſchlagenen Grenadier⸗ 
mützen kollerten haufenweiſe an abſchüſſiger Uferböſchung in die 
Parthe hinein, ſchnell und dicht fielen die Scharen, dicht und 
ſchnell flogen die Kanonenkugeln gegens friſche Korps Olſuwief. 

Neys Batterien donnerten „Rundſchüſſe“ über die Köpfe 
weg. In einen Halbkreis von Feuer packte der allwärts 
ordnende Marmont, der berühmte Artilleur von Marengo, den 
eingedrückten Gegner zuſammen und nichts hielt Vergleich aus 
mit Neys plötzlicher Schnelligkeit, ſobald Fürſt Uruſow ins 
Schwanken geriet. Fünf Uhr, Diviſion Kornilew wich. 

Brigade Bony der Diviſion Brayer holte zum Gegenſtoß 
aus, ihre Oberſten Forgeot und Maigrot fielen ſofort. 

Im Handumdrehen rannten Trommler und Bläſer tapfer 
heraus vor die Front und ſtimmten den Pas de Charge an, mit 
Gedankenſchnelle griffen die Franzoſen zum Bajonett. Ohn⸗ 
mächtig erſtarrte das Haupt der ruſſiſchen Sturmſäulen, all ihre 
Schlachtenglut gefror gleichſam vor dieſem eiſigen Windſtoß 
rüſtigen Stahls. 

über wahre Leichenwälle mußten ſie den Rückweg ſuchen. 
Manche hielten die Arme noch emporgeſtreckt in der Lage zum 
Zielen. Andere lagen ineinandergekrümmt, wie innerlich ein⸗ 
geſchrumpft, und hoch über den Leichen tönte hellſtimmiger 
Schrei ſieghafter Verachtung den Fliehenden nach — der alte 
ſchaurigſüße Liebesruf der Gloire, das ſieggefeite Vive 
Empereur. — 


Bi 


Indes jo Blücher mit Langerons Heerteil lange vergeblich 
ſch abmühte, beſtrebte ſich auf der äußeren Flanke der energiſche 
Sacken, die nördliche Vorſtadt zu erreichen und dort Einbruch in 
Leipzig zu erzwingen. Doch Dombrowskis Polen bei Pfaffen- 


dorf wieſen dem miskowitiſchen Erbfeind biſſig genug die Zähne, 
Brayers Brigade d' Albe tat das Menſchenmögliche, ſo daß 


Sacken nach ſchwerſten Verluſten auf ſeinen Vorſatz verzichten 
mußte. Die hier entgegenſtanden, ſchlugen jeden Angriff ab. 


Allmählich nach und nach drängte ſich dem Schleſiſchen Heer die 
Unmöglichkeit auf, weiter vorzukommen und die Partheufer 


völlig zu gewinnen, ſo lange nicht die Nordarmee das Feld 
betrat. 

„Iſt der verfluchtige Jude oder Zigeuner noch nich ange⸗ 
treten?“ wetterte Blücher in Berſerkerzorn. Aber der engliſche 
Kriegskommiſſar Sir Charles Steward beſchwichtigte ihn 
lächelnd: 

„Ich bürge Ew. Exzellenz dafür, Se. Hoheit der Kronprinz 
von Schweden werden erſcheinen.“ Er wußte warum. 
Hatte er doch dem elenden Bernadotte, als dieſer immer noch 
Ausflüchte machte, eine Epiſtel an den Kopf geſchleudert, die 
gleichſam das Gewicht der engliſchen Subſidienpfunde belaſtete: 
‚Dies heißt als Freund ſprechen. Jetzt ſpreche ich als Soldat und 
nur bereuen könnten es Ew. Hoheit, wenn Sie nicht augenblick⸗ 
lich meinem Erſuchen folgeleiſten.“ So vermochte zu einem ge⸗ 
krönten Haupt damals nur ein Brite zu ſprechen, gegürtet mit 
dem ganzen Stolze feines perfiden Albion, für deſſen Weltherr- 
ſchaft und die Obmacht Halbaſiens die Völker Europas hier ihren 
‚Befreiungsfrieg‘ ſchlugen. Die Weltgeſchichte hat boshafte 
Launen und macht grauſame Witze 

Die Reſervearmee Bennigſen hatte nun richtig in dem Halb- 
mond der verbündeten Heere ihre verheißende Ankunft durch⸗ 
geſetzt und vorbeſtimmten Poſten eingenommen. General Pas- 
kewitſch, ſpäter Eroberer von Erzerum und ſchon an Rajefski⸗ 
ſchanze von Borodino wie in ‚Neys Schlacht der Helden‘ an der 
Losmina erfolgreich tätig, ſchritt kaltblütig mit ſeiner Diviſion 
zum Sturm auf Baalsdorf und Holzhauſen. Gleichzeitig 
wandten preußiſche Geſchütze ihre Räder dorthin und Brigade 
(Diviſion) Zieten ſtürmte gegen Zuckelhauſen. Aber Macdonald, 
der franzöſiſche Schotte und ſchottiſche Franzoſe, den beſonnenen 


Ernſt der einen mit dem Feuereifer der anderen Raſſe ver- 


bindend, wollte nicht wieder wie nach der Katzbachniederlage 
ſeinen Truppen mit hochherzigem Freimut bekennen müſſen: 
„Ich allein trage die Schuld.“ Er wehrte ſich mit entſchloſſener 
Umſicht, unterſtützt von ſeinem begabteren Unterführer, dem 
rührigen Gérard, dem jüngſten Diviſionär der Armee, erſt 
durch Gudins Tod im vorigen Jahre zum Kommando einer 
Diviſion berufen und bereits wieder auf der Mai⸗Verfolgung 
nach der Bauzener Schlacht ſo ſchwer am Kopf verwundet, daß 
Trepanierung der Kopfhaut nötig. Auch von leichter Wunde 
vorgeſtern merkte man nichts, mit geſunder Geiſtesgegenwart 
warf er ſeine Diviſion in den Kampf. Aus ſeinen klaren Augen 
leuchtete die glänzende Zukunft, die ihm bevorſtand. Doch 
traf ihn bald eine neue Kugel bei Baalsdorf. Heftiges 
Vorbrechen von Lauriſtons Chaſſeurs ſeitwärts Holzhauſen 
leitete hier das Schlachtgetümmel ein. 

Da ſich Macdonald urſprünglich eine Strecke weiter vor 
befand, ſo ſollte er ſich langſam auf gleiche Höhe mit Rheynier 
zurückziehen. Seine vorgeſchobene Spitze bei Baalsdorf ver⸗ 
folgte den Zweck, Bennigſen möglichſt lange fernzuhalten. Die 
rückwärtige Bewegung konnte jedoch nicht ohne beträchtliche Ver⸗ 
luſte vollzogen werden, da auch Schwarzenbergs Artillerie von 
Liebertwolkwitz her verderblich ſeine Flanke beſtrich. 

„Das rollt ja ununterbrochen wie Infanteriefeuer!“ rief 
der Marſchall dem General Auby zu, Kommandeur ſeiner Korps⸗ 
artillerie, die mit Nachdruck das Feuer ſolcher Übermacht zu 
dämpfen ſuchte. „Sie waren ja auch bei Wagram in Maſſenas 
Korps, aber haben Sie ſolche Kanonade erlebt wie die von heute 
und vorgeſtern?“ Aubry ſchüttelte ſtumm verneinend den Kopf, 
im ſelben Augenblick zerriß ihn eine Granate! 

Auch als Macdonald ſein Korps enger um Holzhauſen zu⸗ 
ſammenzog, hatte ſeine Artillerie einen ſo ſchweren Stand, daß 
der größte Teil ihrer Beſpannung fiel und ein Geſchütz nach 
dem andern das Feuer einſtellte. 

„Die Munition geht aus, Monſeigneur, wir können kaum 
mehr ſchießen.“ Macdonald ſeufzte, er kannte die Ruſſen vom 
einſtigen Gemetzel im ausgedörrten Strombett der Trebbia, wo 
gleichfalls ein ungeheurer Munitionsverbrauch (ſiebenhundert⸗ 
fünfzigtauſend Patronen) ſtattfand und die Republikaner 
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dennoch zuletzt ſich behaupteten. Wie damals ſeine Reiterei ihn 
trotz Prinz Liechtenſteins glänzender Attacke vorm Untergang 


rettete, ſo hoffte er es auch diesmal von Sebaſtianis Braven. 


Seinem Fußvolk blieb aber ſchließlich nichts übrig, als ſich hinter 


Bodenſenkungen zu verſtecken und ſo dem Blick des Feindes zu 
entziehen. Dieſem drängte ſich drum bald der Glaube auf, Holz⸗ 
hauſen kampflos beſetzen zu dürfen. 


„Stellen Sie dem Kaiſer vor, daß er unſere Artillerie 


erſetzen muß,“ entſandte der Marſchall feinen Adjutanten 
Beurnonville. „Ich bin zur Untätigkeit verdammt, wenn ich 


das feindliche Feuer nicht erwidern darf.“ So verſtrichen 
mehrere Stunden, in welchen die Franzoſen und neapolita⸗ 
niſchen Elitegrenadiere zwar ausharrten, während Gérards 
Italiener ganz unverwendet flohen und nur deſſen Franzoſen 
fochten, auch Heſſen und Badenſer in Zuckelhauſen mit den 
preußiſchen Landsleuten ſcharf aneinandergerieten. Doch die 
Menge der Toten und Verwundeten häufte ſich immer mehr, Divi⸗ 
ſionsgeneral Ledru blutete ſelber und Ruſſendiviſionär Lindfors. 
„Sehn Sie dieſe Leichen und dieſe Kugeln!“ wandte ſich 
Macdonald an den Oberſt Bongars. „Ich wollte, ich läge 
darunter und ich würde weggerafft, um nicht das Ende des 
Trauerſpiels mit anzuſehen!“ „Halten Herr Marſchall unſere 
Angelegenheiten für ausſichtslos?“ „Vollkommen, gegenüber 
fo rieſiger Übermacht. Ah, da kommt etwas vom Kaiſer!“ In 
der Tat langten mehrere Gardebatterien aus der Reſerve an 
und fuhren ſogleich auf. „Hilfe in der Not! Denn ſoeben rückt 
der Feind zum Sturme!“ Er ſetzte ſein Fernrohr ab und befahl, 
die Ruſſen nahe heranzulaſſen, deren Linien und Kolonnen 
ſorglos heranſpazierten, weil das Feuer drüben ſo lange ſchwieg. 
Überraſchend auf einmal von Kartätſchen und Salven über⸗ 
ſchüttet, wichen fie gelichtet zurück.. f 
Macdonald und Sebaſtiani hatten eine ſchier fünffache übermacht 
gegen ſich, und daß ſie ſich noch leidlich aus der verfahrenen Lage zogen, 
verdankten ſie teils Drouots Meiſterkunſt, die von Stötteritz her un⸗ 
aufhörlich jedes Vordringen lähmte, teils dem mangelhaften Inein⸗ 
andergreifen der vier Heerſäulen Bennigſens. Die erſte, Zieten, ließ 
Liebertwolkwitz links liegen. Dieſe preußiſche Diviſion litt neulich im 
Gegenſatz zu ihren Schweſterndiviſionen nur äußerſt wenig, obſchon bei 
Dresden ihr faſt bis zum letzten Mann vernichtetes III. Bataillon 
1. ſchleſiſchen Regiments und 10. Reſerve zur Genüge zeigten, was 
ſie leiſten konnten, und daß es ihnen an Opfermut wahrlich nicht ge⸗ 
Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 12 
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brach. Sie warf ſich nun, ihre zwei Kompagnien ſchleſiſcher Schützen 

dorauf, mit Macht auf Zuckelhauſen. Doch erſt als auch das öſter⸗ 
reichiſche Regiment Aloys Liechtenſtein der Diviſion Mayer ſich am 
Sturm beteiligte, bemeiſterte man die Rheinbündler, wobei die Leib⸗ 
garde des Großherzogs von Heſſen unter Oberſt v. Stoſch genug 
deutſche Landsleute umbrachte. Jeder Verſuch, auf Stötteritz nachzu⸗ 
ſtoßen, ſcheiterte und die Fußbatterie Zietens begnügte ſich mit leb⸗ 
hafter Erwiderung des heißen Grußes. Sein Fußvolk wich nach Zuckel⸗ 
hauſen wieder hinein. Major Beſſel mit Plänklern beſchoß Probſtheida. 


Indeſſen trieb Klenau die Tirailleure Charpentiers aus dem ſo⸗ 
genannten Vorholz von Seiffartsheyn, das den ſeltſamen Namen 
„Zauche führte, und gelangte allmählich bis vor Holzhauſen. Brigade⸗ 
general de Beſt führte das Regiment Württemberg vor, dem Fürſt 
Hohenlohe andere Teile ſeiner Diviſion folgen ließ, und gleichzeitig ließ 
Feldmarſchallleutnant Mohr das Regiment Kerpen los. Deſſen kühner 
Oberſt O'Brien, ein heißblütiger Ire, verbot zu feuern und erſtürmte 
mit dem Bajonett die erſten Häuſer, doch ſogleich traf ihn eine Kugel 
in den Kinnbacken und warf ihn vom Pferde, alle ſeine Offiziere lagen 
tot und verwundet. Doch vier Reſervekompagnien des Regiments unter 
Hauptmann Wattek drangen von der Nordoſtſeite, das ſogenannte 
wallachiſch⸗illhriſche Bataillon von der Nordweſtſeite über Zuckelhauſen 
in den hinteren Teil des Dorfes. Gleichzeitig drückten nun die 
ruſſiſchen Diviſionen Chowanski und Paskewitſch in Richtung auf 
Stötteritz, letztere bedrohte die linke Flanke Charpentier3 und geriet 
mit Ledru aneinander, gegen deſſen Front ſich auch die Diviſion Ivanoff 
wendete. Dieſe Truppen, unterm Oberbefehl des Generals Dochturow, 
des Schlägers von Smolensk und Malojaroslawetz, ſuchten nun über 
Zweynaundorf auf Stötteritz anzudringen. Fürſt Chowansky ward 
Ben in Holzhauſen, wobei die ruſſiſche ſchwere Artillerie, insbeſondere 

ie Zwölfpfünder Nr. fünfundvierzig des Oberſt Pekunof, eine ent⸗ 
ſcheidende Tätigkeit entfaltete. Es koſtete harten zweiſtündigen Kampf, 
um den Feind zur jenſeitigen Höhe hinter dem Dorfe, ſie heißt der 
Steinberg, hinaufzudrängen, und brach ſchon die Dunkelheit herein. 
Auch erhob ſich ein grauſames Feuer aus Stötteritz. Nur Ledrus 
Weſtfalen kniffen bis hinter Probſtheida aus, ihr Gardebataillon bei 
Curial und das ſächſiſche verſagten gleichfalls. 

Inzwiſchen hatte die Vorhutdiviſion Stroganof weiter öſtlich 
Baalsdorf in Beſitz genommen und im Verein mit den Reiterkorps von 
Kreutz und Tſchaplitz Zweynaundorf zu Anfang der Diviſion Gerard 
entriſſen. Dieſe ſchien jedoch nicht willens, ſo leichten Kaufes die 
Stellung fahren zu laſſen. Im Park von Oberzweynaundorf kam 
es zu hartnäckigem Gefecht und die Jägerbrigade Glebow behauptete 
ſich mit Mühe. Baalsdorf mußte ſogar eine Zeitlang aufgegeben wer⸗ 
den, und die Wiedereroberung geſtaltete fich ſchwierig. Erſt am Abend 
ſetzten die Ruſſen ſich endgültig in beiden Orten feſt, ſodaß Macdonald 
lebhafte Beſorgnis für ſeine Verbindung mit Rheynier empfand. 


3 


Schon gegen zehn Uhr vormittags marſchierte die öſterreichiſche 
leichte Diviſion Bubna, die mit Bennigſens Ruſſen ſeit lange Wohl und 
Wehe teilte, auf Mölkau und Paunsdorf. Ihre zwei Kavalleriebatterien 
wirkten ſo vortrefflich, daß ſieben Geſchütze der reitenden und zwölf⸗ 
pfündigen Sachſenbatterie auf der Windmühlenhöhe unbrauchbar ge⸗ 
ſchoſſen wurden, und General Zechmeiſter jagte mit dem 5. Jäger⸗ 
bataillon die ſchwache franzöſiſch⸗ſächſiſche Beſatzung aus Paunsdorf. 


Die ſchwache ſächſiſche Brigade Ryſſel verlor hier viele Leute. General 


Durutte ließ jedoch den Ort durch Haubitzgranaten in Brand ſchießen 
und benutzte ſeinerſeits den Rauch, um die Eindringlinge zu über⸗ 
rumpeln. Sobald Zechmeiſter zum Verlaſſen der brennenden Ort⸗ 

| genötigt, befahl Graf Bubna dem Major Saborsky, fein 6. 

ägerbataillon vorzuſchicken, worauf auch Major Graf Brankowich mit 

dem Peterwardeiner Schützenbataillon ſich anſchloß. Die tapferen 
Jäger warfen wiederum den Feind hinaus. Da aber Paunsdorf ſchon 
im Rücken des im Dreieckwinkel vorgebogenen linken Flügels der 
Franzoſen lag, ſo durfte ſein Verluſt nicht geduldet werden und 
Rheynier traf im Verein mit Ney raſch Anſtalten, es zurückzugewinnen. 
Nur mit Mühe behauptete Bubna ein paar vordere Häuſer, während 
er den General Graf Neipperg mit den Kaiſer⸗ und Blankenſtein⸗ 
huſaren, welch letztere ihre Lorbeeren von Aspern hier nicht auffriſchten, 
zur Deckung rechts ſchob, um nicht überflügelt zu werden. Da jedoch 
um ein Uhr der Hetman Platof hier die Verbindung mit der Nord⸗ 
armee herſtellte und dieſe ſelbſt um drei Uhr anrückte, überließ Bubna 
letzterer den weiteren Kampf und zog ſich auf Sommerfeld zurück. 

Um drei Uhr erſchien Bennigſen hier ſelber, um weiteres mit 
Bernadotte zu verabreden. Bülows ſpäteren Stoß auf Sellershauſen 
erleichterte er durch Kanonade und Reiteranſammlungen in der Flanke, 
am Abend ging General Paskewitſch ſogar bis zum Windmühlenberg 
in der linken Flanke von Stötteritz vor, nachdem Macdonalds erneute 
Beſitzergreifung von Holzhauſen mit ſeiner erneuten Zurückwerfung 
endete. Darüber brach die Nacht herein. Doch gingen noch ſehr be⸗ 
deutende Reiterangriffe Sebaſtianis vorher. 


Längere Zeit beobachtete der Kaiſer ſchweigend das Ge⸗ 
fechtspanorama um ihn her. Auf dem rechten Flügel an der 
Pleiße knatterte und rollte das Gewehrfeuer ununterbrochen. 
Doch tönte das alles nur wie das Summen einer Horniſſe in 
einem Orkan, gegenüber dem entſetzlichen Schlachtgewitter bei 
Probſtheida, wo beiderſeits dreihundert Kanonen wider ein⸗ 
ander brüllten, — 

Ein verwundeter Offizier der Garde geleitete eben einen 
Gefangenentransport vorüber; die roten Pantalons, weißen 
Waffenröcke und Bärenmützen zeigten ungariſche Grenadiere. 
— „Nun, geht es gut?“ 

12* 


— 180 — 


„Die Polen tun Wunder, Sire. Die Alte Garde drängt 
den Feind überall mit Wut und Nachdruck zurück. Der Feind 
hat ſeine großen Reſerven umſonſt ins Treffen gefntbet Er 
gewinnt keinen Fußbreit Bodens.“ 

„Bravo, ich bin mit Euch zufrieden. — He?“ 

„Probſtheida iſt zum fünften Mal halb genommen. Die 
Preußen fechten wie Raſende.“ 

„So legt ihnen Zwangsjacken an!“ warf Napoleon mit 
der ihm eigenen Ruhe trocken hin. „Der Marſchall Victor ſoll 
den Reſt des Korps daranſetzen, der General Lauriſton des⸗ 
gleichen. General Flahaut, Sie werden dem König von Neapel 
dieſe Dispoſition überbringen. — Was gibt's?“ 

„Der Marſchall Macdonald —“ 

„Schon wieder! Der Mann läßt mir keine Ruhe!“ 

„Sweinaundorf iſt uns entriſſen und —“ 

„Dacht ich's doch! Strengſter Befehl: Holzhauſen wird 
um jeden Preis zurückerobert. Der General Sebaſtiani ſoll 
durch gewichtige Reiterangriffe den Feind beſchäftigen. Er 
erhält die leichte Gardereiterei als Unterſtützung. (Berthier, 
raſch die Ordre ausfertigen!) ... Was ſtehen Sie noch?“ 

„Und Zuckelhauſen?“ 

„Wird aufgegeben. Iſt für den Feind doch unhaltbar, weil 
er von Probſtheida her in der Flanke beſtrichen wird... General 
Sorbier, Sie werden in Perſon dies Flankenfeuer leiten. Gene⸗ 
ral Dulauloy, Sie nehmen von Stötteritz aus das Dorf unter 
konzentriſches Feuer. Sie ſollen nur wagen, aus Zuckelhauſen 
vorzubrechen! ... Wieviel Uhr, Berthier?“ 

„Halb drei.“, 

„Um ſechs Uhr wird's dunkel. Wir beſtehen den Andrang.“ 

Der ganze Horizont vor Probſtheida ſchien von Truppen 
verdunkelt. Unabſehbar, unabläſſig tauchten neue blau⸗grüne 
preußiſch-ruſſiſche Maſſen über der Bodenwelle bei Wachau auf 
und gingen in tiefen Kolonnen zum Sturm vor. Durch den 
Kanonendonner hörte man das Hurrajauchzen und Feldgeſchrei 
der mit klingendem Spiel vorgehenden Gewalthaufen. Aber 
deutlich konnte man ganze Sturmſäulen vom Erdboden gleich⸗ 
ſam verſchwinden ſehen, wenn die lange Feuerlinie der fran⸗ 
zöſiſchen Batterien ihre Generalſalven entlud. Dieſe ganze 
ungeheure Geſchützfront war von Dampfgewölk umhüllt, aus 


it 


dem man nur hier und da die metallenen Rohre wie Lichtpunkte 
aufblitzen und die Kanoniere wie Schatten hin⸗ und her⸗ 
huſchen ſah. 

Die Bodenwellen zu jeder Seite brachen in Flammen aus. 
Weißer Dunſt floß über die Walſtatt dichter und dichter, und 
hinter ſolchem Wall wogender Dünſte verſchwanden in unbe⸗ 
ſtimmten Umriſſen die tapfern Harſte der Verbündeten. Ihre 
rückwärtige Spur bezeichneten in Menge verſtümmelte Leiber 
und regloſe Leichen, ſie ſchleppten wie einen Schweif ganze 
Bataillone Verwundeter hinter ſich, zerſchoſſene Geſchütze und 
Waffentrümmer bildeten eine Zone der Verwüſtung um ſie her. 
Unter den Pulverwolken fochten und ſtarben Deutſchlands und 
Frankreichs Söhne, die Horden der ruſſiſchen Steppe und die 
Kinder der ungariſchen Pußta. Was an Elbe und Oder, Donau 
und Wolga, Loire und Rhone geboren, ſank in gemeinſames 
Völkergrab am ſchmalen Bett der Pleiße und Parthe. 

Mann auf Mann ſchoß Geſchützmeiſter Drouot, der wahre 
Oberfeuerwerker der Weltartillerie, mit ſeinen ſchweren Kugeln 
die jenſeitige Höhenfront nieder. Von Baalsdorf bis Dölitz 
blitzte die lange Linie auf, ein raſender Wirbel von todes⸗ 
ſchwangerem Gewölk bedeckte den Abhang und zerriß immer 
wieder durch Flammenzungen neuer Entladungen. Lautbellende 
Feldhaubitzen trugen ihre Tonwelle über die niederen Hügel, 
die wie Maulwurfshaufen aus dem ſanften Graswuchs der 
Ebene aufragten, elaſtiſch für den Einſchlag galoppierender 
Hufe. 

Noch rangen Kleiſts Preußen um den Sieg mit unbeſchreib⸗ 
licher Begeiſterung. Ihre Erbitterung wuchs nur im Feuer⸗ 
hagel dieſer eiſernen Mäuler, die ihnen verderbenſpeiend ent⸗ 
gegenfauchten. Aufwärts ging's wieder durch Rauch und 
Flammen. Indes Drouots Donnerſtimmen ihre weitreichenden 
Grüße bis zum Monarchenhügel hinüberſandten und auf die 
lange Reihe nickender Federn und blitzender Schwerter ſchleu⸗ 
derten, wo ſich verbündete Reiterei verſchiedener Nationen blau 
und grün und weiß mit ſchillernden Geſchützketten verwob, 
rannten die preußiſchen Plänkler wieder gegen Probſtheida 
vorwärts, Kolonnen hintennach. In vollem Lauf jählings dies- 
ſeitigen Hang hinunter, wogten ſie hinauf, wo vor ihnen her 
ihre Kanonenkugeln den Boden aufriſſen. Mit einem einzigen 
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elektriſchen Impuls ſenkten ſich die ſchimmernden Bajonette 
ſchnurgerade, ſtießen in hoffnungsloſe Flucht zurück, was 
draußen vor dem Dorfe das freie Feld hielt, und preßten ſich 
auf den Feind wieder mitten ins Dorf hinein. Ihr überwäl⸗ 
tigendes Hurragebrüll erſchütterte den Feind ärger als dröh⸗ 
nende Salve. Wie entfeſſelte Schleuſe brauſten ſie herein und 
man hörte förmlich das Raſſeln von Bandelieren und Meſſing⸗ 
zeug, wo die Franzoſen um ihr Leben davonrannten. Die 
düſtre Dampfwolke hing ſo ſchlaff, daß Dunſt ſich ſogar an die 
Kleider heftete und die Schützen manchmal nichts ſahen, als das 
rote Ausſtrahlen der eigenen Büchſe, und ſich den beizenden 
Rauch aus den Augen wiſchten. In der Tat, ein wahrer 
Oktobernebel, wie einſt am Unglückstag von Jena, ſtrich über 
die ganze Landſchaft, nur diesmal ein künſtlicher Nebel. Und 
wo er zerriß, beſprenkelte klare Sonne mit Gold die blinkenden 
Waffen und dunkeln Donnerrohre, die einen wahren Kugel⸗ 
ſchauer vor ſich hertrieben, als wollten ſie alles Lebende mit 
Stumpf und Stiel vom Erdboden vertilgen. 

Und nun rückte auch die große Heerreſerve der ruſſiſch⸗ 
preußiſchen Garden heran. Ohne einen Schuß zu tun und ohne 
je zu halten oder aus dem disziplinierten Schritt zu fallen, 
deſſen Feſtigkeit den Boden unter ihnen erbeben machte. Aber 
nun kamen Kleiſts ſchrecklich gelichtete ſchleſiſche und 
weſtpreußiſche Schlachthaufen auch ſchon wieder aus dem Dorfe 
heraus, ihnen entgegen. Nicht mehr jagten zerſchmetternde 
Salven den Franzos von Poſten zu Poſten vor ſich her, wo 
preußiſche Raſchheit ſo entſchloſſen marſchierte und jählings 
feuerte, daß ſie, ſtatt zwiſchen lebende Feinde zu geraten, beim 
Vordringen nur deren Totenmenge im nächſten Augenblick neben 
ſich fand. Schon lange ſtockte der Stoß in Mitte des unheil⸗ 
vollen Dorfes, feſtgebannt am gleichen Fleck. Und nun ſtieß 
gemeinſames Andrängen von Vial und Rochambeau in und 
neben dem Dorfe ſie wieder matt und wund ins freie Feld 
hinaus. Vial ſetzte ſeine geſtern geſchonten 2., 18. ligne ener⸗ 
giſch ein, während auch heut Dubreton zuvorderſt focht, ſein 87. 
auch heut wieder dreizehn (geſtern vierundzwanzig) Offiziere 
opferte. 

Mit dem Stolz bevorzugter Leibwächter nahten die Garden 
und die Preußen nahmen den Kampf wieder auf. Bis auf ſechzig 


Schritt heran im weißen Rauch und gelblichen Branſt, wo 
Pulverdampf und Feuersbrunſt ſich verſchlangen, erſtiegen ſie 
die Bodenwelle von Probſtheida. Victors Fußvolk eröffnete 
auf beiden Flanken ein ſcharf verheerendes Feuer und ein wahres 
Schlackergeſtöber eiſernen Hagels durch Kartätſchlagen brach 
über ſie herein. Sorbier, Desvaux und der Munitionschef 
Dulauloy vereinten ihre Anſtrengung, die Stellung zu halten. 
Wohl fielen unter ihren Granaten ſchon im Rückhalt tauriſche 
und finniſche Grenadiere, doch nichts hielt Preußens ſteigende 
Flut mehr auf. Was noch eben als feſte Front entgegenſtand, 
ward eine Maſſe gebrochener fluchender rennender Menſchen, ein 
wirrer Haufe faſſungslos Davonſtürzender, ein toller Tumult. 

Mit Mühe kamen die Franzmänner im freien Feld wieder 
zum Stehen. 

„Iſt das die Große Nation? Ich ſchäme mich!“ ſchrie der 
derbe Duc de Belluno Fliehende an und ſpuckte aus. „Der Teufel 
hol' mich, wenn meine Deutſchen und Polen an der Berefina 
nicht beſſer ſtanden als ihr!“ Das ſtimmte nicht ganz, denn 
auch Victors Franzoſen unterm alten General Partonnaux, 
der ſchon bei Novi gegen Suworows Moskowiter ſtritt, gingen 
dort ruhmvoll unter. Doch ſolch Scheltwort verfehlte ſeine 
Wirkung nicht. „Was, tapfrer als Franzoſen? So was gibt's 
ja gar nicht! Denen wollen wir's verſalzen!“ Und das Würgen 
begann wieder luſtig, Bruſt an Bruſt, in verſchlungenem 
Schlangenknäuel. 

„Kinder, man ſchlägt die Mutter!“ beſchwor Maiſon herz⸗ 
beweglich die Seinen. „Das Vaterland iſt in Gefahr, es ruft: 
helft, meine Kinder!“ Das zündete. Mit lauthallendem Feld⸗ 
geſchrei und erneutem Ungeſtüm drangen ſie von Stötteritz her 
. 

Auf dem Feldweg hinter Paunsdorf ritt der komman⸗ 
dierende General Rheynier ungeduldig hin und her. Eine ehr⸗ 
liche Haut, deſſen Rechtlichkeit nur in mißliebige Rechthaberei 
ausartete, was ihn lange im Avanzement drückte, obgleich er 
ſchon in Agypten eine Diviſion befehligt. In Portugals 
Sierren raufte er mit den britiſchen Rotröcken, an den Pripet⸗ 
ſümpfen mit den Ruſſen, doch die Preußen von Großbeeren und 
Dennewitz kamen ihm juſt am ſchlimmſten vor. Und dieſe ſollte 
er nun wieder hier in Empfang nehmen, wenn ſich drüben die 


— 14 — 


Wetterwolke entlud. Unruhig flog ſein Blick zu der ihm an⸗ 
vertrauten deutſchen Truppe hinüber, deren weiße Uniform das 
eintönige Blau der franzöſiſchen Heereshaufen an dieſer Stelle 
unterbrach. „Es geht was vor!“ entfuhr es ihm unwillkürlich 
halblaut. | 

„Sie meinen, bei den Sachſen?“ fiel eine Stimme neben 
ihm ein. Sein Diviſionär Durutte ritt an ihn ſoeben unbemerkt 
heran. „Ich ſah Sie kommen, General, und beeile mich, Ihnen 
meine Befürchtung auszudrücken. Die Haltung der ſächſiſchen 
Kameraden gefällt mir ganz und gar nicht, ihre Stimmung 
ſcheint mir flau, um nicht zu ſagen falſch und bedrohlich.“ 

Rheynier ſeufzte. Er wie Durutte kannten die Sachſen von 
Wagram her. Vorhin hatten ſie ihn freilich lebhaft und freund⸗ 
lich begrüßt. Doch er gewann den peinlich⸗beängſtigenden Ein⸗ 
druck, als ob ſie bei der herzlichen Verehrung, welche er bei 
ihnen genoß, ihn bloß nicht entgelten laſſen wollten, was ihnen 
an aufgeſpeichertem Groll auf dem Herzen lag. Als der ver⸗ 
haßte Ney vorhin zum Rechten ſehen wollte und mit verlegener 
Anbiederei mit „Kameraden“ und „treue Sachſen“ um ſich 
warf, antwortete ihm nur düſtere Stille. 

„Bah, bei Wagram ſind ſie ja auch ausgeriſſen!“ machte 
Durutte verächtlich. „Ich ſah's ſelber, als ich auf Aderklaa 
vorging. Und ihr damaliger Chef, der infame Verräter Berna⸗ 
dotte —“ 

„Das ſind alte Geſchichten!“ unterbrach Rheynier ſtirn⸗ 
runzelnd. „Sie hatten damals das Glück, unterm Vicekönig 
und Macdonald zu fechten, während die Sachſen dort eben einen 
ſolchen Chef hatten. Unter mir, das wiſſen Sie, taten ſie all⸗ 
zeit ihre Pflicht wie Männer. Ich würde es beklagen, wenn heut 
— davonlaufen werden ſie nicht, dafür bürg' ich Ihnen, 
aber . . ihr alter Chef Bernadotte zieht fie wohl ſympathiſch 
an, er würde fie ſehr willkommen heißen, wenn —“ 

„O! überlaufen?!“ murmelte Durutte beſtürzt 
„Was wird dann hier aus uns?“ — — — — — — . — 

„Was gibt's ſchon wieder?“ 

„Der General Rochambeau iſt an der Spitze ſeiner Truppen 
gefallen.“ 

„Werde ich aus der Verluſtliſte erfahren. Verbitte mir 
unnütze Meldungen.“ 


— 185 — 


„Sire, die Feinde find wieder in Probſtheida.“ 
„Zum ſiebenten Mal! Gut. Man laſſe fie zum ſiebenten 
Mal Spießruten laufen... General Friant!“ Der auf der 
Straße mit ſeinem Stabe haltende alte Haudegen parierte in 
ſtraffer Haltung vor dem Meiſter. „Sofort auf Probſtheida 
Jos! Sie werden es endgiltig ſäubern — ich verlaſſe mich 
darauf. Marſch! ... Nun?“ 

„General Drouot meldet, Sire, daß zwanzig Geſchütze 
unbrauchbar geſchoſſen. Die überhitzten Rohre ſind dem 
Springen nahe.“ 

„Er ſchießt, bis daß ſie ſpringen.“ 

„Auch erregt es ernſte Beſorgnis, daß die Munition 
„Schon gut. Er ſchießt bis zur letzten Kartätſche.“ 
„Sire, die Linienvegimenter in Probſtheida haben ſich bei⸗ 

nahe verſchoſſen.“ 
V„o So mögen fie die letzte Patrone in den Lauf laden! Gibt's 
keine Bajonette?!“ 

„Wo iſt der Kaiſer?“ Ein Generalſtabsoffizier jagte mit 
verhängtem Zügel vom Thonberg her heran und durchbrach 
mit raſender Eile den Kreis des Stabes. Sein Hut war durch⸗ 
löchert — von einem Streifſchuß blutete ſeine Backe. Der Kaiſer 
maß ihn mit finſterm Blick, als er, ohne zu grüßen, ſein Roß 
herandrängte, indem er, zu Tode erſchöpft, nach Atem zu ringen 
ſchien. 

Ein Granathagel fiel in dieſem Moment auf den Standort 
des kaiſerlichen Hauptquartiers nieder. Todesſchreie erſchollen 
faſt zuſammenfallend hintereinander. Mehrere Adjutanten und 
Leibjäger waren in nächſter Nähe des Kaiſers in Stücke geriſſen. 
Die durch und durch zerſchoſſene Windmühle ſtürzte teilweiſe 
mit lautem Praſſeln ein. Aber unerſchütterlich, unbeweglich 
ſtand der Empereur, das Fernrohr in der Hand, ohne nur einen 
Blick zurückzuwerfen, während Berthier ſich unruhig umwandte. 

„Sie ſcheinen am Kopf verwundet, mein Herr,“ bemerkte 
Napoleon trocken, als der atemloſe Adjutant mit Verletzung der 
Etikette ſofort ſeine Meldung herausſprudeln wollte. „Das 
merkt man. Gehen Sie und laſſen Sie ſich verbinden!“ 

„Sire,“ ſtammelte der Mann, „haben Sie die Gnade 
mich zu entſchuldigen. Ein unerhörtes Ereignis, das jeden 
außer Faſſung ſetzen muß...“ 
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„Schweigen Sie!“ donnerte der Empereur. „Welch ein 
Geiſt beginnt einzureißen! Ein Offizier der Großen Armee 
hat durch gar nichts die Faſſung zu verlieren — ſelbſt wenn 


ſein Chef gefallen ſein ſollte. Ich lebe aber noch. Ob im 


übrigen der Himmel einfällt, iſt egal.“ 

„Sire, ich bin, um eher anzulangen, bei Stötteritz mitten 
durch die Schlachtlinie geflogen. Sie ſehen mich daher dem 
Zuſammenbrechen nahe.“ 

„Nun wohl, ich merke, es iſt nichts gutes, was ſie bringen. 
— Welches Korps?“ 

„Rheynier! Ein unvorhergeſehener Unfall...” 

„Rheynier! Aha, die Sachſen!“ Einen Augenblick 
regte ſich etwas Menſchliches in den ſtarren Zügen des Halb⸗ 
gotts. Aber er unterdrückte dieſe Anwandlung der Schwäche. 
— „Sie ſind wahrſcheinlich zu den Verbündeten übergegangen. 
Wie?“ Das klang ſo ruhig, als wenn es ſich um ein ſehr gering⸗ 
fügiges Detail handle. 

„Nun denn ja, Sire — bis auf den letzten Mann. Die 
empfindlichſte Lücke unſerer Schlachtordnung klafft.“ 

„Ich danke Ihnen. Sie ſind entſchuldigt.“ — Doch in 
dieſem Moment jagten zwei neue Adjutanten im Karriere 
heran. „Sire“ — 

„Der General Rheynier, nicht wahr?“ 

„Er kann ſich unmöglich mit der einen ihm noch gebliebenen 
Diviſion Durutte halten. Die ganze Nordarmee rückt auf 
Paunsdorf. Wenn nicht ſchleunigſte Verſtärkung. ..“ 

„Berthier! Nanſoutys ganze Gardereiterei und die reitende 
Gardeartillerie ſofort auf Paunsdorf dirigieren! Was von 
der Linienreiterei rückwärts in Reſerve ſteht, Küraſſiere von 
St. Germain und dergleichen, folgt unverzüglich dieſer Bewe⸗ 
gung. — Adjutant! An den General Friant: Nur die erſte 
Brigade wird zur Behauptung von Probſtheida verwandt. Der 
ganze Reſt ſchwenkt links ab und zieht ſich hinter Stötteritz 
entlang auf Paunsdorf.“ 

„Sire, der Marſchall Ney —“ 

„Eh, was von ihm?“ 

„Der Marſchall hat ſeinen rechten Flügel bis Paunsdorf 
ausgedehnt, weil er umgangen wird, und dort den General 
Rheynier unter ſeinen Befehl genommen. Doch glaubt er nicht 


85 En 
„ 8 
. 158 
15 7 


. 


5 das Feld ai zu können, wenn nicht Ew. Majeſtät per- 


ſönlich —“ 
g „Gewiß Sagen Sie, ich komme.“ 

„Ah, Sire!“ Die Augen der Adjutanten leuchteten auf. 

„Und halt, noch eins, meine Herren! Ich befehle Ihnen 
aufs ſtrengſte, den übergang der Sachſen geheim zu halten, 
damit es auf die Truppen nicht nachteilig wirke. Adieu, auf 
Wiederſehen bei Paunsdorf! ... He?“ 

„Sire, ich bin glücklich, Welder zu können, daß der Herzog 
von Tarent Holzhauſen mit Sturm genommen hat, indem er 
Ruſſen und Hfterreicher hinauswarf. Sebaſtiani Ing e 
gewichtige Attacken.“ 

„Freut mich. .. Nun, Drouot?“ 

„Sire, ich kehre eben von Stötteritz zurück, wo ich die Auf⸗ 
ſtellung der Batterielinie leitete, die nun im Bogen nach Probſt⸗ 
heida hinaufläuft.“ | 

„Hab' ſchon bemerkt.“ Der Empereur richtete ſein Fern⸗ 
glas dorthin. „Brav gemacht. Demnach müſſen alſo alle Vor⸗ 
ſtöße aus Zuckelhauſen durch Frontal⸗ und Flankenfeuer um⸗ 
faſſend pariert fein!... Nach dem Schall zu urteilen, kanoniert 
der Feind heftig von dorther. Ich ſchließe daraus, daß jedes 
Vorbrechen ſeines Fußvolkes geſcheitert iſt.“ 

„Vollkommen richtig, Sire .. Ich zeige Ew. Majeſtät 
an, daß die befohlene Dran küng der geſamten Reſerve⸗ 
artillerie hinter Probſtheida nunmehr vollzogen iſt.“ 

„Tun Sie Ihr äußerſtes, mein lieber General. Die 
Schlacht hängt an einem Faden... Mein Pferd!“ 

Mit Erſtaunen bemerkte Berthier, daß der Empereur ſtatt 
nach links auf Stötteritz mit halblinks auf Probſtheida den 
Kopf ſeines Pferdes wandte. „Sire,“ erlaubte er ſich zu be⸗ 
merken, „der Weg nach Paunsdorf ...“ 

„Werde ihn ſchon finden, mein Vetter,“ erwiderte der 
Gebieter trocken. „Jetzt gedenke ich zuerſt hier die Sachlage 
zu inſpizieren.“ 

„Hm — und, Sire,“ wagte der Chef des Großen General- 
ſtabes einzuwerfen. „Durch Entſendung aller Reſerven iſt 
unſere Hauptſtellung hier ſo geſchwächt, daß der erneute Kampf 
um Probſtheida, den Ew. Majeſtät befohlen, kaum von Erfolg 
gekrönt ſein dürfte.“ 
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„So?“ Aus dem kalten tiefen Auge Napoleons brach ein 
wunderbarer Strahl. „Ich werde den Angriff perſönlich leiten. 
Ich glaube, das genügt wohl.“ 

Schweigend zuſtimmend verneigte ſich der Fürſt von 


Neufchatel und Wagram. Galt doch Napoleon für hundert⸗ 


tauſend Mann! 

Ohne eine Sekunde zu verlieren, ohne den Kopf zu wenden, 
ſprengte der Schlachtenmeiſter zuerſt in dem ihm eigenen 
„Schlächtertrab,“ der ſich allmählich zum Galopp und Karriere 
ſteigerte, mitten in das Schlachtengetümmel hinein. 

Sobald er am ſüdlichen Eingang Probſtheidas anlangte, 
gab er den erſchöpften Truppen durch ſeine Erſcheinung die 
Kraft wieder. Haufenweiſe ſtürzten ihm die Verwundeten ent⸗ 
gegen. Er aber fühlte die ganze Wichtigkeit dieſes Augenblicks. 
überall zeigte er ſich vor der Front der wieder vorgehenden 
Truppen, umtoſt von fortlaufendem Vivat der Sturmkolonnen. 
Verſtümmelte richteten ſich jubelnd auf, wo er wie ein Meteor 
vorüberſchoß. Sterbende verhauchten den letzten Odem in fana⸗ 
tiſchem „Vive l' Empereur!“ 

Eben nahte die erſte Brigade Friants im Sturmſchritt dem 
Dorfe. Von Gehöft zu Gehöft zog ſich der erbitterte Streit. 
Das ohne Bedenken ausgeſetzte franzöſiſche Geſchütz überſchüttete 
die Stürmer auf Straßenbreite mit Kartätſchen. Aus allen 
Offnungen der Häuſer, hinter Hecken, Zäunen, aus den in die 
Gartenmauern gebrochenen Schießſcharten hervor ſprühten in 
unabläſſigem Hagelſchauer die Gewehrkugeln, während die 
Artillerie beider Teile den unglücklichen Ort mit Granaten 
bewarf. 

Doch immer drohender brummten die Blücherſchen Ka⸗ 
nonen von Norden her, als ob ſie in dem grauſen Konzert den 
Grundbaß und das letzte Wort behalten wollten. 

Es dämmerte. Die brennenden Mühlen, Gehöfte und 
Meiereien beleuchteten mit grellem Reflex die endloſen dunkeln 
Schlachtlinien. 

Das Handgemenge wütete in mörderiſchem Gemetzel fort. 
Maſſive Dächer ſtürzten mit weit vernehmbarem Krachen ein 
und begruben Verwundete lebendig. Aus den niedergeſtampf⸗ 
ten Ackerkrumen ſtiegen gerade Rauchſäulen mit lautem Knall 
empor, ſich oben zu einer Baumkrone ausbreitend: Protzkäſten 
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flogen fortwährend in die Luft. Auch Pferdekadaver und ge⸗ 
borſtene Küraſſe lagen maſſenweis aufgetürmt. Das Klein⸗ 
gewehrfeuer knatterte und rollte in meilenweitem Umkreiſe. 
Unabläſſig wie Hagelſchauer praſſelte die Kugelſaat in den 
Blutſumpf, der ſich am klebrigen regennaſſen Boden ſtaute. 
1 „En avant, Vieille Garde!“ Friant drang mit klingen⸗ 
dem Spiel und wehenden Fahnen, mit dem üblichen Feldgeſchrei 
des ſtoßweis hintereinander ausgerufenen „Vive l'Empereur, 
vive la France!“ in das trümmernde Dorf. 
| Durch den dicken Pulverdampf und das Krachen der 
ſpringenden Granaten hörte man den dumpfen Rottentaktſchritt 
und die volle Muſik der vorbrechenden, unabläſſig weiterrücken⸗ 
den Sturmſäule. 

Der Pas de charge dröhnte unaufhörlich, während das 
Brüllen des Geſchützes auf wirkſamſte Nähe den Boden er⸗ 
ſchütterte. Das unheimliche Klirren der blanken Waffen, Toben 
des Sturmmarſches, Todesſchreie — und auch im Norden grollte 
der furchtbare Kanonendonner vom Partheufer näher und näher. 

Probſtheida, eines der größten Kirchdörfer in der Nähe 
von Leipzig, mit maſſiven Häuſern und Gärten, die von ſtarken 
Lehmmauern umgeben waren, bot den Franzoſen ein geeignetes 
Objekt für volle Entfaltung ihrer eigentümlichen Geſchicklich⸗ 
keit, Schnelle und Umſicht, welche ſie in Einrichtung einer Ver⸗ 
teidigungspoſition zu entwickeln pflegten. Sechsmal hatten die 
Preußen mit unübertrefflicher Bravour die Umfaſſungsmauern 
erſtiegen, deren dünne Lehmwände von den Batterien der 
Alliierten wohl durchlöchert, doch nicht erſchüttert wurden. Da 
der über Probſtheida lagernde undurchdringliche Pulverdampf 
alle Ausſicht verhüllte, hatten die Stürmer oft den Dorfeingang 
verfehlt und die Plänkler, um ſich Bahn zu brechen, oft ein⸗ 
zeln die Mauern erklettern müſſen. Trotz all dieſer Schwierig⸗ 
keiten und der ungeheuerſten Verluſte war der letzte Sturm 
geglückt — als Napoleon eintraf und alle franzöſiſchen Truppen 
aufs neue vordrangen. 

Die blutige Arbeit begann mit dreifacher Energie, indem 
der Kaiſer dieſen Angriff in Perſon leitete. Die Kugeln ſauſten 
über ihn hin, ſie ſchlugen vor und hinter ſeinem Gefolge ein 
und bedeckten es mit Staub, Rotten von Soldaten wurden wenige 
Schritte von ihm zu Boden geriſſen. Unverwandt den Vorteil 
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des Tages im Auge, achtete er auf keine Gefahr, belebte von 


einem Punkte zum andern, nahe dem Handgemenge des Dorf⸗ 
gefechtes auf der großen Hauptſtraße. 
Granaten platzten um ihn, Wolken von Rauch umhüllten 


ihn — beſorgte Getreue gaben ihn verloren. Aber Weichende 


ſahen immer wieder dies flammenſprühende Auge, vor dem 
fie mehr bangten, wie vor der feindlichen Feuerhölle. 

Es blieb für die furchtbar gelichteten Preußen und Ruſſen 
kein Halten länger. In einem allgemeinen Sturm wurden ſie 
überwältigt und mußten über Berge von Toten den Rückweg 
ſuchen. f 

.. In den grünen Gebüſchen der Pleißeufer huſchten un⸗ 
verdroſſen die polniſchen Scharfſchützen hin und her. Kam 
nur der Feind zu Geſicht, ſo huſchte ein Freudenſtrahl über 
die abgehärmten Geſichter. Vergeblich ermunterten ab und zu 
luſtige Muſikweiſen öſterreichiſcher Trompeter ungariſche 


Huſaren und böhmiſche Küraſſiere zum Einhauen, die abgeheb- 


ten Polen erwieſen ſich zu furchtbar, wie verhungerte Tiger. 
„Noch iſt Polen nicht verloren!“ klang es wie ein Echo ihrer 
Schüſſe, ihrer ſauſenden Lanzenſtiche. 

Unverzagt ſtarrte auch General Lefol mit ſeinen Marſch⸗ 
bataillonen dem Eiſenorkan ins Geſicht, er hatte heut die Ehre, 
Connewitz zu verteidigen. Er ſelbſt verwundet, ebenſo 
Augereaus Stabschef Menard und Artilleriechef Pellegrin. 
Rosniezky, Malachowski, Diviſionär Iſidor Kraſinski nicht. 

Wie ein Wirbelwind ſauſten die Jungen Garden, Haufe 
nach Haufe, über das Hochfeld bei Döſen, und wo die feindlichen 
Weißröcke aus eroberten Gräben und Uferdämmen wie aus 
Laufgräben vor einer Feſtung vorſtürzten, da erreichte ihre 
Sturmſäule kaum den Gipfel des niederen Plateaus, als ſie 
auch ſchon im Steigen ſchwankte und ſank wie ein ſtürzender 
Wall. Die hellblauen Spenſer der Weichſellegion mit dem Gelb 
und Weiß ihrer Aufſchläge und Kragen und Rabatten über⸗ 
träufelte aber immer häufiger ein naſſes Rot und viele dieſer 
gelbhäutigen Sarmaten lagen bei Dölitz erſchlagen. 

Auch die jungen Garden brachten allmählich die blutigſten 
Opfer, Pacthods 6. Voltigeurs ließen zehn Offiziere auf dem 
Felde der Ehre, die 7. acht, obſchon ihre heldenhafte Gegenwehr 
ſich nirgends unter die Füße ſtampfen ließ. Ihr General 
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Coulomey fiel. Pacthods 2. Voltigeurs, am meiften bei Lützen 
im Feuer, wo fie elf Offiziere hundertſechsundfünfzig Mann 
liegen ließen, verloren heut ſieben Offiziere. Mit Wut 


drangen die 1. Voltigeure in den Feind. Wo Fürft Poniatowsky, 


hochgemut als neuer Marſchall von Frankreich, ſeinem rauchen⸗ 
den Renner die Sporen einſetzte, da ließ auch der mannhafte 
Pacthod jene Feſtigkeit ſehen, die er bei Wagrams Erſtürmung 
betätigt und noch mehr dereinſt beim Untergang ſeiner hero⸗ 
iſchen Nationalgarden in Frankreichs Todeskampf bewähren 
ſollte. 

Die ſchwächere Gardediviſion Decouz, beſonders die 5. Vol⸗ 
tigeure, ſchon vorgeſtern ſcharf im Kampfe, und die 8., 10. 
opferten ſich auf, die 5. und 8. verloren ſo viel Offiziere wie 
Pacthods 2. und 7., ihre ſchmalen Bataillone ſchrumpften bitter 
zuſammen. General Boyer de Rebeval blutete. 

Doch nun rückte mit eiſerner Beſtändigkeit etwas Beſon⸗ 
deres heran. Ein Raunen ging um: die Alte Garde kommt. 

Curial, ein „Alter“ von Aspern, zog gewaltig mit den 
Seinen herauf, die ſtolze Trikolore zu ihren Häupten flatternd. 
Die harten Geſichter mit den langen Schnauzbärten, die ſich vor 
kaltem Zorn zu ſträuben ſchienen, richteten unveränderlich den 
Blick gerade aus. Ohne Pauſe und Stocken, mit immer gleicher 
kalter Ruhe und Unempfindlichkeit für einſchlagende Granaten, 
bewegte dieſer Menſchenwall, der niemals anhielt, ſich vorwärts, 
immer vorwärts, unerbittlich und unwiderſtehlich wie das 
Schickſal. Ä 
Die „Füſiliergrenadiere“ machten alsbald den Voltigeur⸗ 
und Tirailleur⸗regimentern der Jungen Garde Luft. Da war 
kein Halten, die Sſterreicher wichen und fielen ſchnell, und die 
rotweißen Lanzenfähnlein nachſetzender Krakuſen, die heut mit 
beſonderer Aufopferung neun ihrer Offiziere bluten ließen, be⸗ 
ſudelten ſich mit triefendem Blut. 

„Nieder mit den Kaiſerliks! Ein bischen Wagram!“ 
jauchzte der ſtolze Oudinot auf, feinen großen Tag nicht ver ⸗ 
geſſend, wo er ſeine Sporen als Marſchall verdiente. „Immer 
drauf, polniſche Brüder! Ihr ſeid wert zu fechten an der Seite 
der Großen Nation!“ Das ließen Curials Polniſch-Italieniſche 
Veliten ſich nicht zweimal ſagen, und von ſarmatiſchen Säbeln 
floß es rot über weiße Collets der Auſtriaken. 
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. . . Wie eine weithin lodernde Flammenſäule ſchob Friants 
Alte Garde ſich unaufhaltſam vor. „Man jagt ‚tapfer wie 
Friant“, du verſtehſt mich,“ hatte der Kaiſer ihm zugerufen und 
der kühne narbenbeſäte Kriegsmann, der neben Rapp und 


Oudinot die meiſten Wunden zählte, focht jo unerſchrocken wie 


bei Semenofskaja, wo er ſchwerverwundet, ſein junger Sohn 
neben ihm getötet, aus einer Sänfte den Sturm fortleitete. 
Herausfordernd und zornig dräuend in ſchrillen grellen Tönen 
durchſchnitt ein jauchzendes Vive l'Empereur das tiefdröhnende 
Donnergeheul der preußiſchen Hurras. Und wie ein Prärie⸗ 
brand in weitem Umkreis züngelt, fraß Drouots Feuerkreis, 
vom einen Ende zum andern rennend, immer weiter um ſich. 

Ein Windſtoß fegte ſchon früher vorübergehend die Land⸗ 
ſchaft frei und klar von Rauch, und die ruſſiſchen Garden ſahen 
deutlich die ſchlanke Linie der Alten Garde über den Raſen des 
Abhanges vom Thonberg herabkommen. Mit kalter Gelaſſen⸗ 
heit, ohne einen Schuß zu feuern, Gewehr im Arm, hielten die 
Bärenmützen einen Augenblick an und formierten ſich zierlich 
und adrett. Dann rann vom einen Ende zum andern eine 
zuckende Kette von Flammenſpitzen. Und Victors Gewehre und 
Drouots Schlünde fielen fortiſſimo ein. Wie durch Zauber⸗ 
ſchlag bedeckte ſich die ganze Waffenwoge auf einmal mit 
kräuſelndem Schaum grauer Dämpfe und aus ſolch ſchäumen⸗ 
dem Schleier ſpritzte das fliegende Blei. Weg übers Bollwerk 
der feindlichen Reihen, das wie ein Deichdamm vor Sturmflut 
zerbarſt. Nichts Lebendes konnte vor dieſer blitzenden Front 
beſtehen, die kühlruhig ihr Vorwärts fortſetzte mit langſamer 
Unzerbrechlichkeit und doch mit atemloſer Haſt ihrer ſinn⸗ 
beraubend ſchnell auf einander folgenden Salven. Noch eine 
letzte ungeheure Entladung der Gardebatterien zwiſchen Stötteritz 
und Thonberg — noch eine allgemeine Bajonettattacke der 
Gallier, ihre Bärenmützen vorauf — und dann war es mit 
Wittgenſteins prächtigem Heerteil vorbei. So ſchmuck auf 
Paraden, ſo glänzend die Uniform, ſo tadellos der Stammbaum 
ihrer Junker — wo blieb die Garde des monarchiſchen Europa? 
Sie traute ſich nicht vor wider die Alte Garde, die Mann für 
Mann aus dem Blutſchlamm der Revolution emporſtieg. 

Die ſtolzen Grognards warfen alles über den Haufen. Das 
1. Grenadierregiment, dieſe vornehmſte Elitetruppe des Kaiſer⸗ 
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1 allen voran. Ihre drolligen goldenen Ohrgehänge und 


Haarzöpfe baumelten methodiſch auf und ab bei ihrem ununter⸗ 


brochenen Sturmlayf... 


Die Schlachtrüſtung Schwarzenbergs krachte in allen 
Fügen und ſeine eigenen Weißröcke zogen ſchon in Verwirrung 
davon. Hingebend genug ſtritten ſie bisher, die einſt bei Aspern 
und Wagram ſo wacker den Adlern trotzten, Opfer genug brachten 
ihre deutſchen Schlachthaufen für ihre deutſchen Brüder, und 
es fehlte in Oſterreichs Adel und Volk an Einzelnen nicht, die 
mit aufrichtig großdeutſcher Geſinnung die Waffen ſchwangen. 
Doch was galt der Maſſe dieſes bornierten Feudaladels und den 
armen Haiduken flaviſcher und magyariſcher Stämme ein Kampf 
von Schwiegervater und Schwiegerſohn um verſchiedene Herren- 
rechte des ſtaatlichen Gleichgewichts! Franzoſen, Polen und 
Preußen ſtarben für ihr Vaterland, Ruſſen und Auſtriaken für 
ihre allergnädigſten Höfe... Klenau ſteckte ſeinen Degen reſig⸗ 
niert in die Scheide, den er ſo ſcharf im Marchfeld am über⸗ 
mütigen Gegner gewetzt; Colloredo ſeufzte beklommen, wie er's 
nicht bei Eßling tat, als er neben dem heldiſchen Erzherzog vom 
Roſſe ſank. Bianchi, der Abenderſtürmer von Aspern, Prinz 
Liechtenſtein, auch ein Paladin des Nationalhelden Carl 
— ihre grünen Generalsfederbüſche hingen zerzauſt herunter. 
Radetzky, ein Mann der Zukunft, ſehnte ſich umſonſt nach ſchönen 
Huſarenſtreichen wie vor der Traunbrücke von Ebelsberg. Und 
der liebe gute Schwarzenberg, deſſen Goldenes Vließ ſo treffend 
ſeiner Lammesgeduld und Schafsnaſe ein Relief ſinnbildlich 
verlieh, wußte ſchon lange, daß man ein ſchneidiger Reiter- 
führer bei Cateau und Ulm, ein tüchtiger Korpsleiter unter 
Napoleon ſelber geweſen ſein könne, aber daß lauter 
Schlappen und Schläge wie bei Dresden dem gewiß wären, 
der einem Napoleon gegenüberſtehen ſoll. Wenn nicht 
— ja wenn nicht Blücher und Bülow den Zauber ge⸗ 
brochen hätten. Sogar bei Kulm hatten Kleiſts Preußen den 
Sieg gebracht. Dieſe Abhängigkeit von dem gedemütigten 
kleinen Staat und feinem ſchier revolutionär anmutenden Volks⸗ 
heer laſtete wie Alb auf den übrigen Feldherrn der Verbündeten. 

So richteten ſich denn auch diesmal alle Blicke nach Norden, 
wo bei Blücher oder Bülow die Entſcheidung fallen mußte. Denn 
die gewaltige prunkvolle Hauptarmee mit dem Generaliſſimus 

Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 13 
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und den Monarchen in ihrer Mitte, ſah ſich wiederum am Rand 


ihrer Kräfte, ſo gut wie aus dem Feld geſchlagen. Die 1. 
Grenadiere, faſt alleine fechtend, ſiegten mit ganz geringer Ein⸗ 
buße, nur fünf ihrer Offiziere bluteten, und Michel's ſchwache 
Brigade entſchied das Gefecht. Als auch die intakten Reſerven 
und Garden der Oſtmächte, ſo wenig verſchwenderiſch verwendet, 
bedenkliche Erſchütterung verſpüren ließen, war Napoleon wie 
der Wind davon und übergab Murat das Kommando. 

„Die Kriſe iſt da. Laſſen Sie die Situation noch etwas 
ausreifen, und dann los! Reiten Sie wie bei Heilsberg: mit 
einem Stiefel, wenn der andere im Dreck ſtecken bleibt! Und 


ob auch ein paar Gäule den Hals brechen! Machen Sie eine 
Omelette aus Ihren Schwadronen, wenn nur des Feindes 


Reihen wie Eierſchalen zerbrechen, verſtehn Sie!“ Und Murat 
veritand.... 

An der jteinernen Kirche, welche in der Mitte des inneren 
Vierecks von Probſtheida liegt, hielt der Cäſar einen Augenblick, 
die Stirn von düſterm Unmut umwölkt, den er auch während des 
ſiegreichen Vordringens ſeiner Legionen bewahrt hatte. Die 
heldenmütige Todesverachtung der Preußen, deren Zeuge er ge. 
weſen war, hatte ihn mißgeſtimmt. 

Aber äußerlich bewahrte er die immer gleiche 0 und 
Kälte — jene außerordentliche Ruhe, die mit dem erſten 
Schlachtendonner ſeine vulkaniſche Natur gleichſam beſänftigte, 
als habe ſie, der die Welt zum Erſticken eng war, jetzt die ihr 
natürliche Atmoſphäre gefunden. Und dieſe Ruhe wuchs bis zu 
unheimlicher, übernatürlicher Gelaſſenheit mit dem Wachſen der 
Gefahr. Je drohender ihm der Tod naherückte, um ſo kälter und 
ruhiger verſteinerte ſich ſeine Seele in ungeheurer Spannung 
— es war wie ein Starrkrampf der Selbſtbeherrſchung. 

Eine Ebbe der Schlacht trat ein. Zwar tauchten hier und 
da wieder Sturmſäulen des feindlichen Fußvolks auf, die mit 
ſchlagenden Tambours und lautem Feldgeſchrei wieder vorzu⸗ 
gehen ſuchten. Aber die überlegenen Feuerſchlünde Drouots 
und Sorbiers brüllten mit fieberhafter Haſt ſogleich wieder los 
und hemmten durch ein raſendes ec jedes neue 
Wagnis. 

„Einfachſte Pflicht der Wenſchlichtett das unnütze Blutbad 
einzuſtellen!“ machte Schwarzenberg aus der Not eine Tugend. 
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Rucgängiae Bewegung bis in eine Vertiefung hinter der 
Wachauer Bodenwelle ward zwar in peinlicher Ordnung, doch 


acht ohne Störung ausgeführt. 


„Der Sturm iſt endgültig abgeſchlagen, ſie werden nicht 
Wiederkommen, warf Napoleon gleichmütig hin, als der König 


von Neapel um weitere Befehle bat. „Hier nichts mehr zu 


fürchten, habe keine Zeit, mich weiter aufzuhalten, muß zu Ney 


hinüber.“ Drei Uhr, hinter Stötteritz brach Doumere ve 


„Und wenn... alles fertig zur Attake .. belieben Sie — 

„Sie werden wiſſen, was zu tun iſt. Übrigens mögen Sie 
jetzt vorgehen. Es kommt auf den Verſuch an, obwohl ich faſt 
bezweifle... Adieu! Auf Wiederſehen!“ — 

Da hob Murat den Säbel hoch, ſo heiter und 
triumphierend, als gelte es einen ſicheren Siegesritt wie jüngſt 
bei Dresden, wo er noch einmal mit vollen Zügen den Becher 
des Ruhmes ſchlürfte, ſo mordluſtig wie bei Abukir, ſo jugend⸗ 
lich ſtürmiſch wie an den Pyramiden. Sein Weſtfäliſcher Fuchs. 
wohl ſechzehn Hände hoch, brach in raſendem Lauf zuerſt durchs 
feindliche Fußvolk. 

Der Reiterkönig parierte den Hieb eines berittenen Offi⸗ 
ziers und ſtieß ihm den Türkenſäbel bis ans Heft in den Leib, 
ſo daß der Unglückliche ſich buchſtäblich im Sattel mit dem Säbel 
im Bauche drehte, als der Fuchs an ihm vorbeiſtob. Dann, 
ſein bepurpurtes Schwert aus der Scheide herausreißend, führte 
Murat ſeine wildjauchzenden Geſchwader tiefer hinein mit fun⸗ 
kelnd vorgeſtreckten Palaſchen und tiefgeneigten blitzenden 
Helmen. 

Unter wahrem Wolluſtſtöhnen kriegeriſcher Wut, mit plötz⸗ 
lichem Aufſchrei, als ſie in Schwertſtreichnähe gelangten, be⸗ 
gruben ſie ſich förmlich in den dunkeln Maſſen. Starke Männer 
auf ſtarken Roſſen im Impetus ihres jähen Galopps, wobei ihr 
Hintertreffen jede Gelegenheit benutzt, um durch die Zwiſchen⸗ 
räume nach vorne einzufüllen, ſchnaubten Küraſſiere, Dragoner, 
Thaſſeurs, Huſaren in einer einzigen breiten Front entlang mit 
einem Geräuſch wie von tauſend Maſchinenrädern. 

Das überraſchte Fußvolk konnte kaum ſeine Feuerwaffe 
gebrauchen, Bajonett klirrte an Palaſch zuſammenſchlagend. 
Eine in ſchnellſtem Tempo voranwirbelnde Staubſäule barg in 
ihrem Schoß das Lärmen, Trampeln und Schnauben der raſen⸗ 
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den Menge eifenftarrender Schlachtenreiter. Maſſe auf Maſſe 


fiel vor ihnen in raſchem Aufeinanderfolgen, unter der nieder⸗ 
ſtampfenden Wucht. In unhemmbarer Gewalt mit ihren 
Schwertern und Säbeln um ſich hauend, fegten die eiſernen 
Schwadronen wie ein Sturmwind die vorderen Geſchützreihen 
weg, deren Bediener teils zur Flucht ihre Gäule anſpornten 
teils mit gebücktem Haupt und eingezogenen Schultern ſich bei 
Seiten warfen, um den ſauſenden Hieben zu entgehen, welche 
die Schwertmänner im Vorbeiſtreichen an ſie austeilten. Das 
ſchmale Vordertreffen der Verbündeten, durch endloſen Blut⸗ 
verluſt verdünnt, geſchwächt, gelockert und eingeſchrumpft, auf 
der Stelle durchbrochen, zerſplitterte in tauſend Atome. Doch 
jedes lebende Atom darin feuerte und ſtach ſo grimmig wie 
zuvor, wenn die wilden Reiſigen an ihm vorbei oder drüber 
wegbrauſten. Zu beiden Seiten ausweichend, fielen Knäuel für 
Knäuel in Reih und Glied und bildeten gleichſam Spaliere, 
durch deren Mittelöffnung die Geſchwader hindurchſchäumten 
wie ſturmgepeitſchte Meeresbrandung. 

Einer ſaß aufrecht mit erhobenem Schwert noch im Sattel, 
indes ſein Todesſchrei eben die Luft durchſchnitt. Dann ſchoß 
er taumelnd nieder. Sein ſcheu durchgehendes Roß ſchnob wild 
die Front der 25. Dragoner entlang, ſeinen toten Reiter, deſſen 
Fuß im Steigbügel verwickelt, mit ſich ſchleifend und führte ſo, 
des Herren Hand entledigt, die Leiche an Freund und Feind 
vorbei. „Oberſt de Montigny!“ ſchrie man entſetzt und ſchau⸗ 
dernd ſich zu. 

Doch ſolch grauſiges Schauſpiel focht den gekrönten Sabreur 
wenig an. Es kam ihm vor, als ob die vier Jahrtauſende der 
Pyramiden wieder auf ihn herabſchauten, als ob der Murat 
wieder raufe mit Murad dem Mameluken. Der Stern der 
Wüſte leuchtete ſeiner Jugend nicht heller, als hier nordiſchen 
Herbſtes matter Abendſchein. Sein Krönlein auf dem 
hohlen Lockenkopf mochte in Stücke brechen, feſt hielt die 
polniſche Samtmütze mit phantaſtiſchem Federſtutz: der König 
von Neapel verweht wie ein Schatten im Wind der flüchtigen 
Zeit, aber unſterblich lebt Joachim Murat, ſo lange noch Reiter⸗ 
fäuſte auf Erden Zügel und Klinge führen. 

Wohl boten reiterloſe Gäule und einſam fliehende Einzel⸗ 
reiter, die aus dem düſtern Dickicht des Handgemenges heraus⸗ 
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brachen, anfangs den franzöſiſchen Zuſchauern kein günſtiges 
Bild vom Erfolg der Attacke. Aus ſpinnwebdünnen Fronten 
ſprühte es immer noch, als ſollten die drohenden Vertilger in 
einen Feuerofen hineinreiten. Im Gewühl und Gedonner 
fochten Preußen und Ruſſen als Trümmer gerade ſo erbittert 
fort, wie vorher als ſchwere geſchloſſene Schlachthaufen. 
Diooch nur zu bald, als der Dampf zerriß, ſah man nur 
verzweifelt ſich wehrende Klumpen, die zwar immer noch mit 
Kolben und Bajonett gegen entlang mähende Schwerter ſchlugen, 
aber fielen wo ſie ſchlugen. Die ruſſiſchen Fußgarden ſtanden zwar 
teilweiſe noch feſt wie ein Eiſenwall. Durch flatternden Dunſt⸗ 
ſchleier wurden die Einhauenden immer noch ſtarre Vierecke 
gewahr und es ſchien eine Weile, als werde dieſe unermüdliche 
Reiterei ſich am Dröhnen unabläſſiger Schüſſe erſchöpfen. Aber 
es ſchien nur ſo und bald machte ſich ihr übergewicht bemerkbar. 

Diviſionäre Doumere und Berkheim, ihrer Berefinatat 
eingedenk, und ihr Brigadechef Dubois, der aus den Eisſchollen 
der Berefina ſein Generalspatent herausfiſchte, der ſchneidige 
Bordeſoulle, der kühne Leritier, bei Eylau und Aspern noch als 
Oberſt der zehnten Küraſſiere verwundet und jetzt ſchon Divi⸗ 
ſionsführer, Milhaud der kecke Trophäenſammler von Paſewalk 
und Malaga, der bravouröſe Exzelmans, der kundige Subervie, 
ſie alle ſtrotzten hier von blendendem Kriegertum. Selbſt der 
ſonſt etwas träge und nonchalante Korſe Sebaſtiani, als Führer 
von Infanteriekorps in Spanien ſo gewandt wie als Leiter der 
großen Attacke von Ocanna, zeigte raſtlos tätig in den Leipziger 
Tagen, daß er würdige, was auf dem Spiele ſtand. „Denkt 
an die Katzbach!“ trieb er ſeine Schwadronen zur Rache. Dort 
hatte er in heller Verzweiflung ſich eine Kugel vor den Kopf 
ſchießen wollen, hier konnte er's heimzahlen! 

„Entweder gehen wir jetzt alle drauf oder das Schickſal des 
Tages wendet ſich! Lieber ein jäher Fall als langſames Ber- 
derben!“ rief dem Oberſt Lefaivre der 8. Küraſſiere der alte 
Brigadegeneral d'Haugeranville zu, bei Aspern als Oberſt fo 
hervorragend, daß er hier bis zum Kommando der Carabiniers 
und der 1. Küraſſiere aufſtieg. Und ſchon wieder vergoß er heut 
fein Blut. Dieſe Elitebrigade focht abgezweigt bei Döſen. Soldat 
Blavier der 1. Carabiniers rettete den mit dem Pferd geſtürzten 
Sebaſtiani ſelber. 
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Die leichten Brigaden Watier, Maurin, Domanget wett⸗ 
eiferten in Bravour. Oberſt Graf Vence der 4. Chaſſeurs 
blutete, ebenſo der Kommandeur der 9. Huſaren. Ä 

Kräftig führte Bordeſoulles 2. Küraſſiere ihr verwundeter 
Oberſt Rolland in den Feind, auf der Bruſt das bei Dresden 
erworbene Kommandurkreuz der Ehrenlegion. Unter den 
3. Küraſſieren ritt noch in Reih und Glied Leutnant Bertagne, 
der als Wachtmeiſter bei Auſterlitz dreizehn Wunden empfing. 
Oberſt Lacroix räumte blutend den Sattel. Doumeres 
Holländiſche Küraſſiere der Brigade Oudenarde ließen ſich von 
Italieniſchen Napoleonsdragonern nicht in Schatten ſtellen, die 
neben den 7. Dragonern der Brigade Reiſet anritten, deren 
früherer Oberſt Sopranzi, Rittmeiſter Domont, Leutnant Lumez 
heut wieder wie bei Dresden im Armeebefehl zitiert werden 
wollten. General Sopranzi, an Stelle Reiſets zum Brigadechef 
ernannt, ward verwundet. Oberſt Teſtot⸗Ferry führte die 
Dragoner weiter. Kapitaine Gégout der 23. Dragoner, der bei 
Dresden den General Meſery gefangen nahm, Oberleutnant 
Piquet, vor dem zwei Bataillone dort das Gewehr ſtreckten, 
Adjutant Agouſtine, der eine Fahne eroberte, waren hier auch 
noch da! Oberſt Ordener der 30. rief dem Unteroffizier Dé⸗ 
happe zu: „Mach's wie bei Dresden!“ und Berkheims General 
Piré dem Überreſte feiner bei Altenburg vom Streifkorps Thiel⸗ 
mann zuſammengehauenen 8. Huſaren: „Heut nehmt Rache!“ 

Die holländiſchen Generale van Merlen (Chaſtel) und 
Collaert (Leritier) feuerten ihre Chaſſeurs und Dragoner an, 
ahnungslos, daß ſie dereinſt bei Waterloo gegen ihre alten 
Waffenbrüder fechten würden. Der polniſche General Klicky 
(Subervie) führte Mailändiſche Huſaren, Belgiſche und Piemon⸗ 
teſiſche Caſſeurs, innig verwachſen als wären's Landsleute. 
„Ich empfehle mich Ihnen zu ähnlichem Dienſt!“ lachte er dem 
Adjutanten Ginter der Mailänder zu, der bei Hagelsberg den 
blutenden Girard heraushieb. Dem Unterleutnant Baraguay 
d'Hilliers, der einen künftigen Marſchallsſtab in der Satteltaſche 
trug, ward bei den 2. Chaſſeurs ein Daumen von Kugeln weg⸗ 
geriſſen, doch ſtritt er, kaum verbunden, allen anderen voran. 
Oberſt Royer der 3. Chaſſeurs ſtarb den Heldentod. Neys 
badiſche und blaue 10. Huſaren, bei Lützen von Schleſiſchen 
Ulanen geworfen, hielten feſt aus unter Oberſt Curely, einem 
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von der Pike auf gedienten hervorragenden Offizier, der noch 
jüngſt bei Deſſau den Ruſſen viel Gefangene und Geſchütze 
abnahm. Defrances Brigade Aoice verfolgte früher die Sachſen. 
Die ruſſiſchen und öſterreichiſchen Geſchwader vermochten 
nirgends das Feld zu halten. Manch weißer Dolman mit 
prächtigem Weißpelz, nagelneu und blitzblank als ging's zur 
Ballmaskerade, manche dunkelroten Hoſen und roten Kopf⸗ 
bedeckungen troffen von Blut. In ihren ſchäbig abgenutzten 
Uniformen fochten die Franzoſen, als hätten ſie den Teufel im 
Leibe. Auch Lubienskis 8. Lanciers, Polen in franzöſiſchem 
Verband, neun Offiziere verlierend, ſchnitten gut ab. In 
Reiterſchlacht zeichnete Oberſt Lemoyne der 14. Chaſſeurs 
ſich derart aus, daß ſein Name in den Armeebefehl kam. Auch 
Major Marquis de Grouchy der 19. Chaſſeurs, Sohn des 
bekannten Generals, der ſich ſchon in den Bautzener Tagen 
durch verwegenen Aufklärungsritt einen Namen machte, 
fiel vorteilhaft auf. Oberſt Baron Vincent ward verwundet. 
Desgleichen Wachtmeiſter Laville der 8. Chaſſeurs, den bei Gold⸗ 
berg der Kaiſer perſönlich lobte. Ihre Standarten hielt immer 
hoch die ſächſiſche Brigade Leſſing. (Ihr oberſter Chef, General- 
leutnant v. Zeſchau, hielt ſich dem Kampfe fern und konferierte 
mit dem König in Leipzig, infolgedeſſen er jede Fühlung mit den 
ſächſiſchen Truppen verlor.) Die 25. Dragoner, die ſich bei 
Oſtrolenka durch das ganze Koſakenkorps Platof durchhieben, 
geführt vom famoſen Ornano, fochten heut auch nach dem Fall 
ihres Oberſten, an deſſen Stelle Eskadronchef Cazener trat, un⸗ 
verdroſſen. Ihre Elitekompagnie unter Rittmeiſter Clavel 
ſammelte ſich dreimal zu friſchen Attacken. Rittmeiſter Ponſoret 
der 19. wollte wieder wie bei Dresden Trophäen erbeuten. 
Wenn doch heut ein Bravourſtreich glücken wollte wie bei Aujter- 
litz, wo Jean Biron der 1. Dragoner den General Zach mitten 
aus dem Feind am Kragen wegſchleppte! 

Sie alle ſtürzten mit dem Donner zahlloſer Hufen auf die 
Müden herab, von Meusdorf bis Baalsdorf eine einzige blitzende 
Linie! 

Und immer neu vermehrten ſich die Geſchwader. Alle bis- 
her noch zurückgehaltenen Teile leichter Reiterei, die den erſten 
Erfolg abwarten ſollten, ſchloſſen ſich an. Sogar Lauriſtons 
ſieben ſchwache Chaſſeurſchwadronen warfen ſich mutig hinein. 
Ohne Befehl brachen Schwadronen von Lefebvre und Ornano 
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(Colbert, Caſtex, Victor Kraſinski: Kavallerie der Jungen 
Garde) mit vor, indes die Hauptmaſſe der Gardereiterei, ins⸗ 
beſondere Diviſion Walter der Alten Garde, nach Paunsdorf 
abſchwenkte. Die hohen Federſtutze von Gardedragonern und 
karmoiſinrote Beinkleider von polniſchen Gardelanciers tauchten 
neben knallroten Spenſern holländiſcher Gardeulanen im Ge⸗ 
tümmel auf. 

Auch der Stabstrompeter der „jungen“ Kaiſerjäger⸗zu⸗ 
Pferd holte ſein Inſtrument mit der goldgefranſten Roſaflagge 
hervor und blies zur Attacke. 

Wo dieſe beflügelten Sturmböcke durch Zwiſchenräume 
des eigenen ſchachbrettförmig vorbewegten und des feindlichen 
unordentlich durcheinanderſtehenden Fußvolks hindurchſchoſſen, 
erhob ſich langanhaltender praſſelnder raſſelnder Lärm zu⸗ 
ſammenkrachender Schwerter und dröhnender Rüſtungen in 
zitternden Lüften. Das dumpfe Wutgeſchrei der ſich befehdenden 
Reiſigen ſcholl wie ein Baß unter ſo gellen Lauten. | 

Die verbündete Reiterei ſuchte den Stoß zu bannen. Mitten 
vor den bewegten Linien der beiderſeitigen Infanterie trafen 
die Schwadronen in vollem Lauf zuſammen. Ein kurzes ver⸗ 
wirrtes Streiten, dann ward die verbündete Reiterei, nie recht⸗ 
zeitig zur Stelle, immer nur ſpärlich zur Hand befindlich, wo 
man ſie brauchte, aus dem Felde geſchlagen. Doch ging dies 


nicht ohne Opfer ab, die neulich geſchonten 12. Küraſſiers ließen 


ſieben Offiziere auf der Strecke, vier Stabsoffiziere der 11. 
bluteten, von den 9. blieben nur ſechs Offiziere übrig und ver⸗ 


loren ſie in den Leipziger Schlachten allein vierundſechzig Tote, 


zweiundvierzig Vermißte, fünf Gefangene. 

Mit dem brandenden Donner ihres Galopps und a 
hingewälzter Welfe nickender Pferdeköpfe und windgeſträubter 
Mähnen toſte und barſt der Reiterſchwall bis an die Fußgarden 
herein und ſprengte den ganzen Rückhalt der Verbündeten. 

Sebaſtiani ſelbſt mußte ſich verbinden laſſen, Excelmans 
verlor heut wiederum fünfunddreißig Offiziere, Rouſſel nur 
vierzehn, Subervie zwölf, ſämtliche Dragoner nur ſieben. 

Im Laufſchritt wollten Maiſon, der ſeine Trikoloren mit 
beſonderem Eifer hochhielt, und der alte Vial ihre Leute nach⸗ 
führen und Friant faßte den Degen feſter. Held Maiſon, vor⸗ 
geſtern mehrfach leicht verletzt, ließ ſich's nicht nehmen, auf 
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der Walſtatt auszuharren, wo fo viele feiner Braven bluteten. 
Elf ſeiner Stabsoffiziere fielen beiden Schlachttagen zum Opfer. 
Dioch das entſetzliche Kanonengewitter der verbündeten 
Artillerie, die nun in der Not nach vier Uhr zweimal zu brüllen 
anhob, machte dem Vorſchreiten zuletzt ein Ende. Sehr weit 
zurückgetrieben, behauptete ſich das böhmiſche Hauptheer endlich 
wieder mit äußerſter Anſtrengung in Höhe von Wachau, zumal 
Lauriſtons Angriff von Stötteritz her ſich durch die Fortſchritte 
Bennigſens über Holzhauſen hinaus unterbunden ſah. Maiſons 
139. litt auch heut wieder am meiſten, verlor an beiden Schlacht⸗ 
tagen dreiunddreißig Offiziere, nur Dubretons 37. litt mehr. 

Der Schlachtenkrater erloſch in ſich ſelbſt, ausgebrannte 
Schlacken umherſchleudernd. Bis in die Dämmerung arbeitete 
das Geſchütz erſchrecklich fort, dann immer längere Pauſen, 
kaum kreuzten ſich noch die eiſernen Boten, dann Stille und 
Schweigen. 1 | 


„Steht feſt, meine Braven! Die gute Diviſion Durutte 
wird nie Diviſion Deroutte ſein, wie die Kanaillen drüben uns 
ſchimpfen!“ Der barſche Durutte hielt mannhaft ſtand mit 
feinen Teufelskerlen, dieſen ‚Strafregimentern‘ aus Sträf⸗ 
lingen und eingefangenen Deſerteuren, die Napoleon zum ruſſi⸗ 
ſchen Feldzug aushob und neuerdings im Früßjahr dieſes Jahres, 
nachdem ſie in Rußland überraſchend brav ihre Probe beſtanden, 
in gleicher Zuſammenſetzung mobil machte. Fürwahr, dieſe 
‚verlorenen Kinder“ beherzigten, daß fie auch Franzoſen waren 
| und ihr Vaterland nicht vergaßen. Der in deutſchen Berichten 
endlos wiedergekäute Scherz von ‚Divifion Deroute“ lief auf 
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5 alberne Verläumdung hinaus, noch bei Dennewitz warfen ſie an- 
| fangs Thümens Elbregiment und Landwehr. Und auch heut 
i benahmen fie ſich unerſchrocken, als fie allein und verlaſſen der 
ganzen Nordarmee gegenüber ſtanden. Als das ſächſiſche Fuß⸗ 
volk im Laufſchritt zur preußiſchen Vorhut hinüberſtürmte, 
glaubte Rheynier anfangs an tollkühnen Angriff, obwohl ſchon 
früher Chevauxlegers und Huſaren den Säbel in die Scheide 
ſteckten und davonritten. Als Artillerie in voller Fahrt mit auf- 
geſeſſener Bedienung die preußiſchen Linien erreichte, erkannte 
er die böſe Wahrheit. „Daß mir das paſſieren muß! Alte 
Waffengenoſſen, ſolch Herzeleid erſpart ihr mir nicht?!“ rief er 
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verzweifelt. Aber der brutale Durutte ſchrie auf: „Schickt den 
Hunden Kartätſchen nach!“ | 

Doch das beſorgten die Überläufer ſchon ſelber. „Was ilt 
das?“ ſchrie Maedonald auf, der durchs Fernrohr den angeb⸗ 
lichen Angriff der Sachſen beobachtete, auf welchen Durutte als 
zweites Treffen zu folgen ſchien, und deshalb Vorkehrungen 
traf, um ſelber einen Vorſtoß anzuordnen. Doch erſtarrend ſah 
er die weißen Kolonnen plötzlich rückwärts kehrt machen, und 
gegen Duruttes Front gerichtet die Ahnungsloſen niederſchießen. 
Ihr maßloſer Haß riß die Sachſen leider zu dieſer durch nichts 
zu rechtfertigenden Handlung fort. Doch dient als Entſchul⸗ 
digung, daß ſie einer Beſchießung durch Durutte nur ſelber vor⸗ 
beugen wollten. Denn gleich darauf verſchwanden ſie, freudig 
empfangen und bewillkommt, in den preußiſchen Linien. Frei⸗ 
lich nicht ganz freiwillig, da der ſie zunächſt empfangende 
General Bülow von ſofortigem Einreihen unter die Verbündeten 
nichts wiſſen wollte, das aus hochpolitiſchen Gründen den 
Preußen nicht angenehm ſein konnte. Vielleicht ſpielte auch 
etwas Schamgefühl dabei mit. Jedenfalls ließ man ſich aber 
nicht entgehen, dies unverhoffte Ereignis zu benutzen, und 
ſchickte ſich an, zum Angriff zu ſchreiten. Duruttes Truppen 
ſtanden anfangs verblüfft und entſetzt, als ſie die Rautenfahnen, 
die noch kurz zuvor mit den Trikoloren gleiches Ziel verfolgten, 
gegen ſich flattern ſahen. Und ein Schwanken trat ein, das ſich 
nur allmählich beruhigte und Macdonalds linke Flanke anzu⸗ 
ſtecken drohte.. 8 

„Das iſt die kaltblütigſte Schurkerei, die himmel⸗ 
ſchreiendſte Verräterei, die je auf Erden vorfiel!“ Macdonald, 
ohnehin von tiefer Beſorgnis übermannt, geriet in zornige 
Aufregung. Sein rechtſchaffener und beſtändiger Sinn, der in 
Glück wie Unglück nur unverbrüchliche Treue kannte, wo er 
einmal den Fahneneid ſchwor, fühlte ſich aufs tiefſte verletzt. 
Und ſo überbot er ſich von jetzt ab in Aufopferung, um das 
Schickſal des Tages zu wenden und Napoleons Rettung aus 
dieſer Klemme zu beſchleunigen. „Kinder, ihr werdet mich nicht 
im Stiche laſſen! Alles für den Kaiſer!“ munterte er ſeine 
fremdartig durcheinander gewürfelten Franzoſen, Lombarden, 
Neapolitaner, Rheinbündler auf, die ſeine biedere wohlwollende 
Freundlichkeit ebenſo liebten wie ſeine männliche Feſtigkeit hoch⸗ 
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ſchätzten. Aus ſeinem ehrlichen offenen Geſicht ſtrahlten ein 
paar ausdrucksvolle Augen, in denen ſein ganzes Innere frei 
vor aller Welt ſich zu ſpiegeln ſchien. Seine kraftvolle Geſtalt 
mit ſtolz emporgetragenem Kopf reckte ſich gleichſam höher 
empor, als er kurz entſchloſſen ſamt ſeinem Stabe vom Pferde 
ſprang und mit gezogenem Säbel die erſchreckten Maſſen ſeiner 
gefährdeten linken Flanke, in welche er ſofort Ordnung brachte, 

zum Anſturm trieb. 


Dem Gegner zuvorkommend, ſtellte er das Gefecht wenig⸗ 
ſtens an dieſer Stelle wieder her. Auch ſeine neuen Schieß⸗ 
bedarf faſſende Artillerie nahm den Kampf wieder auf, ihre 
Geſchoſſe ſauſten hageldicht aus der ſchwachen Höhe ſeiner Auf⸗ 
ſtellung auf die Ruſſen nieder und zügelten ſeitwärts den Ver⸗ 
folgungseifer der preußiſchen Vorhut. So hatte der Tapfere 
einſt den Rußbach vornean durchwatet und mit „Kolonne Mac⸗ 
donald“ den Keil zwiſchen des Feindes Mitte getrieben. So 
durchſchritt er, eine Axt in der Hand, zuvorne die Via Mala 
des Splügen, als ſeine murrenden Leute nicht weiter wollten. 


„Den Franzoſen will ich doch ſehen, der ſeinen Führer verläßt! 
Der Kaiſer wird außer ſich ſein, wenn ihr die Stellung nicht 
haltet! Gegen Verrat zu ringen iſt hart, ihr ſeid nicht feig, 
das will ich nicht ſagen, aber ihr ſeht doch, die Suppe iſt ein⸗ 
gebrockt und muß ausgegeſſen werden! Schlagen müſſen wir 
uns, wo wir ſtehen, das läßt ſich nicht vermeiden, man kann 
im Kriege ſeine Stellungen nicht nach Gutdünken ausſuchen. 
Alſo findet euch damit ab wie Brave der Großen Armee.“ 


Der unternehmende Bennigſen wollte zwar heute vernich⸗ 
ten, was er ſonſt morgen nochmals bekämpfen müßte, und ließ 
Macdonald bis zur Dämmerung keine Ruhe. Das 22. Leichte, 
dem ſeine neuliche Heldentat nur vier Offiziere koſtete, verlor 
heut deren neun. Aber General Charpentier, ſchon an der 
Trebbia unter Macdonald fechtend, Ledru, ein Alter von Eylau 
und Aspern, Marchand, der kühne Angreifer bei Friedland, 
Gérard, bei Auſterlitz und Wagram als Stabschef Bernadottes 
verwundet, als Frontoffizier ſeither an Portugals Grenze und 
an des Dnieprs Geſtaden den Degen ziehend — all dieſe Ge⸗ 
hülfen waren Männer, die in jeder Zone Europas dem Tode 
ins Antlitz ſchauten und taten redlich das Ihre. 
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Sebaſtiani, immer Napoleons Scheltworte im Ohr, der 
nur ihn die Katzbachmiſere entgelten ließ und ihn ab⸗ 
kanzelte wie einen dummen Jungen, herrſchte ſeine Diviſionäre 
St. Germain und Rouſſel an, die im Gelände Deckung ſuchen 
wollten: „Wo denken Sie hin! Er hat befohlen und es wird 
attackiert!“ 

Kurz zuvor hatte der kaiſerliche Adjutant Major de Montes⸗ 
quiou ſich erkundigt, ob die Reiterei auch tüchtig attackiere, denn 
es gelte Zeit zu gewinnen. Und dieſem Wink entſprechend, 
ward jetzt die geſamte verbündete Reiterei zwiſchen Baalsdorf 
und Paunsdorf in glänzend ausgeführtem Sturmritt gründlich 
geworfen, daß ſie erſt wieder zu Atem kam, als friſche Kräfte 
ſie aufnahmen. 

Den Fürſten Chowansky traf der Stoß, ein Teil ſeiner 
Diviſion ward durcheinandergewirbelt. Doch blieben Regimenter 
Narwa und Smolensk feſt und erwehrten ſich des Einbruchs, 
erbeuteten ſogar zwei demontierte Kanonen. Es ſtürmten nun 
ruſſiſche Geſchwader von verſchiedenen Windrichtungen herbei: 
General Kreutz mit ſeinen Dragonern, Oberſt Bennigſen mit 
ſeinen ſechs Ulanenſchwadronen, Oberſt Beſobraſof mit den 
Schwadronen Miliz von Penſa, endlich der Kommandierende 
Dochturow ſelber mit ſechs Huſarenſchwadronen. Merk⸗ 
würdigerweiſe tat es die Miliz allen anderen zuvor und brachte 
die Franzoſen zum Weichen, die jedoch mehr freiwillig zurück⸗ 
gingen, da ſie bereits das ruſſiſche Fußvolk genügend aufhielten. 
Die verbündete Kavallerie geriet bald in vernichtende Kanonade 
und bezahlte ihr Ehrenamt, Bennigſens hundertachtundſechzig 
Geſchütze zu decken, teuer genug. Zwar minderte die ruſſiſche 
Korpsartillerie unter Oberſt Taube ein wenig die beherrſchende 
Wirkſamkeit der franzöſiſchen Batterien zwiſchen Mölkau und 
Stötteritz. Zwanzig reitende Gardegeſchütze Nanſoutys flan⸗ 
kierten vorteilhaft im Verein mit den Holländiſchen Lanciers 
und die von Reudnitz vorgehenden Grenadiere⸗zu⸗Pferd und 
Gardechaſſeurs⸗zu⸗FJuß bewegten ſich drohend in gleicher 
Richtung. General Lafferière der erſteren ließ ſein nicht 
ſpotten. Die Reiterdiviſion Tſchaplitz, Bereſinaſchen An⸗ 
gedenkens, ward übel zugerichtet, die ruſſiſche Artillerie ver⸗ 
ſcheucht, die leichte Batterie Schiſchkin erobert, jedoch durch eine 
wütende Attacke des ‚kombinierten‘ Dragonerregiments Klebeck 
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gerettet. Excelmans Brigade Wathier — 23. 24. Chaſſeurs 


11. Holländiſche Huſaren — ſtürzte ſich im Verein mit den 


polniſchen Lanciers auf dichte Maſſen von Koſaken, Baſchkiren, 


Kalmücken, die unter gräulichem Gekreiſch mit ganzen Wolken 
von Pfeilen den Gegner umhüllten. Dieſe weder gezielt noch 
horizontal in hohem Bogen durch die Luft geſchleuderten Eiſen⸗ 
ſpitzen verirrten ſich jedoch alle ins Blaue und büßten, ſelbſt wenn 
ſie trafen, in der Luft ſchon ſo viel Kraft ein, daß nur ihr 


eigenes leichtes Gewicht die Waffe eindrücken konnte. Da ſie 
ohne jede feſte Gliederung als wirre Hammelherde heran⸗ 


ſtürmten, mußten dieſe Barbaren ihre Bogen nach oben richten, 
um nicht in ihre eigenen Fleiſchklumpen hineinzuſchießen. Einen 
Unteroffizier Marbots durchbohrte ein befiedertes Geſchoß der⸗ 
art, daß die Spitze am Rücken heraustrat. Der Veterane brach 


unverzagt die Spitze ab und zog den noch im Leib ſteckenden 


Stab vorne heraus, ſtarb aber ſogleich daran. Einige andere 
Chaſſeurs erhielten leichte Fleiſchwunden, auch Oberſt Marbot 
ſelber eine ſolche am Schenkel, wo ein vier Fuß langer Pfeil einen 
Zoll tief eindrang. Wegen ſo leichter Blutung verließ ein 
napoleoniſcher Oberſt nicht ſeine Truppe und Marbot ſchlug ſich 
bis Abend fort. Erſt als man die Pfähle zum Anbinden der 
Pferde einrammte, und zwar auf gleicher Stelle wie tagszuvor, 
alſo ohne Boden verloren zu haben, ließ er ſich verbinden. Ebenſo 
ward der Oberſt der 24. Chaſſeurs mit dem deutſchen Namen 
Schneidt hier verwundet. Die Barbaren aber, die wie Myriaden 
von Wespen umherſchwärmten, ſchlug man in ſolcher Menge tot, 
daß ſie heulend davonſtoben. — 

Bennigſen mußte ſich vorerſt auf Beſitz von Baalsdorf be- 
ſchränken, das kaum verteidigt worden war. Zieten trieb aller⸗ 
dings die Rheinbündler aus Zuckelhauſen hinaus, wagte aber 
nicht, jenſeits weiter vorzudringen, weil ihm dies die Stötteritz⸗ 
Batterien auf die linke Seite brachte, die jedem Fortſchritt auf 
der Stelle Einhalt geboten. Im allgemeinen trug das wallende 
Durcheinander der Kampfflut die verbündeten Maſſen und ihre 
Führer davon und in ihre vorherige Stellung zurück. 
Immerhin blieb die Befürchtung, daß Durutte in der Flanke 
angefallen und abgedrängt werden würde. Falls etwa ſeine 
ſchwachen Haufen, in blinden Schrecken verſetzt, ſich auf die 
italieniſchen Bataillone warfen und fie in Unordnung ſprengten, 
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jo würde Macdonald kaum dem Doppelſtoß ſtandhalten können. 
Die Nordarmee ſtieg freilich nur langſam das niedere Plateau 
herab und General Girardin vom kaiſerlichen Stabe jagte jo- 
eben an Macdonald heran: „Herr Marſchall hatten geſtern 
das Vorgelände in Beſitz, wiſſen demnach darin Beſcheid. Setzen 
Sie ſich dorthin in Marſch, Marſchall Ney wird gleichzeitig 
Paunsdorf angreifen. Verſtändigen Sie ſich mit ihm, ich werde 
ihn ſogleich im Namen Sr. Majeſtät zu Ihnen ſchicken.“ 

Ney kam freilich nicht perſönlich zum Verabreden, traf aber 
obigem Abkommen gemäß ſeine Maßregeln. Anderte die Front 
ſeiner Rechten, während er mit ganzer Gewalt ſeiner Haupt⸗ 
macht Blücher feſthielt, und ging der preußiſchen Brigade Hom- 
burg bei Baunsdorf mutig entgegen. 

„Nun ja denn, wozu dies Antreiben!“ Es machte ihn 
ärgerlich, als ein Bote des Kaiſers nach dem andern zur Eile 
mahnte. „Wir ſputen uns ſchon ſo, glaubt Er, wir fechten nicht 
geradeſo ums liebe Leben und die höchſten Güter, wie ſeine 
Garde? Und wo bleibt die wieder? Sie kommt und kommt nicht!“ 
Damit gab er ſeinem Rappen die Sporen und warf nach 
kurzer Umſchau im leidlich überſichtlichen Gelände, wo nur 
wenige durcheinander geworfene Bodenwellen ſich kreuzten, vom 
Flecke aus nach Paunsdorf, was gerade zur Hand war. Als er 
dort ankam, erkannte er begründete Urſache zur Unruhe und 
Ungeduld. Denn die dicken Kolonnen Bülows beſchleunigten 
ihr Vorgehen und machten nur Halt, um Geſchütze vorzuziehen. 
Ney gewann jedoch Zeit, Truppen heranzuholen und das ſchon 
verlorene Paunsdorf wieder zu beſetzen, indem er gleichzeitig 
Vierecke formierte und auf kurze Entfernung anreitende 
Kavallerie abſchlug. Duruttes wenige Geſchütze feuerten mit 
Kartätſchen und ſein Fußvolk ſchmetterte Geſchoſſe entgegen. 
Obſchon aber manche Reiter unter Bajonetten den Tod fanden, 
und die von Sebaſtiani geſchlagenen Harſte in volle Auflöſung 
verfielen, rückten Bülows Bataillone geordnet und geſchloſſen 
wie auf dem Exerzierplatz allmählich in die Vorderlinie ein, und 
wenn dieſe erſt in Fluß kamen und mit gefälltem Gewehr her⸗ 
vorbrachen, ſo mußte die Sache ſchlecht ablaufen. 

Da trabten raſſelnd die ſtolzen Panzerregimenter der Diviſion 
St. Germain heran. Wehende Roßſchweife und glitzernde Bruſt⸗ 
ſtücke der Küraſſiere neben den gelben Meſſinghelmen mit roten 
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Wollraupen der Karabiniers, Das gelbliche Harniſche wie Gold 
in der Abendſonne erglänzten, führten noch einmal den Pomp 
des neuen Rom vor Augen, antike Rüſtungen und Helme. 

Bald darauf langten auch weißverſchnürte Huſaren und 

Chaſſeurs an, grüne Dragoner. Denn Milhaud be⸗ 
5 um vier Uhr Bülows Linke bei Mölkau, Macdonald mit 
Nanſouty fiel auf Baalsdorf aus, wo Sebaſtianis leichte Reiter⸗ 
ſo erfolgreich Bahn gebrochen. Dann nickten auch die 
Trikolorenfedern vom Tſchako der atttchierten Ehrengarden 
herüber, die General Walter nebſt ſeinen andern fünfzehn Schwa⸗ 
dronen Alter Garde heranführte. Letort und Lion waren da 
mit den „alten“ Dragonern und Jägern. Lefebvre⸗Desnouettes, 
aus England entwiſcht, nachdem ihn im Scharmützel an der Esla 
der britiſche Huſar Franklin vom Pferde riß, begleitete Prinz 
Radziwills polniſche Lanzenreiter, Ornano's rheinländiſche 
fochten bei Connewitz. Endlich folgten auf der Landſtraße 
ſpäter auch noch Bärenmützen der zweiten Brigade Friants: 
Höchſtens zweitauſend Krieger, doch jeder mit dem Bewußtſein, 
für zehn zu gelten, als feinſter Extrakt von zwanzig Kriegs⸗ 
jahren! 

Und als ſechs Schwadronen der Grenadiere-zu-Pferd ihre 
Bärenmützen hier ſehen ließen, als eine Wolke himmelblauer 
ſilberverſchnürter Ordonnanzoffiziere des kaiſerlichen Haupt⸗ 
quartiers die Ankunft des Kaiſers verkündete, als neben dem 
Violett von Kopf zu Fuß eines Leichten Regiments von Ney, 
das mit gelben Pompons und gelbgrünen Epauletten vom tief⸗ 
blauen Tuch und Kragenrot und weißen Gamaſchenhoſen der 
Linienregimenter abſtach, die kornblumenblauen dunkelrot ver⸗ 
ſchnürten Dolmans und Bärenmützen mit rotem Kolpak der 
Reitenden Gardeartillerie das bunte Bild belebten, da fühlte 
jeder friſche Sicherheit. 

Der Reiterkommandeur der Kaiſergarde, Graf und Ober⸗ 
ſtallmeiſter Nanſouty, überſchaute ernſten Blicks ſeine zahlreichen 
Geſchwader, wohl an achttauſend Pferde von Garde und Linie. 
Sein ewiges mokantes Lächeln erfror und erſtarb gleichſam auf 
ſeinen bartloſen Lippen. So ernſt und ſtill ſah man den mali⸗ 
ziös witzelnden und ſeine Untergebenen pedantiſch benörgelnden 
Herrn noch nie. Bei Friedland, wo ſeine Karabiniers ſo wütend 
fochten, noch Grouchy untergeordnet, trat er infolge ſeiner be⸗ 
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rühmten Attacke bei Eggmühl von da an in erſte Reihe, behauptete 
ſich auch bei Wagram und Borodino im Vordergrund und ſollte 
fein glänzendſtes Reiterſtück noch bald darauf bei Hanau leiſten. 
Freilich auch dort nur auf Drängen Macdonalds, den er ſchon 
bei Wagram durch Langſamkeit zur Verzweiflung brachte. Heut 
ſchien ihm wenig Gelegenheit zu Waffentat zu blühen, ſo ungern 
er ſich von Murat verdunkeln ließ. 

„Ihre Garden ſehen nicht ganz ſo flott aus, wie ich 
wünſchte. Bemerkte viele „gedrückte“ Pferde,“ warf Napoleon 
im Vorüberreiten hin. 

„Ich kann nur erwidern, wie früher in Rußland“, parierte 
Nanſouty mit trockener Bosheit, indem er ſeinen ſpöttiſchen Frei⸗ 
mut wiederfand. „Es fehlt den Tieren an Patriotismus!!“ 
Napoleon erwiderte nichts. | 


Nun, dann um fo erftaunlicher, daß dieſe Kavallerie mit 


ausgemergelten ſchlechtgenährten Pferden ihren Willen durch⸗ 
ſetzte, bis ihre letzten Kräfte ausgepumpt, während die verbün⸗ 
dete mit beſſerem Beritt faſt nirgendwo entſcheidend auftrat, 
nur an der Katzbach und bei Dennewitz den Geiſt der Seydlitz 
und Zieten ſpüren ließ. Wenn Bülows Landwehrreiter, die oft 
nur Stricke ſtatt Zügel in Händen hatten, und ein paar branden⸗ 
burger Dragonerſchwadronen bei Dennewitz ſo großes vermochten, 
wie kläglich ſchnitten dagegen die prunkvollen Reitermaſſen 
Schwarzenbergs ab! .. 

Umbuſchte Hüte ſteiriſch⸗tyroliſcher Jäger Bubnas und ein 
Lanzenwald von Koſaken, daneben ungefüge breite Tſchakos und 
bekreuzte Landwehrmützen Bülowſcher Preußen, untermiſcht mit 
dem Weiß der Sachſen in blutsverwandter Verbrüderung... 

Die zahlreichen Koſakenpulks, Baſchkiren und Kalmücken des 
Schleſiſchen Heeres ſowie die Reiterkorps Emanuel und Korff 
traten ſchon vormittags in Verbindung auf der Eilenburger 
Straße mit dem Hetman Platof. Zu Korff zuerſt ging am 
Vorwerk Heiterblick die ſächſiſche Reiterbrigade Gablenz nebſt 
dem leichten Bataillon Sahr über, nachdem das in Taucha 
belaſſene Bataillon bereits hierzu das Beiſpiel gab, und zu 
Platof die Württemberger Normanns, die freilich ſchon von 
Koſaken umringt. Rheynier warf die ſächſiſche Infanteriebrigade 
Brauſe nach Paunsdorf. Nur zwei Kompagnien des Leichten 
Bataillons Lecocq unter Major von Egydi, Bat. Anton, Friedrich 
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als Splitter wunden abgedrängt und blieben ſo ſechshundert 


Sachſen in Paunsdorf bei Duruttes Brigade Jarry, als beide 
igaden Ryſſel und Brauſe zu Bubna übergingen. Die Oſter⸗ 
eicher empfingen die Sachſen mit lebhafter Freude, der herbei⸗ 
holte Bennigſen jedoch ſehr kalt, als ihm Ryſſel großdeutſche 
zeſinnung eifrig bekunden wollte. Was ging den Hannoveraner 

gſen Deutſchland an! Er war nach guter deutſcher Ge⸗ 
nnung ganz urdeutſcher Ruſſe geworden. 

„Dies Loch wird nicht mehr zu ſtopfen ſein!“ rief Rheyniers 
Stabschef, General Greſſot, verzweifelt, der ſorglos den Sachſen 
nachritt, ihren vermeintlichen tollkühnen Ausfall zu zügeln. 
„Entfernen Sie ſich, General,“ rief ihm ein Offizier warnend 
zu. „Wir mögen nicht die letzte Schmach hinzufügen, Sie ge⸗ 
fangen zu ſetzen!“ Greſſot fluchte jetzt mit naiver Entrüſtung auf 
die treuloſen „Verräter“. „Wir tun eben unſer Möglichſtes!“ 
tröſtete Reynier ruhig. „Für's erſte haben wir Paunsdorf noch.“ 

Aber nicht lange. Bülows Brigade Heſſen⸗Homburg rückte 
um vier Uhr an, unterſtützt von vier Batterien. Bernadotte, der 
perſönlich mit dem ruſſiſchen Militärattachs Pozzo di Borgo, 
dem preußiſchen General von Kruſemark und Major von Kleiſt, 
dem engliſchen Oberſtleutnant Cooke und dem Geſandten Thorn- 
ton hier anlangte, hieß es ausnahmsweiſe einmal gut, als die 
Preußen ſofort zum Angriff übergingen. Zwei Bataillone 
4. Reſerveregiments unter Major Polczinski entriſſen mit her⸗ 
vorragender Bravour Paunsdorf der Brigade Jarry, indes das 
2. Oſtpreußiſche Grenadierbataillon und das 6. Jägerbataillon 
Bubnas links und rechts vom Dorfe halfen. Als ſich aber Pol⸗ 
czinsky verleiten ließ, auf Sellershauſen zu verfolgen, ward 
er ſofort von Artillerie zerſchmettert, von dichten Tirailleur⸗ 
linien umwickelt, zuletzt von Küraſſieren in Auflöſung zerſprengt. 
Polzinski, Majore Stutterheim und Schulenburg fielen. Nur 
Bülows ſchon über Paunsdorf vorgeſchobenes Geſchütz ſetzte 
Schranken, bald aber zerſchoſſen und kampfunfähig. 

Plötzlich hörten die in düſterer Stille lauernden Straf⸗ 
regimenter den Hufſchlag eines eilenden Renners. So über⸗ 
raſchend ſtand der kleine Mann im grauen Überrod dicht neben 
ihnen da, ſein Roß ſcharf parierend, als wäre er aus der Luft 
herabgeſchwebt. Mann und Roß ſtarrten auf den nahenden 
Feind mit einer Eindringlichkeit, die alles Fühlen in ihre Augen 
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zu konzentrieren ſchien. Das plötzliche Anhalten des perſiſchen 
Schimmels mit ſchwarzem Schweif und Mähnenhaar gab ihm 
ein geſpenſtiges Ausſehen, als wäre er das bleiche Geiſterpferd 
der apokalyptiſchen Todesboten. Die Ohren wie Hörner aus⸗ 
geſtreckt, die Augen feurig ſtierend, die Mähne vorwärts ge⸗ 
ſträubt, die Nüſtern mit lautem Wiehern gedehnt. Doch wer 
auf den Reiter ſchaute, vergaß das Pferd. Beim jähen Parieren 
auf die Hinterfüße eingeknickt, wühlte es mit den Vorderhufen 
den Sand auf und beugte ſeinen Reiter nach vorn bis zur Mähne. 
Doch dieſer warf den Kopf zurück, und ſein durchdringender 
forſchender Blick hatte etwas Übernatürliches, als ſähe er durch 
die Rinde der Materie hindurch bis ins Innerſte der Dinge. 

Indes ſeine beiden Hände die Zügel feſt anzogen und ſeine 
Schenkel das Roß feſt umklammerten, feſſelte er das ſpähende 
Auge genau auf Bülows vorſchreitende Maſſe. So beſchäftigte 
ſich ſein Körper mit dem Tier, ſein Geiſt mit dem Feind, und 
dies Bild prägte ſich unverwiſchlich jedem Beſchauer ein, als 
unbeſchreibliche Probe einer Feldherrntätigkeit auf dem Schlacht⸗ 
feld. Dann jagte er in geſtrecktem Galopp davon, ohne ein 
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Wort zu ſprechen, ein kaltes Lächeln auf dem regloſen Geſicht, 


dieſer Cäſarenbüſte von gelblichem Marmelſtein, aus der zwei 
lodernde Geniusaugen dämoniſch hervorbrannten 
Doch der Augenblick, wo ſie ihn wieder leibhaftig ſahen, 


genügte, den gefährlichen Eindruck der Saxonnade zu bannen. 


Es bedurfte des ganzen allgewaltigen Zaubers ſeiner Perſon, 
den leichtentzündlichen Galliern neues Vertrauen einzuflößen. 
Sein Einſchreiten krönte denn auch der Erfolg, daß aufatmendes 
Mutſchöpfen wieder die Reihen ſtraffte. 


„Laßt fie ſchießen, die undankbaren Verräter! ‚Sädhjern‘ 


ſolls künftig heißen, wenn man in der Not ſeine Kameraden 
im Stich läßt!“ brüllte Durutte aus voller Kehle. „Der Kaiſer 
iſt in unſerer Mitte, er wird bei uns ſein, wenn wir zeigen, daß 
Franzoſen ſich ſelbſt genug!“ | 
| Daß die Sachſen bei ihrer Tat, mag fie vor militärischen 
Ehrgefühl nicht ganz beſtehen können, nur der höheren Moral 
und Notwendigkeit folgten, kann man ja naiven Gallierſchädeln 
nicht einpauken 

. . . Es war vier Uhr, als der Kaiſer auf der Chauſſee 
nach Paunsdorf eintraf. Rheynier rapportierte beſorgt über den 
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Stand der Dinge: „Auch die württembergiſche Reiterbrigade 
Normann ging zum Feind über. Wichtige Deckungspoſten 
find uns jo verloren. Ich beſorge eine Panik. Unſere er⸗ 
ſchreckten Truppen —“ 

„Franzoſen erſchrecken nicht ſo leicht,“ fertigte der Kaiſer 
ſtrenge ab. „Da haben Sie übrigens Ihre Lieblinge, die Sachſen, 
auf die Sie immer ſo große Stücke hielten! Ich warnte Sie 
immer: Fremde bleiben Berne und beim erſten Umſchlag des 
Glücks —“ 

„An dem Allen it niemand ſchuld, als der Fürft 
v. d. Moskwa. Hätte er nicht im Moniteur⸗Bulletin über Denne⸗ 
witz gefälſcht —“ „Keine Rekriminationen in der Schlacht! 
Übrigens, da kommt er!“ 

Marſchall Ney, der eben mit ſeinem Stab auf die Nachricht 
von der Ankunft des Kaiſers atemlos heranjagte, rief ſchon von 
weitem mit der Vertraulichkeit des Kameraden auf hundert 
Schlachtfeldern und des erſten Napoleoniſchen Helden: 

„Gut, daß Sie kommen, Sire. Es ſteht ſchlimm. Es kann 
uns die Schlacht koſten.“ 

„Ob es das kann oder nicht,“ kanzelte der Meiſter ihn 
ſtirnrunzelnd ab, „das zu beurteilen wird meine Sache fein, 
mein lieber Marſchall. Vor allem bitte um Ruhe. Die Herren 
ſcheinen ſich erſt erholen zu müſſen. Dieſes Haſten und Durch⸗ 
einander iſt immer der Anfang vom Ende. Ich erſuche, ſich zu⸗ 
ſammenzunehmen. Das iſt nicht die Haltung eines Generals 
der Großen Armee.“ 

Die beiden Heerführer verneigten ſich ſtumm. 

„Sire,“ hob der Marſchall kleinlaut mit unterwürfigem 
Tone an. „Ew. Majeſtät mögen ſich ſelbſt überzeugen, daß wir 
wirklich einen ſehr ſchweren Stand haben. Allerdings machen 
die verheißenen Verſtärkungen uns etwas Luft, auch hab' ich 
Paunsdorf, das in die Hand des Feindes fiel, unverzüglich 
wieder genommen. Aber jetzt rückt die ganze Nordarmee des 
Bernadotte mit Macht heran und wir ſind viel zu ſchwach, die 
vorgeſchobenen Poſten der ausgedehnten Linie zu behaupten.“ 

Napoleon hob das Glas zum Auge, ſetzte es ab und nickte 
verdrießlich. — Gegenüber Paunsdorf erhob ſich momentan eine 
furchtbare Kanonade, wobei man rote Leuchtkörper ziſchend nach 
dem ſchon lichterloh brennenden Dorfe hinüberſchwirren ſah. 
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„Aha, eine engliſche Raketenbatterie ift mit dabei! Haben 
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Sie eine Ahnung, wer dort dieſe dichten Maſſen zuſammen⸗ 


zieht?“ 

„Ich fürchte, der General Bülow, Sire,“ verſetzte Ney eu: 
unficherer Stimme. 

„Fichtre! Den Kerl haben Sie wohl noch von Dennewitz 
her im Magen. — Hätte nie geglaubt, daß dieſe preußiſchen 
Windhunde von Jena ſich zu ſo wütigen Rüden herausbilden 
würden. Verdammtes Volk! — Und da oben bei Marmont, wo 
Blücher angreift, — wie ſteht's da?“ 

„Sire, der Herzog von Raguſa hält ſich mit größter An⸗ 
ſtrengung. Um Schönfeld tobt ein verzweifelter Kampf.“ 

„Verſtärken Sie dieſen Poſten aufs äußerſte! Sind dort 
Preußen?“ 

„Ruſſen. Langeron.“ 

„Ach, die Schlafmütze! Wo ſteckt denn dieſer Verräter 
Nork?“ 

„Weiß nicht. Preußen oder Reußen, man kennt ſich nicht 
aus in dieſen barbariſchen Völkerſtämmen, iſt ja wohl dieſelbe 
Raſſe. Aber wenn mir recht iſt, drücken nur Ruſſen auf unſere 
nördliche Flanke.“ 

„Schön. Die Polen Dombrowskis ſind Manns genug, 
dort jeden Handſtreich zu vereiteln. Es gilt ja nur, die Burſchen 
aufzuhalten Sacré bleu!“ 

Ein Ausruf des Mißmuts entfuhr den zuſammengepreßten 
ſchmalen Lippen des Empereurs, der im Sprechen unverwandt 
die Paunsdorfer Poſition beſichtigt hatte. Der Feind ſchien dort 
ſeine Vorbereitungen, mit niederſchmetternder Gewalt vorwärts 
zu kommen, beendigt zu haben. Eine unabſehbare Geſchützreihe 
hatte er vor die Front gezogen und mächtige Streitmittel auf⸗ 
gehäuft. 

„Der Aufmarſch der Nordarmee ſcheint im weſentlichen voll⸗ 
bracht. Zu langſam, zu methodiſch. Hätten fie. früher ange- 
griffen, wär's richtiger geweſen, da hier jede Minute koſtbar⸗ 
Sie haben noch eine Stunde bis Einbruch zur Dunkelheit zur 
Verfügung und daher größte Eile nötig, wenn ſie noch etwas 
leiſten wollen. Der Anprall wird daher ſofort mit Vehemenz 
beginnen. Aha, da jagen ſie ſchon unſere Vortruppen aus 
Paunsdorf hinaus.“ 
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Dieſe Bemerkungen warf Napoleon ſo kühl und gelaffen 
hin, als verfolge er die Bewegungen des Gegners nur im 
Studierzimmer auf der Karte. 

0 „Ich ſelbſt will —“ Ney riß wütend ſein Pferd herum, 
ſeine Ungeduld nicht länger bezähmend. 

„Still, ſtill, mein Lieber!“ Der Empereur, das Glas noch 
immer nicht abſetzend, regte ſich nicht. „Das tut hier nichts. 
Gerade weil er ſo ſpät attakiert, reißt den Feind ſein Eifer fort. 
Sehen Sie, da ſtürmen ſie ſchon aufgelöſt auf Sellershauſen zu, 
ſie überſtürzen ſich förmlich. — Rheynier, in die Flanke! Wer 
kommandiert in Sellershauſen?“ 

„General Delmas.“ 

„Ah, der wird ſie hübſch empfangen. — Sieh' einmal, 
Nanſouty zaudert — auch etwas Neues!“ 

In der Tat ſah man Abteilungen zu Fuß und zu Roß rechts 
von Paunsdorf, die beim Anblick der ungeheuren Maſſen, die 
ſich, dicht zum Kampfe aufgerückt, heranwälzten, keinen Angriff 
wagten, ſondern in ehrerbietiger Entfernung ſtehen blieben. 

„Nun, wird ſeinen Mut ſchon wieder finden. — Adjutant! 
An den General Nanſouty: Ich hoffe am Abend von einer 
brillanten Charge zu hören. Verſtanden? ... Ja, ja, mein 
Prinz von der Moskwa, ich ſehe, Sie ſitzen auf Kohlen; die Ge⸗ 
fahr ruft Sie — will Sie alſo nicht länger der Umarmung dieſer 
Geliebten entziehen. Ich kann Ihnen nichts weiter ſagen, als: 
Wehren Sie ſich wie ein Löwe, wehren Sie ſich wie — Ney. 
Halten Sie ſich nur noch ein Stündchen, bis Dunkelwerden, und 
vor allem laſſen Sie ſich Schönfeld am linken Flügel nicht ent⸗ 
reißen. Alles Übrige findet ſich von ſelbſt. — Auf Wieder⸗ 
. 


Während die Reiterei Pahlen vor Sebaſtiani wich und umſonſt 
Macdonalds Kolonnen zu beläſtigen ſuchte, welche langſam unterm 
Druck von Doctorof (Diviſionen Paskewitſch, Kavansky, Markof) auf 
Stötteritz wichen und zwiſchen Holzhauſen und Zweinaundorf eine neue 
Front bildeten, verband ſich Bennigſen links mit Klenau und Ziethen 
und ſtieß rechts die ihm zugeteilten Oſterreicher Bubnas (ſieben leichte 
Bataillone, achtzehn Huſarenſchwadronen) auf Mölkau vor. Die zwölf 
Koſakenpulks von Platof ließ er noch weiter rechts über Paunsdorf 
ausſchwärmen, Anknüpfung mit Bülow ſuchen. Indes Langeron und 
St. Prieſts ſchwaches Infanteriekorps Schönfeld immer hitziger an⸗ 
fielen — Langeron und St. Prieſt, franzöſiſche Empigranten, fochten 
hier gegen ihre Landsleute — wagte ſich Klenau an Stötteritz heran, 
doch Maiſon warf ihn gänzlich, drang über Oberzweinaundorf nach. 
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Macdonald fand, durch Bülow flankiert, erft ſpät abends Holzhauſen 
unhaltbar, Paskewitſch aus Unterzweinaundorf erſtieg erſt dann rechts 
und links die Höhen dahinter. 


„Es geht alles gut,“ rapportierte der König von Neapel, 


als der Kaiſer wiederum mit den Dienſtſchwadronen auf dem 


Blachfeld zwiſchen Probſtheida und der Tabaksmühle eintraf. 
„Die Alliierten haben die zweite große Sturmſäule gegen 
tauſend Schritt weit hinter die Meusdorfer Vertiefung zurück⸗ 
gezogen, um ihre dezimierten Maſſen dem Feuer Drouots zu 
entziehen. Freilich ſind all' unſere Verſuche, aus Probſtheida 
vorzukommen, zurückgewieſen.“ 

„Und die erſte Sturmſäule der Leute — da drüben bei 
Döſen?“ 

„Überall zurückgeworfen. An fünfzehnhundert Schritt 
Terrain verloren.“ 

„Bravo! Wackere Polen! ... Meldung?“ wandte er ſich 
herantrabender Ordonnanz entgegen, deſſen rotumränderte 
Tſchapka polniſche Zugehörigkeit verriet. | 

„Zu Befehl, Sire. Vom General Dombrowsky in der 
nördlichen Vorſtadt: Alle Angriffe bisher zurückgeſchlagen. Doch 
Verſtärkung tut not.“ 

„Wackere Polen! Sie verdienen ſich heute die Wieder⸗ 
herſtellung ihres Vaterlandes! Was lächeln Sie, Gourgaud?“ 

„O nur ein Einfall, Sire.“ | 

„Ich will ihn willen.“ 

„Wenn Ew. Majeſtät befehlen!“ erklärte ſich der tapfere 
Generaladjutant mit ſoldatiſchem Freimut. „Ich dachte nur 
daran, daß Ew. Majeſtät ganz dasſelbe ſchon einmal in einer 
Schlacht äußerten.“ 

„So? Das kann wohl ſein. Wann?“ 

„In der Schlacht an der Moskwa, Sire — als das Korps 
Poniatowsky den ruſſiſchen Schanzhügel bei Utiza erſtürmte.“ 

„Ja, ſeitdem iſt manches anders geworden.“ Napoleon, 
der die verſteckte Ironie jener Erinnerung ſehr wohl begriff, 
wandte ſich raſch ab. „Reiten Sie ſelber dorthin und nehmen 
Sie Diviſion Pacthod mit, die ich Dombrowsky beiordnen will.“ 
Bei Döſen als entbehrlich ausſcheidend, kam Pacthods Eil⸗ 
marſch ſchon um drei Uhr nach Reudnitz, ihm folgte ſpätabends 
Chriſtianis Füſiliergarde. „Ah da — Meldung?“ 
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„Sire, vom General Bertrand bei Lindenau. Die Sſter⸗ 

reicher find vollſtändig über den Haufen geworfen und die Rück⸗ 

zugslinie abfolut frei.“ 

„Aha, mein guter Schwarzenberg will mir goldene Brücken 
bauen.“ Napoleon atmete 1 auf, ſetzte aber ſogleich mit 
erhobener Stimme hinzu: „Nicht, als ob ich den Rückzug 

beabſichtigte! Das ſei 1 Sind wir doch ie) allen Punkten 

ſi egreich.“ 

Niemand antwortete. — „Ah, es dunkelt bereits. Die 
Schlacht iſt zu Ende. Meine Herren, wir haben unſer Tagewerk 
getan und das Gewitter beſtanden.“ | 

Aber es war nicht wahr. Den Atem anhaltend, lauſchte 
das Große Hauptquartier bis zur Ordonnanz herab von ſeinem 
alten Standpunkt am Thonberge aus nach Nord und Nordoſt, 
wo das Geſchütz Blüchers und Bülows raſtlos in der e 
fortlärmte. 
überall um Leipzig im endloſen Halbkreis wütete die un⸗ 
erhörte Völkerſchlacht, deren entſetzlicher Donner, die Erde er- 
ſchütternd und die Luft fieberiſch bewegend, bis in unglaubliche 
Ferne hallte. — Es war wie ein ungeheurer Schlußchoral dieſer 
Himmel und Erde in ihren Grundveſten empörenden Leichen⸗ 
Meſſe des Empire. 


Da Giulay, der Banus von Kroatien, dem Marmont in der 
Wagramkampagne ſo hart zuſetzte, ſich auch heut' nicht weidlich 
anſtrengte und ſogar ſeitwärts abſchwenkte, öffneten Bertrand 
und Guilleminot, ſowie nach deren Abzug Mortier, völlig die 
Rückzugsſtraße. Die Junge Garde, vornehmlich Barrois 2. 6. 
Tirailleurs und Flamands Flangeur-Grenadiere, alles Übrige 
brauchte nicht mal zu fechten, ſchleuderte die Sperre bei Seite 
und ſchritt förmlich über den Leib des Gegners weg. Der rieſen⸗ 
große Schläger Mortier, der ſonſt nur in Spanien an der Gebora 
und bei Ocanna ſein Licht leuchten laſſen konnte, focht ſtets ſo 
energiſch, wie einſt bei Dürrnſtein. 

Sobald die Sonne den erdbedeckenden Frühnebel durch⸗ 
drang, brach Bertrand mit größtem Ungeſtüm auf Kleinzſchocher 
vor, indem er alle Vorpoſten vor ſich hertrieb und alsbald das 
1. Jägerbataillon überwältigte. Die Jäger mußten ſich links 
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in die Auen ziehen, obſchon ihnen Oberſtleutnant Arbter mit 
III. Kottulinski zu Hilfe kam. Es war der verwundete General 


Belliard, der dieſen Stoß leitete, und zwar führte er 13. 137. 0 


ligne, aus lauter Italienern der Bezirke Arno⸗Appennin be⸗ 
ſtehend, und den Reſt 156. vor, deſſen II. Bat. unterm Schweizer 
Major Voirol ſchon bei Bautzen Belobigung erhielt und das bei 


Dennewitz dreiviertel ſeiner Mannſchaft verlor. Voirol, 


jetzt Oberſt, drängte ſo ſtark, daß die Oſterreicher in der Angſt, 
er würde gar über die Elſter bei Schleußig nachdringen, die 
dortige Brücke, ſchon mit geteertem Stroh umwunden, übereilt 
anſteckten. Infolgedeſſen konnten die ſiebenhundert 1. Jäger 
nicht mehr rückwärts entkommen und ſtreckten ſamt Oberſt Lutz 
und achtzehn Offizieren die Büchſen. Auch das Bataillon Arbter 
geriet größtenteils in Gefangenſchaft, trotzdem es ſich bis zum 
Ende des langgedehnten Kleinzſchocher durchſchlug, wobei der 
Oberſtleutnant ſterbend niederſank und die meiſten tot und ver⸗ 


wundet um ihn her lagen. Bataillon Graf Breda des Regi⸗ 


ments Kaiſer Franz ſtellte ſich am von Pionieren verrammelten 
Eingang von Großzſchocher verzweifelt zur Gegenwehr, Junge 
Garden an Guilleminots Stelle vertrieben aber Brigade Czollich 
auch von dort. Giulays Linke entrann mit knapper Not unterm 
Schutze der zahlreichen Reiterei, wobei Fürſt Kudaſchef fiel. Das 
berühmte Regiment Frehlich jenſeit der Lützener Straße war 
ſchon abgeſchnitten, ſchlüpfte aber noch durch. Das 2. Jäger⸗ 
bataillon ward hingegen aus Leutſch ſeitwärts über die Luppe 
zerſprengt. Immerhin mußte auch die ſchwache italieniſche Divi⸗ 
ſion (kaum von Regimentsſtärke) Fontanelli beim Abmarſch 
durchs Feuer, ihr General St. André wundenbedeckt. Unglaub⸗ 
licherweiſe langte aber jetzt Befehl Schwarzenbergs an, über⸗ 
bracht vom Generalſtabsmajor Baron Adelsheim, daß Giulay 
unverweilt nach Gröbern marſchieren ſolle, um die Schlacht bei 
Dölitz zu nähren. Der ungariſche Feldzeugmeiſter ermangelte 
zwar nicht zurückzumelden, daß der Feind in ſtarken Säulen 
bis Markranſtädt vorrücke und ſomit die Rückzugslinie völlig 
freimache, folgte aber trotzdem nur zu gern der ſinnloſen Ordre 
und marſchierte vom linken Flügel her rückwärts ab. Natürlich 
erhielt er unterwegs Gegenordre, er ſolle am linken Elſterufer 
bei Pegau beobachten. Mittlerweile ſchwand aber jede Gefahr 
für Napoleons Rückzugslinie und auf Giulays wichtige Aufgabe 
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leiſtete man Verzicht, da er fie nicht erfüllen konnte. Die Trauben 


ae ͥ » ee 
„Wer ſchwindeln dhut, die Franzen ſtehen nicht, der lügt in 
ſeine Taſche,“ geſtand anerkennend Marſchall Vorwärts, der in 
der Hitze des ſchweren Kampfes immer noch ſein Pfeifchen 
e, „aber wenn ſie ooch wie die Grasdeibel bellen, freſſen 
thun ſie uns nich un Keile kriegen ſie doch! Ne, Musjö von der 
Moskowa, oder wie der Satanskerl ſonſt ſeinen ehrlichen Vaters⸗ 
namen ſchimpfiert, da kennt Er den ollen Blücher ſchlecht. Die 
Piepe geht mir noch lang' nich aus und ſo ein wälſcher Höllen⸗ 
hund kooft den ollen Fritzen noch lange nich, Gott ſtraf mir!“ 

Mit unbeugſamer Zähigkeit ſetzte er das Ringen um Schön⸗ 
feld fort und wußte ſeine Muskowiten immer wieder hinein⸗ 
zuhetzen. „Man druff! Es wird ſchon jehn, und der Bülow iſt 
auch noch da! Was meint Ihr, Gneiſenau?“ 

Der geniale Stabschef, in allmählich keimender unbequemer 
Ruhmrivalität auf etwas geſpanntem Fuße mit dem Sieger von 
Dennewitz, fühlte ſich zwar nicht bemüßigt, in ein Loblied auf 
dieſen einzuſtimmen. Aber auch er hoffte alles von Bülows end⸗ 


lichem Eingreifen. — 


Der ſchneidige kleine General, ein zierlich ſchmächtiges 
Männchen, das wie ein beſcheidener Pſalmenkomponiſt ausſah, 
immer unmilitäriſch mit abgeriſſenen Uniformknöpfen, an denen 
er nervös zu drehen liebte, hielt gegenüber Paunsdorf in der 


Vorderlinie und beobachtete durchs Glas. Nicht ohne geheime 


Schadenfreude, die auch Gneiſenau, Boyen und Grolmann als 
weitblickende deutſche Patrioten heimlich teilten und verſtohlen 
unter fi) ausſprachen, bemerkte Bülow das troſtloſe ſich Auf- 
zehren der beiden ruſſiſchen Armeekorps im Schleſiſchen Heere. 

„Wir Preußen haben ſchon genug getan,“ gab er unver⸗ 
hohlen ſeinem tapfern Brigadechef, Prinzen Heſſen⸗Homburg, zu 
verſtehen. „Die kaiſerlich ruſſiſchen Truppen mögen auch mal die 
Suppe auseſſen. Se. Majeſtät der Zar wird ſich wohl wenig 
grämen, ob ein paar Tauſend mehr oder weniger ſeines Kropp⸗ 
zeugs zum Teufel fahren.“ Aber er meinte es anders: je mehr 
die Ruſſen ſchmolzen und die Preußen ſich aufſparten, die bisher 
wie recht und billig am freigebigſten ihr Blut vergoſſen, deſto 
tüchtiger konnte Preußens bewaffnete Volksmacht beim Friedens- 
ſchluſſe ihre Anſprüche erheben und durchſetzen. „Daß bei uns 
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das edle Korps Woronzoff, das immer zu ſpät zur Aktion kam, 
auch heute nichts tut, dafür werden Se. Hoheit unſer erhabener 
Chef gewiß gebührend ſorgen.“ 


Sein Adjutant Weyrach lachte, die zornige Verachtung 


gegen Bernadotte legte ſich ſchon gar keine Rückſichten mehr auf, 


ſeit Bülows Ausruf: „Den hab' ich weg!“ Ohne ſich im ge⸗ 
ringſten um Adjutant auf Adjutant zu kümmern, die Bernadotte 
ihm nachſchickte, ſchritt er hier unabläſſig vor. Gerade als 
Blüchers Ruſſen völlig mürbe ſchienen, gab der kleine General 
das Zeichen zum Angriff. Sein im gewöhnlichen Leben oft ver⸗ 
legenes und ſchüchternes Behaben, das ſich doch mit ſofort auf⸗ 
flammender ſtolzer Entſchiedenheit vertrug, wenn ſein patri⸗ 
otiſches Heldengefühl erregt, verwandelte ſich auf dem Schlacht⸗ 
feld auf der Stelle in prächtig joviale Energie des geborenen 
Batailleurs. „Klopft die Schelmfranzoſen tüchtig auf die Hoſen!“ 
ſpornte er ſeine aufjauchzenden Scharen an, laut jubelnd, wo ſie 
des geliebten Führers anſichtig wurden. 

Vor dem Andrang der Brigaden Borſtell und Homburg 
ſuchte Duruttes Häuflein das Weite und riß auch den rechten 
Flügel Souhams in die rückwärtige Bewegung mit. Als jedoch 
die reitende Gardeartillerie heftig feuerte und Nanſouty mit Elan 
attakierte, flog Ney herbei, der ſich in ſeiner tapfern Art überall 
auf ſeiner Schlachtlinie aufhielt, weil Souham ſchon verwundet. 

„Delmas, das Schickſal des Tages ruht bei Ihnen,“ drückte 
er dieſem Diviſionär die Hand, „Sie müſſen dieſe Burſche fern⸗ 
halten.“ Kurz vorher ſtieß der Marſchall mit Marmont zu⸗ 
ſammen, der ſich endlich, von Wundfieber geſchüttelt, nach 
Leipzig wegbegab. Deſſen vornehmes Geſicht war finſter wie die 
Nacht und ſeine Leichenbläſſe ſchien mehr von ſeeliſcher als 
körperlicher Wunde herzurühren. 

„Zu Beginn der Kampagne äußerten Sie: „„Früher hatten 
wir alte Truppen und junge Generale, heut' haben wir nur junge 
Truppen und alte Generale,““ nahm er Abſchied von ſeinem Vor⸗ 
geſetzten. „Nun, heut' dürfen Sie ſagen, daß wir Alten komman⸗ 
dierten wie Junge, und unſere Jungen fochten wie Veteranen. 
Doch alles umſonſt, ich geb' es auf, die Partie ſteht zu ungleich.“ 

„Der Kaiſer iſt Trumpf,“ beharrte Ney trotzig, „man muß 
nie ein Spiel verloren geben...” - 
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General Delmas mußte ſeine eigene Ordnung brechen und 
ausweichend abſchwenken, um der Anſteckung verſchlungener 
Fluchtknäuel in der Mitte ſeines Weges zu entgehen. Doch die 
Wucht ſeines eigenen Anlaufs ward ſo gebrochen, und er ſah ſich 
alsbald durch ſchräges Flankenfeuer Bülowſcher Feuerſchlünde 
getroffen. Zwar ſchmiß Ney, der von Streifſchüſſen blutete, 
perſönlich mit Diviſion Ricard die Ruſſen wieder tief nach Schön⸗ 
feld hinein, aber Diviſion Delmas wich in weitem Bogen. Er⸗ 
mutigt durch feſte Haltung der Sträflingregimenter Duruttes 
und Zuſpruch des ſofort auch hier anleitenden Marſchalls, ſetzten 
zwar die Franzoſen aufs neue an. Vierzig friſche Geſchütze Neys 
donnerten aus allen Rohren und zum Angriff donnerte der rote 
Löwe. Doch umſonſt die feſſelloſe Furie neuen racheſchnaubenden 
Angriffs mit allen drei Waffengattungen gegen das unabläſſige 
Vorſchreiten des erſtaunlichen preußiſchen Fußvolkes, deſſen Art 
ja Ney zur Genüge am Sumpfbach von Dennewitz koſtete. Ein 
immer höher gebäumter Feuergiſcht ſprengte die Sturmſäulen 
entzwei, als ob ein Lauffeuer explodierender Raketen mitten 
hindurch brenne. Tödlich unaufhörliche Salven und Nachſtöße 
mit blanker Waffe warfen die Spitzen jeder neuen Formation 
nieder. Dieſe ſchreckliche Infanterie ſtieß den ganzen rechten 
Flügel und die Mitte Neys mit wunderſamer Kraft über den 
Haufen. Marmonts zertrümmerte Batterien ſchirrten an und 
ſuchten ſich davonzumachen. Doch wie der Wind waren die 
Pommern da und ſtürzten immer näher. — 

Die Kirche in Schönfeld ging in Flammen auf, der Kirch⸗ 
turm ſtürzte krachend auf die Kämpfenden nieder. Rauch, 
Staub und Dampf verdunkelten das Tageslicht, ſo daß jedem 
die Empfindung verloren ging, welche Stunde es ſein möge, 
und die Nacht unbemerkt anbrach. Ricard nahm das Dorf ſofort 
wieder, nachdem Marmont es aufgab. Sein 144. ſetzte ſich dort 
feſt, Oberſt de Reville und Major Tariſan ſchlugen ſich ſo brav 
wie bei Lützen, Hauptmann Guilhem vom 142. wie bei Bautzen. 
Die äußerſte Heftigkeit der Schlacht an dieſem Punkte ließ nicht 
mal nach, als die Franzoſen endlich Schönfeld verließen, denn 
vom Windmühlenberg beherrſchte 17. Prov. den Ort. Leiche des 
Oberſt Camescaſſe ließ das 142. zurück und feuerte jetzt ſeine 
Salven wie Grabſalut über ihn hin ins Dorf, wo Brayer und 
Brigadegeneral Bony bluteten. Als man auch dort vertrieben 


Sn 


und die Ruſſen auf Reudnitz ſiegesbewußt nachrannten, warf fie 
Neys Gegenſtoß aus Volkmarsdorf, an dem auch Teile der 
Jungen Garde Pacthods teilnahmen, in einem Zuge wieder bis, 
in, ja über Schönfeld hinaus. Nur die ſchwediſche Geſchützabtei⸗ 
lung des Oberſt Cardell, der ſich wie bei Großbeeren und Denne⸗ 
witz von den ſchlaffen Schweden ehrbegierig fortmachte und mit 
zwanzig friſchen Feuerſchlünden den ſchon munitionslos ver⸗ 
ſtummenden ruſſiſchen zu Hilfe kam, ſetzte den Fortſchritten Neys 
ein Ziel, dem vier Pferde unterm Leibe erſchoſſen wie Marmont. 

Die ruſſiſche Reiterei der Nordarmee unter Generalen 
Orurk, Baron Pahlen und Manteuffel langte gegen halbvier 
Uhr an, ſetzte ſich neben Bülows Reſervekavallerie und ſtemmte 
ſich jetzt Neys Sturmſäulen entgegen, der mit allen drei Waffen 
aus Sellershauſen hervorkam. Da ſie friſchere Pferde hatte, 
glückte es anfangs, Badiſche Dragoner zurückzudrängen. Baron 
Pahlen hatte mit Izjumhuſaren, die ſchon zu Beginn des heiligen 
Krieges im Treffen von Lüneburg ſich ausgezeichnet, Fühlung 
zur öſterreichiſchen Huſarenbrigade Neipperg aufgenommen und 
ſeine Finland⸗ und Riga⸗Dragoner gingen neben Manteuffels 
Dragonern von Petersburg und Eliſabethgradhuſaren tüchtig 
vor, unterſtützt von den Petersburger Freiwilligen Koſaken und 
den übrigen Irregulären des Reiterkorps Tſchernitſchef. Allein, 
Neys holländiſches 9. Artillerieregiment richtete auf ſie ein 
ſchreckliches Feuer, das grauſam die Reihen lichtete. Dem ſchon 
bei Eylau ſo tapferen General von Manteuffel riß eine Kanonen⸗ 
kugel tot vom Sattel, juſt als er bei Volkmarsdorf vier Geſchütze 
vorübergehend im Fluge eroberte. Die verbündete Reiterei 
wußte Neys Angriff nicht mehr Einhalt zu tun, der mit jener 
ihm eigentümlichen Impetuoſität erfolgte. Noch erſchöpfte ſich 
nicht der franzöſiſche Mut und entſprach jeder Zumutung des 
gewaltigen Marſchalls. Der Brigade Heſſen⸗Homburg trat aber 
nun rechts Brigade Borſtell zur Seite, links Paunsdorf be⸗ 
rührend, und Bülow zog volle ſechsundſiebzig Geſchütze vor ſeine 
Front, denen ſich die reitende ruſſiſche Artillerie des Oberſt 
Arnoldi anſchloß. Kraft's ſchon bei Bautzen als Preititz⸗Erſtürmer 
ſo ruhmvolle Regiment Kolberg und I. 1. Neumärkiſchen Land⸗ 
wehrregiments, die bei Dennewitz ſo ſchwere Opfer brachten, 
zuſammen ſechzig Offiziere dreizehnhundertdreizehn Mann ein⸗ 
büßend, eroberten Dorf Stünz im erſten Anlauf, Bubna ſetzte 


ſich in Mölkau feſt, wo allerdings nur ſchwache Poſten ſtanden. 
Und das 3. oſtpreußiſche Linienregimnt ging entſchloſſen 
auf Sellershauſen los, während Prinz Homburg das Schweſter⸗ 
regiment 3. oſtpreußiſche Landwehr in Reſerve hielt. Bis des 
eigenen Geſchützes Donner den begeiſterten Sang übertönte, 
ſtimmten die Preußen ihre Nationalhymne an, in welche alle 
Muſikchöre einfielen. Königin⸗Dragoner, das einſtige berühmte 
Regiment Bayreuth, blieſen den Hohenfriedberger Marſch. 

Der Vorſtoß Delmas' ſcheiterte. Sandrarts ſchwarze pom⸗ 
merſche Huſaren, brandenburger Prinz Wilhelm⸗Dragoner, 
Kamekes weſtpreußiſche, bei Dennewitz ſo großes vollbringend, 
ſuchten einzuhauen. Der Feind ſetzte ſich jedoch ſofort wieder. 
Delmas' 136. hatte ſchon bei Lützen ſich im Zurückſchlagen von 
Reiterattacken ſeine Ritterſporen erworben, zwei Leutnants, 
ſieben Unteroffiziere und ſogar einen Gemeinen namens Heron 
hatte der Armeebefehl zitiert. Der Voltigeurhauptmann Trap⸗ 
pier, heut Bataillonschef an Stelle ſeines dort gefallenen Vor⸗ 
geſetzten, und die Hauptleute Bacquet und Maſſon taten auch 
heut ihr Möglichſtes. Oberſt Laurain und General Maran 
bluteten, Oberſt Commau fiel an dieſer Stelle. 23. Leichte 
Friederichs ſtand feſt wie bei Bautzen. Auch Genfer 145. ließ 
nicht erkennen, daß es bloß aus Nationalgarden von Leman und 
Montblanc zuſammengeſetzt, und focht wie alte Soldaten. 

„Es fehlt zu unſerer Linken an Artillerie. Erſuchen Sie 
den Kommandanten der übergetretenen ſächſiſchen Batterien am 
Kampfe teilzunehmen,“ beauftragte Bernadotte den ruſſiſchen 
General de Witt und ſtellte dem Colonel Cooke verbindlich 
anheim: „Die kgl. großbritanniſche Raketenbatterie dürfte hier 
wohl Wirkung tun.“ Auf der Stelle brachte Captain Bogue 
ſeine Raketengeſtelle vor, die einen erſchütternden Eindruck auf 
die Franzoſen machten durch das Ungewohnte dieſer Waffenart, 
doch riß den Bogue ſofort eine Granate in Stücke. „Nun mögen 
Franzen den Reſt meiner Kugeln koſten,“ jubelte ingrimmig 
der ſächſiſche Artilleriekommandant Birnbaum: mächtige De⸗ 
charge ſcholl. Reckows 9. R.⸗Rgt. ſchrie: „Dennewitz!“ 

Sobald Heſſen⸗Homburg Sellershauſen nach dreimaligem 
blutigem Anſturm erobert hatte, machte Borſtell Miene vorzu⸗ 
gehen. Allein, Bernadotte rief ihm gemeſſen zu: „Herr General, 
Sie werden pünktlich meine Befehle befolgen. Ich weiß, daß 
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die Herren Preußen es lieben, mir ungehorſam zu ſein, nämlich 
vorwärts zu eilen, ſtatt ſich zu verteidigen!“ 

Den Kommandeur des oſtpreußiſchen Landwehrregiments, 
Graf Finkenſtein, hatte er ſchon zurückhalten wollen, doch machte 
ſich Major Friccius mit dem dritten Bataillon los und über⸗ 
nahm ſein drittes Glied in Plänklerform alsbald die Deckung 
der ruſſiſchen Artillerieabteilung Dietrichs, deren Oberſt ſeit der 
Dennewitzer Schlacht dieſe Landwehr kannte und ſchätzte. Die 
Landwehrſchützen unter Leutnant Holzhauſen gingen uner⸗ 
ſchrocken gegen die Küraſſiere St. Germains den Batterien 
Dietrichs und Glaſenapp voraus und erwarben ſich begeiſtertes 
Lob der ruſſiſchen Offiziere. Abends unterſtützte Friccius noch 
Bataillon Müllenheim vom 3. oſtpreußiſchen Linienregiment 
beim Eichwäldchen von Stünz. Bei der dortigen Windmühle 
unterhielt ſich Bernadotte mit dem Prinzen Homburg, ohne aber 
den Bülow v. Dennewitz eines Blickes gnädigſt zu würdigen, 
worauf ihm dieſer ebenſo gelaſſen den Rücken kehrte. Die letzten 
Strahlen der Abendſonne übergoſſen das ſeltene Schauſpiel mit 
unheimlichem Glanz. | 
So entfaltete ſich denn endlich lückenlos, vollzählig 
beiſammen, der feurige Halbkreis der rieſigen Völkerſchlacht. Es 
war ein Schauſpiel, wie wenn eine Schlachtreihe von Kriegs⸗ 
ſchiffen mit dem ſtattlichen Leinwandturm aufgeſetzter Segel lee⸗ 
ward und ſtarboard bei leichtem Wind und glattem See maje⸗ 
ſtätiſch den Gegner anläuft, bis in ſchwerfälligem Vorbeitreiben 
am Stern ihr Bugſprit faſt das feindliche Quarterdeck berührt 
und ihre Flagge dort das Mittelſegel ſtreift, bis dieſe Pro⸗ 
zeſſion tiefſtimmiger Giganten hintereinander in ein Brüllen 
ausbricht wie Tropeng witter und ein Spiel tanzender Flammen 
wie tropiſch Wetterleuchten die hohen Maſte umkränzt. 

„Delmas auf dem Fleck gefallen? So werden wir alle um⸗ 
kommen, ein ſchöner Tod!“ hielt der unbeugſame Ney ſeinem 
Untergebenen die kurze Leichenrede. Wie aus Erz gegoſſen ragte 
er aus dem Fluchtgewühl, das nach Sellershauſen hineinflutete. 

Diviſionen Ricard, Lagrange und Friederichs, in der rechten 
Flanke entblößt, vermochten Schönfelds Umgebung nicht länger 
zu halten. Das ſiebenmal den Beſitzer wechſelnde Dorf ging 
endgültig in Blüchers Hände über. Bei Dunkelwerden brach Neys 
feſtgefügte Schlachtreihe endlich unter dem Druck der Übermacht. 
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Dead hielt der Tapferſte der Tapferen, heut' wie immer feines 
Beinamens würdig, der für immer an ihm haften blieb, monu⸗ 
mental wie jedes Granitwort aus Napoleons Munde, durch ſein 
: großes perſönliches Gewicht den Kampf noch in der Schwebe. 
Raſch ſtellte er die Ordnung her. Zwar konnte er nicht hindern, 
daß die ſich förmlich überſtürzende Angriffsluſt der Bülowſchen 
wie im Sturmesflug Sellershauſen wegnahm. Gleichwohl 
raffte er nochmals die Bleibſel von Ricard, Delmas und Com⸗ 
pans zuſammen und führte zum dritten Mal einen verzweifelten 
Gegenſtoß. Das 1. Marine, bei Möckern faſt vernichtet, ließ hier 
den Reſt ſeiner Offiziere. Zehn Stabsoffiziere der Marine heut' 
tot und verwundet! | 

„En avant, tue, tue! En avant, tue!“ Auch diejer 
letzte Gegenſtoß führte tief ins Herz der ruſſiſchen Angriffsmacht, 
doch Bülows Preußen hielt keine Macht der Welt mehr auf. 
Wie ein Eisbrecher zerſchnitten ſie die Gewalthaufen, deren 
ſtürmiſcher Elan verebbte, und eine Flut gebrochener Flüchtlings. 
ſcharen überſchwemmte die Kohlgärten von Leipzig. „Delmas 
gefallen? Der Teufel ſoll mich holen, ſo ich nicht Revanche 
nehme!“ Der wilde Don Juan und Bramarbas Fournier, ver⸗ 
rufenſter Duellant der Armee, ſonſt muſikaliſch⸗äſthetiſcher 
Salonlöwe, riß ſeinen andaluſiſchen Hengſt herum und ſtürzte 
ſich wütend mit ſeinen 2. Huſaren in den Feind. „En avant, 
Francais!“ Doch ſeine entmutigten Reiter ließen ſich förmlich 
wegblaſen vom verlorenen Schlachtfeld. Da hatten ſeine Heſſen 
und Badenſer etwas anderes geleiſtet, als er mit ihnen an der 
Bereſina zwanzigmal die ruſſiſche Übermacht vor ſich hertrieb, 
bis fünf Achtel der tapferen Deutſchen die ſchneebeſchüttete Wahl⸗ 
ſtatt deckten. Doch Compans im freien Feld widerſtand endloſen 
Attacken der Reiterei Blüchers und Bernadottes. 

Bülows Helden von Dennewitz ſtürmten zum Siege, wie der 
Freier zum Hochzeitfeſt, ihr Sturmlauf tanzte förmlich hinein 
in den Feind. „Dumme Jungen, wollt ihr wohl die Schnäbel 
hochhalten?“ herrſchte ein derber Pommer ſeine Kameraden an, 
als ſie ſich bücken wollten, weil Kartätſchen dicht über ihre Köpfe 
flogen. „Hier iſt mein Platz!“ drängte ein Füſilier ſeinen 
Leutnant bei Seite, der ſich zu ſehr ausſetzte, und fand an deſſen 
Statt den Ehrentod. „Wir verlaſſen unſern Herrn Major 
nicht!“ rief der Freiwillige Motherby, als die Königsberger 
Landwehr des Regierungsrats Major Friecius am Eingang der 
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Kohlgärten ſtutzte. Die Nacht brach darüber herein und die 


Flügelhörner der grünen Freiwilligen Jäger blieſen „Heil dir 
im Siegerkranz.“ Es klang wie ein ſeliges Aufjauchzen der Be⸗ 
freiung über zerbrochenem Tyrannenjoc . . . 

Umſonſt aber donnerte Geſchütz von ſchwerſtem Kaliber 
gegen die Halliſche Vorſtadt, Chauſſeehäuſer einäſchernd und 
Fallgruben verſchüttend. Sackens Kampf vor und in Gohlis zog 
ſich jo in die Länge und geſtaltete ſich jo peinlich, daß ihm Pork 
drei Füſilierbataillone zur Aushülfe ſandte. Im Roſenthale 
ſtanden Polen und Franzoſen feſt. Das Vorwerk Pfaffendorf 
war zwar von Fürſt Scherbetof erobert worden und ſeine Diviſion 
griff heftig die Schanzen am rechten Partheufer vorm Gerber⸗ 
tor an. Allein, eine Batterie im Löhrſchen Garten überſchüttete 
die Stürmer mit Geſchoſſen und die Ruſſen wichen nach andert⸗ 
halbſtündigem Ringen ſchon um ein Uhr zurück. Es gelang 
ihnen nichts weiter, als ein Lazaretthaus mit Haubitzen in Brand 
zu ſchießen, ſo daß mehrere hundert Schwerverwundete dort 
rettungslos verbrannten. 

Drei ruſſiſche Generale bluteten in dieſen Kämpfen, ebenſo 
Oberſt Symanowski des 2., Oberſt Cichoki 4. Polenregiments, 
Generale Zoltowski und Grabowski. Der hierher verpflanzte 
Pacthod, vorher gegen Bülow frontmachend, wandte ſich nach 
dieſer Richtung. „Sagen Sie dem Kaiſer, ich und die meinen, wir 
find entſchloſſen, alle zu ſterben, ehe wir Einen nach Leipzig hin⸗ 
einlaſſen!“ rief Dombrowsky dem Flügeladjutanten Gourgaud 
zu. Als Pacthod erſchien, brachen ſich alle Stürme an unzer⸗ 
brechlichem Wall. Oberſt Caſtanié 6. Voltigeurs, ſchwerverletzt, 
rief laut: „Polen und Junge Garde, da kommt keiner durch!“ 

Auch bei Holzhauſen Anſetzen zu Sturm und Gegenſturm, 
grauſer mordluſtiger Nahkampf. Bennigſen, kein geborener Balte, 
ſondern geborener Hannoveraner, deshalb wie der wackere Balte 
Barclay de Tolly und der hochbegabte Eugen Würtemberg dem 
plumpen Dünkel der Stockruſſen ein Dorn im Auge, — minder 
fügſam wie der lebhafte oberflächliche Wittgenſtein, auch ſo ein 
ruſſifizierter Deutſcher — wollte durchaus noch einige Vorteile 
erlangen. In ſeiner Gefolgſchaft ſchleppte dieſer Geſchlagene 
von Eylau und Friedland ein liebliches Pack von Baſchkieren und 
Kalmücken mit. Den ledernen Kantſchu über die Schulter ge⸗ 
hängt, Bogen und pfeilgeſpickten Köcher im Gürtel, mit ge⸗ 


ſchlitzten Triefäuglein und häßlichen Bartſtoppeln, verkörperten 
N dieſe! biederen Söhne der Wildnis ſo recht den Befreiungskrieg 
ie. alten legitimen Welt gegen die neue des ſchändlichen Revo⸗ 
ionsvolks und des ſouveränen Umſturzes kraft der Gewalt des 
4 Von Monarchen Gnaden zog Halbaſien zu Felde 
wider den Kaiſer von Gottes Gnaden „durch den Willen der 
Nation‘ ; und das edle germaniſche Preußen mittendrunter, un⸗ 


die ee erſtrebend. Das ganze Deutſchland ſollt' es 
fein... und ganz Halbaſien laſtete bleiſchwer bis zum Vater 
Rhein, in dem ſich franzöſiſche Adler nicht mehr ſpiegelten, damit 
ſtruppige Koſakenrößlein fi) in den heiligen Waſſern tränkten. 
„Sapriſti, da grinſen fie wieder, die Liebesgötter!“ 
ſchnarrte Nanſouty fein übliches Bonmot, als er die Spitzmützen 
der Kirgiſen und Baſchkieren am Horizonte erblickte. „Hat denen 
unſer ſeliger Laſalle bei Friedland noch nicht genug die Cour ge⸗ 
ſchnitten? Ahmen wir's nach, das Vorbild des Ritterlichen, er 
verſtand ſich ſo gut auf Galanterie!“ Und im Steigbügel ſich 
aufrichtend, ſchmetterte er das Kommando heraus: „In Kolonne! 
Großer Trab!“ Mit einem Gelächter, das den Barbaren nichts 
Gutes verkündete, raſſelten die fränkiſchen Geſchwader über das 
Blachfeld. Sie kannten dieſe Cupidos mit wohlgefülltem Köcher 
von Friedland her, wo Laſalle ihnen die Bekanntſchaft mit fran⸗ 
zöſiſchen Klingen vermittelte, und die Holden durchlebten wieder 
eine böſe Viertelſtunde. Mit dem Pfeil und Bogen durch Gebirg 
und Tal kamen fie gezogen... Aber jetzt riſſen fie laut heulend 
in alle Winde aus. Auch die Koſakenhetmans rauften ſich um⸗ 
ſonſt die langen Prophetenbärte. 

Bennigſens ganze Reiterei machte, daß ſie fortkam. Ehren⸗ 
garden, Lanciers und Kaiſerjäger rauften alles nieder, nicht 
ohne eigene erhebliche Opfer. 

„Mit ſolchem Geſindel muß man ſich herumſchlagen!“ ſtieß 
Nanſouty ärgerlich ſein Schwert in die Scheide. Er hatte ſich 
mehr rechts wenden müſſen, um auch Macdonald zu decken, hielt 
aber links noch Bernadotte in Schach, der mit Ruſſen und 
Schweden wirklich herankam. Der ruſſiſchen Batterie Diederichs, 
deren deutſcher Chef mit rühmlichem Eigenwillen immer den 
Preußen nachzueilen und ein Schußfeld zu finden wußte, 
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donnerten jetzt noch eine Reihe anderer Ruſſengeſchütze nach. 
Und o Wunder und Staunen! in einer ſchwediſchen Plänklerkette, 
die General Adlerkreuz wirklich noch zum Schuß brachte, erſchien 
ein hochgewachſener imponierender Recke mit ungeheurer 
jüdiſcher Krummnaſe. Der alte Schwede Bernadotte, Kgl. 


Hoheit. 

. . Küraſſierdiviſion St. Germain hatte ſich nach An- 
langen der Gardereiterei ſeitwärts gewendet und ſpätabends 
Woronzofs Fußvolk attakiert. Auch ſie ging heut' ins dichteſte 
Gewühl, zwanzig ihrer Offiziere trugen Wunden davon. Der 
brave d'Haugeranville, bei Aspern und Wagram verwundet, 
während der blutjunge Oberſt Coeslosquet der 8. ‚Sentlemen- 
huſſards“ heut' erſte Wunde empfing, geftern zum General be⸗ 
fördert, blutete hier wieder. 20. Chaſſeurs, bei Feldzugsbeginn 
rund ſechshundert Köpfe, mußten bis Mitte November drei 
Viertel aus der Liſte ſtreichen. Noch ſchwerey litten, wenn 
auch nicht ſo arg wie die leichte Reiterei Excelmans, die ſich an 
beiden Tagen vor allen opferte und am meiſten vollbrachte, 
Doumeres ſchwere Schwadronen. General Pelletier fand den 
Reitertod morgen erſt im Straßenkampf. 


Nur Pajols Regimenter blieben auch heut mehr im Hintertreffen 
oder die Waffengeübtheit ihrer Veteranendragoner ſchützte ſie gewandt 
beim Fechten im Handgemenge. Heut opferten 6. Dragoner nicht 
mal 10 Mann wie bei Tormes, 18. nicht 53 wie bei Dresden, 14. 
Chaſſeurs nicht 50 wie bei Wagram, 19. nicht 92 wie bei Aspern! 


Verwundet ward Milhauds Brigadier Montelegier. Nicht minder 
Generaloberſt Belliard, Oberinſpektor der Kavallerie, der ſich als 
Murats Beirat ohne eigene Truppe im Lager befand, bei Lindenau. 


überhaupt erreichte der Verluſt an Generalen eine erſchreckende 
Höhe an beiden Tagen. Bei Marmont fand ſein Stabschef Richemont 
den Heldentod, mit ihm elf Stäbler. Nur zwei Marmonts noch übrig, 
deſſen Hut und Armel durchlöchert, linker Arm gequetſcht. Wie am 
Halleſchen Tor Ruſſengenerale Newerowski und Hüne zu Tode 
bluteten, fo endete der greife, ſchon im amerikaniſchen Freiheitskriege 
fechtende Rochambeau mit Jugendeifer heut ſein Kriegerleben. 
überhaupt wurden bei den Leipziger Schlachten drei Marſchälle und 
fünf kommandierende Generale, ſechs Diviſionäre, 28 Brigadiers ver⸗ 
wundet, fünf Diviſionsgenerale, neun Brigadiers getötet. Der ſtell⸗ 
vertretende Diviſionär Graf Brayer (noch Brigadier dem Patent nach) 
ließ ſich verbinden. Zuguterletzt war auch Vial eine Leiche. Heut 
25 Gen. verw., 10 t., dazu 104 Adjutanten und Stäbler. 
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„Tut eure Pflicht auch ohne mich!“ Neys Artilleriegeneral 
Charbonnel ſchied verwundet von ſeinen Batterien. Trotz ihrer 
rieſigen Überzahl dämpfte die verbündete Artillerie nirgendwo 
— Compans' und Delmas' Geſchütz bekämpfte heroiſch Bülows 
Übermacht bis zuletzt — das techniſche Übergewicht der furcht⸗ 
baren franzöſiſchen, die ſtets, ſei es bei Lützen, Dresden, ſpäter 
bei Arcis ſur Aube und Craonne ſelbſt in ungünſtigſter Lage mit 
Minderzahl ſich überlegen erwies. Noch bei Bautzen hatte 
wenigſtens das Verfolgungsfeuer der Gardeartillerie Drouots 
Meiſterſchaft bewährt. So feierte ſie auch jetzt bei Stötteritz und 
Probſtheida den Triumph, daß ſie die feindliche Kanonade, wäh⸗ 
rend ſie gleichzeitig das verbündete Fußvolk zerſchmetterte, 
völlig auf ſich abzog. Denn ſo ſchwer die Kämpfe bei Probſt⸗ 
heida, litt Victor heut weit weniger als bei Wachau, haupt⸗ 
ſächlich durch Handgemenge, und Friants winzigem Verluſt ent⸗ 
ſprach vielfach derjenige der Linientruppen, beſonders Lauriſtons, 
an deſſen Stötteritzſtellung ſich von rechts und links kein Feind 
ungeſtraft herantraute. Deſſen Marſchbataillone beherzigten 
des Kaiſers neuliche Standrede und traten ſo feſt auf, als trügen 
ſie wirklich Frankreich auf der Spitze ihrer Bajonette. 

Bei Diviſion Maiſon trug außer dem 139. ſonſt nur das 154. 
ligne die Hälfte des Verluſtes der zweiten Brigade; überhaupt verlor 
es ſeit dem 14. Oktober 26 Offiziere, ſoviel wie Dubretons 19. Nur 
37., 139. und 26. Leichtes bluteten mehr. Bei Diviſion Rochambeau 
blieben 135., 155., die vorgeſtern allerdings grauſam litten, gänzlich 
in Reſerve, nur das 141. führte den Vorſtoß aus, bei welchem der 
Diviſionär ſelber fiel. Victors ſchwache Diviſion Dufour hielt eben⸗ 
falls ihr 93. zurück, nur das Häuflein des 72., als ein Bataillon 
formiert, ließ neun Offiziere auf der Strecke und das 26. Leichte focht 
nochmals kräftig, wie auch das 4. Vials, obſchon beide bei Wachau ſchon 
arg geſchmolzen. Dafür feierte das 11. Leichte ziemlich mäßig mit 
ſeinen kernigen Hochländern vom Kanton Wallis und Inſel Korſika. 
Dubreton zog ſtatt des 56., das neulich erheblich litt, das 24. Leichte 
vor und neben dem 37. focht auch heut wieder, mit faſt gleichem Verluſt 
wie bei Wachau, das 19., das einſt bei Aderklaa (Dupas) fo gut wie 
aufgerieben. Dieſe drei Regimenter und das 2. 18. Vials beſtan⸗ 
den heut allein den Hauptkampf. 

Auch bei Macdonald ſah der Verluſt anfangs ſtärker aus als 
er war, blieb vielmehr überraſchend gering. Vor Maiſon lag 
Mann wider Mann wechſelſeitig durchbohrt, wo Klenaus Rgt. 
Zach und Colloredo vernichtet, die umſonſt vorwärts drückten. 


Öfterreicher und Preußen vermochten nicht W ſo 
5 
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lange die feindliche Hochburg Stötteritz unbezwinglich Verderben 
brüllte, und die Ruſſen ſahen ſich zuletzt durch heftigen Sturm⸗ 
ritt Nanſoutys aufgehalten. Bei Connewitz waren es 
Ornano's Bergiſche Lanciers, die rückſichtsloſe Hingebung ent- 
falteten. Tief genug bis in Mitte der feindlichen Maſſen ſtachen 

fünfhundert Rheiniſche Lanzenreiter ſich einen blutigen Weg, 

mußten aber zuletzt ſchier vernichtet umkehren. Nicht weniger 

als ſechzehn ihrer Offiziere räumten den Sattel, während Radzi⸗ 

wills alte Gardelanciers bei Paunsdorf nur wenig litten. 

General Lafferiere hieb auch ein wenig mit den Reitenden 

Grenadieren der Alten Garde ein, er ſelber flog getroffen vom 

Pferde, desgleichen General Gros der Fußjäger. 

| Sonſt hatten nur das 1., 3., 4., nicht 2., Regiment der Ehren⸗ 

garden Verluſte, das 3. ging kräftig ins Geſchirr und verlor vier 

Offiziere. Die Schwadronen von Kozietulskis 1. polniſchen Ulanen 

und Tintevilles Dragonern der jungen Garde, welche Murats 

Maſſenattacke mitriß, beklagten geringe Verluſte, letztere drei Offi⸗ 

ziere. Am meiſten von der geſamten nationalfranzöſiſchen Garde⸗ 


kavallerie kamen die 2. Kaiferjäger Lefebvres ins Getümmel, denen 
ſieben Offiziere außer Gefecht geſetzt. 


Im allgemeinen hielten zuletzt Nanſoutys glänzende Reiter⸗ 
harſte nur unbeweglich im Kanonenfeuer, nach allen Seiten die 
Schlachtordnung ſtützend. Unter Napoleons perſönlicher Be⸗ 
deckung, den Elitegendarmen, forderte ſo der Tod noch einen 
Offizier als Opfer. — 


„Was! Auch mein armer Coehorn? Sein Diviſions⸗ 
generalspatent nur eine Eintagsfliege? Nun, es freut mich, 
daß ich ihm noch ſeinen letzten Tag verſüßte. Seit Ebelsberg 
blieb er mir empfohlen als ein Mann von großem Werte. Meine 
Vettern aus Korſika ſind tüchtige Leute. Auch Sebaſtiani, ob⸗ 
ſchon er manchmal dumme Streiche macht. Sein Blut wuſch 
heut den Katzbach⸗Flecken ab, er hat die Scharte ausgewetzt, ich 
bin mit ihm zufrieden. Auch ſein Bruder Tiburzio beim 
11. Leichten ſoll ſich neulich gut benommen haben, wie Victor 
berichtet. Iſt Coehorn wirklich unrettbar? Beide Beine zer⸗ 
ſchmettert? Schade um ihn! Man wende alles an, ihn mir 
zu erhalten, wenn noch Hoffnung bleibt. Sonſt — nun, dann 
ging er eben den Weg ſo vieler Tapfern, abgerückt zur Großen 
Armee.“ 
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Nicht ohne Wehmut empfing der Imperator die Kunde, 
daß Coehorn, Enkel des berühmten Holländer Ingenieurs, 
ein ſchwächlich Männchen mit Feuerſeele, heute früh zum 
Diviſionsgeneral ernannt, ſeine Schuld ans Adoptivvater⸗ 
land Frankreich bezahlte. Das Korſenbataillon, das ſo oft 
unter ſtürmiſchem ‚Evviva Napoleone!“ am großen Klan⸗ 
genoſſen vorbeidefiliert und ſich ſtolz den Titel „Vettern des 
Kaiſers“ beigelegt, trat einſt unter Coehorn neben den 
‚Zirailleuren vom Po“ den Sturmlauf auf die Ebelsberger 
Brücke an, wo der finſtre Schlächter Claparede die kryſtallklaren 
Fluten der Traun mit Leichen füllte. Coehorn, deſſen Anblick 
den nationsloſen Allmenſchen aus meerumſpültem Felſeneiland 
oft mit anheimelnder Erinnerung an ſeinen Urſprung gemahnte 
— nun war auch er dahin. 

Doch ſo viele hohe Führer hier den Geiſt aufgaben — den 
engen, aber männlich entſchloſſenen Geiſt, den nur kriegeriſche 
Rauheit belebte —, den alten Stolz und Trotz auf ihre Unbeſieg⸗ 
barkeit gab die Große Armee noch immer nicht auf. 

„Unſer braver Chef, Vicomte de Pajol, iſt nun wohl auch 
eine Leiche, man zweifelt an ſeinem Aufkommen. Wir aber, 
Dragoner, wir ſind noch lebendig und werden weiter leben im 
Leben wie im Tod als die Krieger des Großen Napoleon, der 
Großen Nation und der Großen Armee!“ Pajols Stellver⸗ 
treter, Reichsgraf Milhaud, hielt eine Schlußanſprache, um das 
Tagewerk würdig abzuſchließen. Einſtiges Konventsmitglied, 
hörte er ſich gerne reden, wo ſeine Rhetorik am Platze war. Mit 
grimmigem Behagen muſterte er das ſeltſam auffallende Braun, 
das vom ſonſtigen Dunkelgrün der Dragoner abſtach, wo ein 
Teil ſeiner ‚ipanifchen‘ Veteranen noch jene improviſierte 
Phantaſieuniform trug, die man aus Mangel an Erſatz⸗ 
montierungstuch aus Stücken ſpaniſcher Mönchskutten zurecht⸗ 
ſchnitt. Gar mancher Blutstropfen rieſelte heut darüber, doch 
noch röter tropfte es bis zum Heft die langen Palaſche herunter. 
„Dragoner, erinnert euch, daß ein Schrecken vor euch herging 
von den Pyrenäen bis zur Meerenge von Gibraltar, daß mit 
dem Drohruf ‚Los Dragones“ die ſpaniſchen Ammen noch heut 
ihren ſchreienden Bälgern das Maul ſtopfen. Wir haben denen 
da drüben heut gezeigt, wer wir ſind. Der Kaiſer hat geſiegt, 
es lebe der Kaiſer! Wo find die Verbündeten? Wie Schafe 
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fielen ſie vor unſeren Streichen. Kommen ſie morgen wieder? 
Bah, ſie ſind mauſetot, es lebe der Kaiſer!“ 

O Große Armee, es ſtirbt ſich nicht ſo leicht und das deutſche 
Volk lebt noch und die Rache der Vergeltung. Es naht die 
große Nemeſis, die da züchtigt der Sterblichen übermut und 
bändigt den maßloſen Lauf. Fahr wohl für immer, ſchöne 
Leiche! . 

„Die Schlacht iſt gewonnen,“ orakelte der geheimnisvolle 
Stratege. „Sei General Blücher ohne Furcht, Ich bin da!“ 
So gascognerte Karl Johann, genannt Bernadotte, alias 
königliche Hoheit von Schweden, nicht übel umher. Er mußte 
am Ende doch auch etwas tun, um ſich nachher bei der Beute als 
Schakal melden zu können, vielleicht gar für einen Löwenanteil: 
den Thron von Frankreich. Seine wahlverwandte Gattin intri⸗ 
guierte derweil unbehelligt in Pariſer Salons gegen ihren 
einſtigen Verlobten Bonaparte, deſſen bis zur Schwäche aus⸗ 
artende Großmut ihr und ihrem wohledlen Gemahl alles durch 
die Finger ſa g 

Die Schlacht war aus. Murats ſiegreich heimgekehrte 
Geſchwader hielten noch ſchweigend der Flankenkanonade ſtand. 
Dominik Radziwil ahnte nahe Todeskugel bei Hanau. 

„Haha, Se. Majeſtät geruhten neulich bei Revue in 
Schleſien ungnädig zu vermerken: „„Dieſe unreifen Milchbärte 
taugen zu nichts, ich wünſchte mir einige unſerer guten Jako⸗ 
biner der Schreckenszeit her!““ Heut haben die Milchbärte 
unſerer Schwadronen ſich in Blut getunkt und eine Schreckens⸗ 
zeit ſchmeckten ſie hier genug!“ Eben rief es der gallige St. 
Chamans ſpöttelnd dem Marbot zu, wo ihre beiden Chaſſeur⸗ 
regimenter, jedes nur noch zweihundert Säbel ſtark, ſich zur 
Ruhe ſetzten. Da riß ihn Stückkugel ſchwerverwundet vom Sattel. 

. „Murat iſt ein Held in der Schlacht, ſonſt ein altes 
Weib,“ ſchnauzte Napoleon einſt über dieſen Selbſtherrſcher aller 
Lazzaroni. Er hätte ſagen ſollen: eine gefallſüchtig eitle 
launiſche Kokette. Aber hier auf der Walſtatt ſchauten ſeine 
Myrmidonen zum Achill der Großen Armee geradeſo gläubig 
auf, als wäre er der unverwundbare Pelide. Sein Reiherbuſch, 
an dem ſich die Seinen begeiſterten wie an Henriquartres weißer 
Feder von Jvry, knickte unter Säbelſchnitt zuſammen. Seiner 
gefiederten Papageientracht ſchien manche Schwinge geſtutzt, 
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manche Feder herausgepflückt. Aber er ſelber lächelte ſtrahlend, 
als käme er von einem Feſtball als glücklicher Herzensbrecher, 
und ſein vergoldeter Sammethut mit der ſeltſamen Federkrone 
eines Kaziken war wie ein Leuchtturm der Schlacht. Weinerlich 
und träge wie der Sohn der Thetis, aber immer bereit, 
jeden Hektor in die Schranken zu fordern und prahlend die 
Mauern jedes Ilion zu umtoſen, ſchien Achilles Murat feſt gegen 
Hieb und Stich. Seit dem Sturm auf St. Jean d' Acre, wo die 
Kugel den Helm ihm durchbohrte und neben Lannes, dem 
Paladin Roland des neuen Charlemagne, auch Murat nieder⸗ 
ſtreckte, ſtreiften fruchtlos ihn Blei und Stahl. Gefeit gegen 
das Los der Sterblichkeit, glaubte er ſeinen Zoll nicht wie 
gemeine Erdenbürger dem Schickſal entrichten zu müſſen, ein 
heiter Verblendeter, dem erſt die Binde von den Augen fiel, als 
er aufrecht und ohne Binde den Gewehrläufen ſeiner Henker 
drunten im Sonnenlande entgegenjah... 

„Die Schlacht iſt gewonnen,“ ſchrie er aus voller Kehle 
dem Kaiſer zu, die dunkeln Locken aus der niederen Stirne 
ſtreichend mit triumphierendem Gelächter. „Glückliche Reiſe den 
Königen von Gottes Gnaden! Aber laßt euer Gepäck zurück!“ 
Und er ſchnippte mit den Fingern ſpöttiſch ſchnalzend nach Oſten 
hinüber, wo das legitime Europa ſich in dumpfes Schweigen 
hüllte. 

„Hörten Sie ſchon, daß ich die Schlacht gewonnen nannte?“ 
verſetzte Napoleon ihm ſtreng und bös den kalten Waſſerſtrahl. 
„Dann warten Sie gefälligſt! Nicht an Ihnen iſt's, das letzte 
Wort zu ſagen.“ Und er ſtreifte ihn mit ſeltſamem Seitenblick. 
Ahnte er, wie bald er ſeinen Lebensgefährten zum letzten Male 
ſah? ... Und im Norden grollte immer noch die Kanone. 

Am Rande des ſanften Abhanges hingelagert, die Arme 
verſchränkt, ſtarrte der Schlachtenmeiſter finſter vor ſich nieder. 

„Man hat ſich gehalten,“ dachte er, „der Zweck iſt erreicht. 
Ich habe einen gewaltigen Widerſtand geleiſtet, und ſo viel iſt 
gewiß, daß ich nicht geſchlagen bin. Aber dort links nähert ſich 
der Kanonendonner Leipzig mehr und mehr. Ney verliert 
augenſcheinlich Boden. Was iſt zu machen? Der Rückzug iſt 
ohnehin fiher... Wie dieſe Kanaillen von Preußen fechten! 
Mein größter Fehler, daß ich den Friedrichsſtaat nicht ganz von 
der Landkarte ſtrich. Und es koſtete auch nur ein Wort: ‚Das 


Haus Hohenzollern hat aufgehört zu regieren‘. Dies Volk iſt 
teufelmäßig ſtark. Zu ſpät! Doch was hilft die Weisheit 
hintenach ... Hm, muß auf ein gutes Bulletin an Marie⸗ 
Louiſe denken. — „Ziehe ſiegreich ab, um Leipzig, der treuen 
Stadt, und meinem lieben Freund, dem König von Sachſen, 
die Gräuel des Krieges zu erſparen.“ — Haha, fehr gut. 
Werde morgen mit dem alten Eſel eine Rührſzene ſpielen. Doch 
wahrhaftig, er tut mir leid. Er iſt gut und dankbar. Das 
vergeß ich ihm nie. Nun iſt Sachſens Untergang entſchieden. 
Preußen annektiert es. Doch — was geht's mich an! Der 
Weltreichtraum iſt ausgeträumt.“ 

Nach und nach erſtarb allmählich das Feuer — aber ganz 
verſtummte es erſt, als völlige Finſternis eintrat. Doch als 
grauſige Mene Tekel, als ſchaurige Denkmale für die Zer⸗ 
ſtörungskraft der nun ſchweigenden Feuerſchlünde brannten 
zahlloſe Ortſchaften in der nächtigen Runde, die der verheerende 
Schlachtorkan in Trümmerhaufen verwandelt hatte. Sollte der 
grauſame und unerbittliche Krieg Tod und Verwüſtung auch auf 
die Dächer der alten berühmten Univerſitätsſtadt ſchleudern, an 
deren Mauern jetzt der erſtickende eherne Ring der verbündeten 
Waffen die franzöſiſchen Streiter zuſammenpreßte? 

Der Hufſchlag zahlreicher in ſchärfſter Gangart heran⸗ 
ſprengenden Adjutanten weckte den Empereur aus ſeinem 
Brüten. Die Hiobspoſten überſtürzten ſich. 

„Vom Marſchall Macdonald: Holzhauſen mußte vor der 
entſchiedenſten übermacht geräumt werden. Alle erneuten Ver⸗ 
ſuche, das Dorf in Beſitz zu bekommen, waren vergebens. Der 
Feind ſuchte jenſeits vorzudringen und nur das entſetzliche Feuer 
von Stötteritz und ſelbſt von Probſtheida her ließ ihn ſeine Vor⸗ 
teile nicht weiter verfolgen.“ ö 

„Es iſt gut. Ich danke Ihnen.“ 

„Meldung vom Marſchall Ney: Nach dreimaligem ſehr 
heftigen Kampf hat der Feind Sellershauſen erobert. Der 
General Delmas fiel an der Spitze ſeiner Truppen. Man mußte 
ſich bis an die Kohlgärten von Leipzig zurückziehen.“ 

„Hm, nicht weſentlich. — Ha, und Sie? Vom Herzog von 
Raguſa? Schönfeld — ich ahne es...“ 

„Ja, es iſt über. Sire, ich war bei Eylau und Valutina 
Gora — dies aber iſt der heißeſte Kampf, den ich erlebte.“ 
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„Gut, gut. Gehen Sie — abtreten!“ 

Wie zuſammenbrechend unter der Wucht dieſer Unglücks⸗ 
botſchaften, ſank der Kaiſer auf einen hölzernen Schemel, den 
man ihm aus einer benachbarten Bauernhütte herbeibrachte. 
Ein Wachtfeuer ward raſch angezündet, an dem er ſich niederließ. 
— So war denn der Stützpunkt des linken Flügels verloren 
und die Stellung nicht mehr haltbar! — „Berthier!“ 

„Sire?“ Der Fürſt von Neufchatel war ſofort, die Brief⸗ 
tafel in der Hand, an der Seite ſeines Meiſters. 

„St. Cyr muß meine Befehle nicht erhalten haben. Da⸗ 
gegen iſt klar, daß die ganze Streitkraft der Verbündeten — 
was haben Sie, Graf Sorbier?“ 


Direktor der Gardeartillerie war ſoeben von Stötteritz her 
herangejagt und hielt, den Hut in der Hand, neben dem Kaiſer. 


„Sire,“ begann er zögernd und verlegen. „Da der 
Artilleriepark nach Torgau vorausgeſchafft iſt, bedauere ich, 
Ew. Majeſtät erklären zu müſſen, daß bis auf ſechzehntauſend 
Kanonenſchüſſe die ganze Munition verbraucht iſt.“ 

„O welch ein Schickſalsſchlag!“ rief Napoleon mit lauter, 
dem ganzen Stab vernehmlich ſein ſollender Stimme. „Das 
find die Launen des Zufalls. Dies erbärmliche Verſehen zwingt 
mich nun doch, den Rückzug anzutreten!“ 

„Rückzug!“ Widrig tönte dies den franzöſiſchen Heeren 
faft verloren gegangene Wort an jedes Ohr. Rückzug! Alſo 
überwunden in dem größten Kampf des Jahrtauſends trotz 
äußerſter Hingebung! Rückzug! 

Und mit geheimem Schauder, als ſtreifte ſie unſichtbar aus 
Wolken eine Geiſterhand, gedachten dieſe ſtolzen Sieger in 
hundert Schlachten, daß ja an demſelben Tage vor einem Jahre 
der unvergeßliche Rückzug aus Moskau angetreten ſei. Rückzug! 
Wieder hatte das unabwendbare Schickſal den Lippen des Ge⸗ 
waltigen dies unheilvolle Wort entriſſen. 

An einem Seitenwachtfeuer diktierte der Chef des Großen 
Generalſtabes einigen Adjutanten die näheren Befehle. Die 
Generale ſtanden düſter und ſtumm um das Wachtfeuer. Aus 
ihren traurigen Mienen ſprach deutlich das bedrückende Gefühl 
der großen Weltveränderung, die an dieſem Tage vor ſich ging. 
Mit dem Grand Empire des neuen Charlemagne war es zu 
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Ende, die befreiten Völker ſchaufelten ihm mit Bajonetten ein 
blutiges Grab. 
Der alte Marſchall Victor näherte ſich dem Kaiſer. „Sire, 


ich habe einen traurigen und ſeltſamen Verluſt zu melden. Ich 


ritt vorhin in das brennende Probſtheida hinein, um dem 
General Vial wegen ſeiner brillanten Verteidigung des Platzes 
zu gratulieren. Man überhäufte ihn mit Lobſprüchen, als 
plötzlich eine Kanonenkugel über uns wegfuhr und der General 
wie vom Schlag getroffen vom Roſſe ſtürzte. Man hob ihn leb⸗ 
los auf. Jeder hielt ihn aber nur für ſcheintot vom Luftdruck der 
Kugel, wie den ſeligen Beſſieres bei Wagram, den doch die töd⸗ 
liche Kugel erſt vier Jahre ſpäter traf, da man auch keine 
äußere Verletzung an ihm bemerkte. Doch er blieb und bleibt 
tot. Wahrſcheinlich hat übergroße Anſtrengung ihn ſo erſchüttert, 
daß der gewaltſame Luftdruck einen Herzſchlag herbeiführte. 
Ew. Majeſtät ſind um einen trefflichen Offizier ärmer.“ 

„Ja, der arme Vial! Er war mein Adjutant in Italien 
und auch ein alter ‚Agypter“. Das fällt um mich wie welkes 
Laub. Bah, er iſt glücklich — geſtorben inmitten ſeines Ruhmes. 
Wer beneidet ihn nicht? Möge es uns nur auch jo gut werden! 
Berthier, einen Gürtel von Wagen und Train auf der ganzen 
Linie verbrennen, um den Abmarſch zu maskieren! — Der Mar⸗ 
ſchall Macdonald hat die Arriere-Garde und übernimmt die Ver⸗ 
teidigung von Leipzig mit dem 11., 5., 7., 8. Korps. Und 
dann... was die . . . jagen Sie dem Herzog von Vicenza.“ 

Er vollendete nicht. Rittlings auf dem Schemel ſitzend, 
das Kinn auf die über der Lehne gekreuzten Arme geſtützt, ver⸗ 
ſank er plötzlich in den Schlummer gänzlicher Erſchöpfung. 

Er ſollte aber keine Ruhe finden. Eine Batterie der Ver⸗ 
bündeten ſchien das hart neben ſeinem Sitze lodernde Wachtfeuer 
zum Zielpunkte genommen zu haben. Eine von dort herüber⸗ 
ſauſende Kugel ſchlug in dasſelbe ein, wühlte ſich ganz in der 
Nähe des Kaiſers in die Erde und warf das Feuer auseinander. 

Napoleon ſchlug die Augen auf. Kaum eine Viertelſtunde 
dauerte der wohltätige Schlaf, der ihn ſeine Lage vergeſſen ließ. 
Mit einem langen verwunderten Blick ſchaute er auf ſeine Um⸗ 
gebung, in dem die Frage zu liegen ſchien, ob ſein Glück denn 
in Trümmer gebrochen. Noch ſchien er die Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit des Erlebten nicht faſſen zu können. Da wühlte ein 
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zweiter eiſerner Bote ſich in die Feuerſtelle ein, und die Funken 
und Holzſplitter ſtoben nach allen Richtungen auseinander. 
Schwankend wie ein Träumender und ohne ſich nach dem feind⸗ 
lichen Geſchoß nur umzufehen, erhob ſich der Mann des Jahr⸗ 
hunderts. ü 

Die umhergeſtreuten Feuerbrände wurden ſogleich wieder 
zuſammengeſchürt; doch als man friſches Holz und Stroh 
zuſammenbrachte und darauf legen wollte, löſchte das Feuer 
plötzlich völlig aus, indem abermals eine Granate hineintraf. 
Der Kaiſer blieb ruhig dabei ſtehen, ohne irgend eine Bewegung, 
die einen Aufruhr ſeines Innern verraten hätte. Sinnend be⸗ 
trachtete er die liegen gebliebene Kugel. 

„Bah, ſeit zwanzig Jahren fliegen uns Kugeln um die 
Beine!“ wiederholte er eine ſchon einmal bei Krasnoi gebrauchte 
Phraſe. „Das Feuer nicht wieder anzünden! Man will uns 
hier ans Leder!“ 

Raſch hatte er ſich wiedergefunden. Mit derſelben un⸗ 
wandelbaren Ruhe, wie in den Tagen der Gloire, wurden die 
letzten Befehle mit gewohnter Kälte von ihm erteilt. 

Nach einer halben Stunde beſtieg er ſein Pferd und ritt 
langſam die Vorderſtadtgaſſe am Thonberg hinunter, bis er 
am Roßmarkt das Hotel de Pruſſe bezog. 

„Die Pferde von früh zwei Uhr geſattelt bereit halten. 
Der Fürſt von Neufchatel in jenes Kabinett! ... Sie, meine 
Herren, erwarten mich dort drüben!“ 

Der Miniſter des Auswärtigen, Großſtallmeiſter Caulin⸗ 
court Duc de Vincenza, und der Staatsſekretär Maret Due de 
Baſſano zogen ſich ſchweigend zurück, um ihre Portefeuilles und 
wichtigen Staatspapiere zu ordnen. Sie und General Savary 
Duc de Rovigo, ein treuer und ſchuftiger Leibmameluk des 
Padiſchah, kamen an die Reihe, wenn die Welt der Waffen ruhte. 
Die Dioskuren der Erzgaunerei, die Oberhalunken Talleyrand 
und Fouché, gegenwärtig vor dem Stirnrunzeln des Löwen in 
ihre Schlangenhöhle verkrochen, mochten jetzt gleichfalls ihr heim⸗ 
liches Werk beginnen und ihre Spinnennetze weben, bis alle 
Bienen und Veilchen der kaiſerlichen Embleme damit überzogen. 

Des Imperators Untergang gab alles Schleimige, Kriechende, 
Giftige, alle Ottern und Spinnen ihrem edeln Berufe zurück. 
Nach dem majeſtätiſchen Orkangewitter der frühere Moder- 
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geruch feudalen Gerümpels und der Peſthauch höfischer Sümpfe, 


nach dem freihinſtrömenden Bad von Drachenblut die Blut⸗ 
ſaugerei der heiligen Allianzen. 

„Sie haben mich rufen laſſen, Sire?“ frug Poniatowski 
ehrerbietig. 

„Fürſt, Sie verteidigen morgen die Südvorſtadt. 0 

„Ach, ich habe nur noch ſo wenige Leute!“ klagte jener 
ſchüchtern. 

„Alſo mit den Wenigen!“ 

„Polen ſind immer bereit, für Sie zu ſterben!“ Und 
ſporenklirrend trat er ab, der ſchmucke Frauen liebling. 

„Eine Suppe, eine halbe Bouteille Bordeaux!“ 

Man brachte es. Kaum hatte er die Erfriſchung in voller 
Haſt genoſſen, als ſich Napoleon, obwohl aufs äußerſte erſchöpft, 
ſofort zu den Miniſtern begab. 

Nachdem er erſt um acht Uhr die Walſtatt verließ, wo er 
ſo ungewöhnlich perſönlich ſich ausgeſetzt und oft an den vor⸗ 
derſten Reihen vorüberflog, erlaubte ihm ſeine unerſchöpfliche 
Geiſteskraft ein Durchwachen der Nacht mit rein politiſchen 
Geſchäften ſeines wankenden Reichs. 

Alle Kerzen des Hotels brannten die ganze je Nacht durch — 
Sekretäre und Adjutanten, Eſtafetten und Ordonnanzen jeder 
Art flogen bis zum hellen Morgen aus den Toren des Hotel⸗ 
hofes, deſſen Pflaſter unaufhörlich von Hufſchlägen dröhnte — 
und unermüdlich, unausgeſetzt arbeitete der Mann des Schickſals, 
bis das Frührot ſeine marmorne, unheimlich fahle Stirne 
beſchien. 

Botſchaften nach Hamburg, Danzig, Dresden, Erfurt, 
Magdeburg, Mainz, Würzburg, Kaſſel! Man brauchte kein 
Licht zum Leſen, als glutrote Sonne erloſch, doppelt ſo groß 
als ſonſt in qualmdicker Luft: zwölf taghell brennende Dörfer 
verſcheuchten das Sternenlicht von bebender Erde, wie von 
Wundfieber geſchüttelt. Pferde zitterten den ganzen Tag mit 
ſchlotternden Knien, angſtvolles Grauen trieb ihnen Schaum 
vor die Nüſtern. Menſchen hörten nicht mehr ihr eigenes 
Heulen, wo ſie wie tolle Wölfe und grinſende Hyänen ſich zer⸗ 
fleiſchten. Doch Er arbeitete. 
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angeron hatte einen Verluſt von 5500 Toten und Verwundeten, 

indes auch Sacken 3000 verlor. Auch Bülow büßte 1500 ein, wozu 
noch 465 (2 wohl mehr) des Korps Woronzoff und der Reiter traten. 
Geſamtverluſt alſo über 10 000. Durutte verlor hingegen nur 14 
Offiziere, Marmont 120 (wovon 40 Marine), Souham angeblich nur 
117. Letzteres Korps ſoll 5009 Tote und Verwundete (nach Fabry ſo⸗ 
gar noch mehr) verloren haben, was aber dem Maßſtab des Offiziers⸗ 
verluſtes kraß widerſpricht, ſo daß wohl der Blutverluſt am 19. Oktober 
dabei inbegriffen. Zieht man dieſen ab, ſo bleibt 2257, was 
ganz genau dem Offiziersverluſt entſprechen würde, wenn man durch⸗ 
ſchnittlich einen Offizier auf 20 Mann rechnet. (Die neuen amtlichen 
Angahen des Archivars Martinien, der ein Tableau aller verwundeten 
und getöteten Offiziere der großen Armee herausgab, ſind hier ſehr 
wiberſpruchsvoll, gegenüber anderen Angaben, indem er für den 
18. Oktober 183 Offiziere angibt, wovon aber 17 am 16. Oktober ab⸗ 
zuziehen, und für den 19. nur 41, immer außer Gefangenen, während 
anderweitige Angabe 122 Offiziere tot und verwundet für den 19. an⸗ 
nimmt, was ganz offenbar falſch.) In Wahrheit verlor Souham 154 
Offiziere tot und verwundet und 11 gefangen, letztere nebſt 459 Mann, 
erſtere wohl mit über 3000. Marmont höchſtens 2500. Dombrowski 
verlor heut angeblich 30 Offiziere, 600 Mann. Hiernach müßte er bei 
Widderitſch, ſowie am Schlußtage (Erſtürmung von Leipzig), viel 
weniger gelitten haben, als man annimmt, da er im ganzen nur nahe 
an 900 Köpfe (exkl. Gefangene am 16.) einbüßte, am meiſten ſein 
4. Regiment (20 Offiziere). Somit dürfte der franzöſiſche Geſamt⸗ 
verluſt im Norden, Durutte inbegriffen, nur 7000 Tote, Verwundete, 
Gefangene, betragen haben, wobei geringer Verluſt des Reiterkorps 
Arrighy (elf Offiziere) einbegriffen. Es deſertierten 3400 Sachſen 
und 570 Württemberger. Die Angabe, daß 2700 Bony 1700 verloren, 
iſt zuverläſſig falſch. — 

Bennigſen will 3100 Ruſſen verloren haben. Dazu preußiſche Bri⸗ 
gade Zieten, im Kampf um Zuckelhauſen. Dies Dorfgefecht war aber 
ſchwerlich ſo blutig, wie die Tradition will, da die fünf heſſiſchen 
Bataillone noch nicht 300 Mann einbüßten. Die Badenſer fochten 
freilich energiſcher, im ganzen darf man aber ſagen, daß dieſe Deutſchen 
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des grauſamen Spiels genug hatten und nicht mehr ſich 
ſchlugen, wie einſt bei Aspern und Wagram. Marchand verlor 17 
Offiziere, Ledru nur 16. Den Hauptkampf beſtanden Gerard und 
Charpentier. Da Neys Diviſion Brayer allein 86, Marmonts Frie⸗ 
drichs 58 verlor, 45 zuletzt Delmas, Macdonald hingegen im ganzen 
nur 61, ſo muß man annehmen, daß ſein Gefecht in dieſer Richtung 
doch ziemlich ſchwächlich verlief. Außerordentlich kräftig wirkte nur 
wieder Reiterei Sebaſtiani, die für ſich 69 Offiziere einbüßte (bei 
Wachau nur 57). Geſamtverluſt alſo hier höchſtens 2000, derjenige 
der Verbündeten inkl. Klenau⸗Bubna vielleicht 5000 oder noch mehr. 

Lauriſton büßte allein 83 Offiziere (139. ligne nur 155 Mann) 
ein, wovon zehn auf ſeine tapferen Chaſſeurſchwadronen ent⸗ 
fallen, die mit Bravour ſich beteiligten. Diviſion Maiſon litt heut 
dreimal ſo ſehr als Rochambeau, obſchon die Mythe, ſie habe bei Leipzig 
fünf Sechſtel eingebüßt, ſich durch den Offiziersverluſt als lächerlich 
erweiſt. Lauriſton könnte höchſtens 2000 verloren haben. Une 
gleich ärger litt wiederum Victor: 108 Offiziere, Diviſion Dubreton 
davon am meiſten, alſo ſicher 2000. Nicht inbegriffen bei allen Korps 
bedeutender Artillerieverluſt, da die geſamte Linienartillerie heut 75 
Offiziere einbüßte. Auch Gardeartillerie (19 Offiziere) und Diviſion 
Friant ſind hier beizurechnen, welch letztere jedoch nur acht Offiziere 
verlor, alſo ſchon durch ihr Auftreten genügte, Probſt⸗ 
heida zu ſichern. Pajol litt wiederum erſtaunlich wenig (19 Offiziere), 
dagegen büßte Latour Maubourg 110 Offiziere ein: Beweis ge- 
nug für die von allen außerfranzöſiſchen Bericht⸗ 
erſtattern verſchwiegene große Attacke Murats. 
(Vergl. Marbot, Hiſtorique 9., 12. Kür.) Denn die Kanonade allein kann 
unmöglich ſo gewirkt haben, da nachsweislich Friant nur 118 Mann ver⸗ 
lor! Die Gardereiterei büßte im ganzen 37 Off. ein, nicht eben viel, 
was den Erfolg ihrer Attacke neben Durutte kundtut. Napoleons Ge⸗ 
ſamtverluſt im Zentrum dürfte alſo höchſtens 5000 Infanterie und 
Artillerie, 1700 Kavallerie betragen haben. Vial verlor 4 2 Fabel! 

Da das preußiſche Korps, Kleiſt, mutmaßlich 4—5000 verlor, 
800 für Diviſion Zieten abzurechnen, das ruſſiſche Korps, Wittgenſtein, 
gewiß gleichfalls viel, ſo verloren die Verbündeten im Zentrum 
mindeſtens 7000 Tote und Verwundete. Hiſtorique 142, jagt 12 000! 

Auf dem Südoſtflügel, wo die Sſterreicher fochten, war ihr Ver⸗ 
luſt auch groß genug. Denn da die Sſterreicher nach neuer richtiger 
Angabe an beiden Schlachttagen nicht weniger als 420 Offiziere und 
faſt 16 000 Mann tot und verwundet einbüßten, dazu 5000 Gefangene, 
ſo bleiben nach Abzug des Verluſtes am 16. (etwa 10 000) noch 
11000 übrig, wovon etwa 4000 für Klenau, Giulay, Bubna abzu⸗ 
rechnen. Der gegneriſche Verluſt war in Anbetracht der geringen 
Kräfte hier relativ am größten. Poniatowski: 1300 (53 Offiziere), 
Augereau: 35 Offiziere, Pacthod: 33 und Decouz: 22, Curial: 27, zu⸗ 
ſammen alſo wohl 4000 Mann. Kellermann büßte nochmals 300 ein. 
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Rechnet man dieſen Verluſten den der Artillerie bei (die Garde 
verlor 31 Offiziere an beiden Tagen, was, nach geringerem Verluſt bei 
Wagram abgeſchätzt, etwa 400 Kanoniere bedeutet), ſo verlor Napoleon 
im ganzen höchſtens 20 000, die Verbündeten 33 000 Mann. Hierbei 
iſt der neue öſterreichiſche Verluſt bei Lindenau inbegriffen, während 
dem Bertrand (16 Offiziere), Guilleminot (17) und Mortier 
13) dort noch etwa 1000 Mann einbüßten. Napoleons mutmaß⸗ 
Verluſt glich ſich alſo an beiden Schlachttagen genau. Sagen 
wir: je 20 000. Daß die Verbündeten von der Ziffer „70 000“ ſicher 


5 nicht entfernt blieben, welche franzöſiſche Autoren für ſie angaben, iſt 


klar, vielmehr dürfte ihr Verluſt auch dieſen Anſatz noch überſchritten 
und im ganzen wirklich 80 000 (Vaudoncourt) erreicht haben. Die 
antinapoleoniſchen Schriftſteller — auch für Eylau, Friedland, mehr⸗ 
fach auch Borodino, ganz beſonders für Aspern, übrigens auch Bautzen, 
auf groben Entſtellungen ertappt: Herabſchraubung des eigenen, Auf⸗ 
bauſchung des napoleoniſchen Verluſtes, was ebenſo für beiderſeitige 
Stärkeverhältniſſe zutrifft — fälſchten friſch und munter die Verluſt⸗ 
liſte derart, daß entweder nur über 40 000 oder 45—48 000 heraus⸗ 
kamen, wobei anfangs der öſterreichiſche Geſamtverluſt gemütlich auf 
genau ein Drittel (7000) angegeben. Nach immer noch viel zu nie⸗ 
drigem Ausweis des letzteren möchte man jetzt die Ziffern umſtellen, 
d. h. ſtatt 45 000 nun 54 000 anſetzen: Sſterreicher 400 Offiziere, 
14 000 Mann, Ruſſen 860 Offiziere, 22000 Mann, Preußen 600 
Offiziere, 16 000 Mann. Aber auch dies geht fehl, da man ſogar 
ruſſiſchen und preußiſchen Verluſt ähnlich erhöhen muß. Da nämlich 
Langeron, Sacken, Bennigſen, ſowie Eugen nur am 16., ſchon rund 
16000 Verluſt ergaben, jo find vermutlich noch 7000 für Wachau 
(Gortſchakoff, Rajewski, Garden, Reiterei) und mindeſtens 2000 für 
Probſtheida (außer Grenadieren und Garden) hinzuzurechnen: erſteres 
könnte etwas zu hoch, letzteres wahrſcheinlich zu niedrig ſein. Bei den 
Preußen verloren nach verſchiedener Angabe Kleiſt 11 000, Pork 7000 
(beide wahrſcheinlich viel mehr Leichtverwundete inbegriffen). Bülow 
nach anderer Angabe inkl. Artillerie 3000, jo daß ſicher über 21 000 
herauskommen. Am 29. fehlten 14000 Ruſſen Schwarzenbergs, 8200 
Bennigſens, Pahlen behielt 1600 von 3000! 

Leipzigs Erſtürmung muß aber auch noch viele Menſchen gekoſtet 
haben, wenn man den franzöſiſchen Verluſt dagegen hält. 

Die Korps Marmont und Lauriſton entkamen ohne anſehnliche 
Einbuße, nur Diviſion Friedrichs büßte 20 Offiziere ein (an allen 
drei Schlachttagen allein 113, Compans gar 121 und Lagrange 95). 
Bei Durutte bluteten nur acht ſeiner Offiziere. Dombrowski (zehn 
Offiziere) inbegriffen, verloren all dieſe Teile nebſt Lauriſton (nur 
14 Offiziere) wohl nur 900 Tote und Verwundete. Dombrowski 
rettete noch volle 1800 Mann. Auch dürfte Verluſt ſeiner Kavallerie⸗ 
brigade bei Kellermann, wozu ſie gehörte, inbegriffen ſein. Dazu 
Victor (neun Offiziere) und Garde (15 Offiziere während des Rück⸗ 
zugs, Mortier inbegriffen) und III., V. Kavalleriekorps (ſieben Offi⸗ 


ziere): 500. Augereau verlor nur ſechs Offiziere, Bertrand mit 
Guilleminot fünf les fanden alſo auch jenſeits Lindenau noch Rück⸗ 
zugsgefechte bei Köſen und Weißenfels ſtatt). Dagegen hatten angeblich 
die Polen nochmals 1000 (angeblich nur 10 Offiziere? Poniatowskis) 
tot und verwundet (überhaupt 102 Offiziere Polenfußvolk an allen 
drei Tagen zuſammen, Kellermanns Reſt verlor ſechs Offiziere). Wohl 
ebenſoviel Macdonald (57, Gerard allein 28 Offiziere). Korps Ney 
verlor auf 41 Off. 1000 Tote und Verwundete. (Angeblich 2742, 
oder nach Fabry gar 2854, wonach aber 46 Mann auf einen blutenden 
Offizier kämen, eine ganz unſinnige Ziffer!). Der franzöſiſche Blut⸗ 
verluſt dieſes Tages könnte nach Offiziersverluſt auf 5000 Tote und 
Verwundete berechnet werden. 240 Off., 3250 Polen gefangen, wo 
Poniatowski nur noch 2700 zählte?! 300 Würzburger, 600 Sachſen, 
600 Weſtfalen, 1200 Badenſer, 2000 Heſſen kapitulierten. Lauriſtons 
139. ließ nur 6 verw. Offiziere, 70 Mann an der Brücke. Von Neys 
Heeresteil mußten noch 69 Offiziere, 2400 Mann infolge der Brücken⸗ 
ſprengung die Waffen ſtrecken. | 
Die Verbündeten machten im ganzen 15 000 Gefangene. Da 
nun Napoleon in den drei vorigen Tagen nur etwa 4000 Gefangene 
verlor, und außerdem 1000 im Reitergefecht bei Lieberwolkwitz, To 
mögen hier 10 000 abgeſchnitten und gefangen ſein, wovon faſt 6000 
auf Macdonald entfielen, denn ihm deſertierte die ganze Diviſion 
Marchand. Br 
Wenn nun der franzöſiſchen Verteidigung dieſer Tag noch 6000 
Tote und Verwundete koſtete, (vergleiche oben, Geſamtziffer gliche ſich 
aus, wenn wir Fabrys Angabe für Ney adoptieren, dagegen Mac⸗ 
donald⸗Poniatowski zuſammen nur auf 1500 Tote und Verwundete 
berechnen), ſo könnte der Angreifer eigentlich nicht unter 9000 ver⸗ 
loren haben, welche Ziffer auch irgenwo verſtohlen auftaucht. Jeden⸗ 
falls aber nicht weniger als der Verteidiger. Angeblich zählte man 
ſchon vor der Halleſchen Vorſtadt faſt 3000 Tote. Das Königsberger 
Landwehrbataillon büßte ſo ziemlich die Hälfte ein, bei anderen Teilen 
ſtand es wohl nicht viel anders. Zwar ſtellt ſich Bülows Verluſt⸗ 
angabe ſo an, als ob beide harten Kämpfe, bei Sellershauſen und 
in Leipzig, ihm nur 2400 gekoſtet hätten, doch widerlegt Bennigſens 
vergleichsweiſer Verluſt und der des Bataillons Friccius genügend 
dieſe Annahme. Letzteres verlor 6 von 15 Offizieren, 183 von 450 
Mann, wovon 70 tot und 30 an Wunden geſtorben. Der Verluſt jener 
andern neun meiſtengagierten Sturmhaufen Bülows muß noch größer 
geweſen ſein, ſo daß Friccius' Angabe: 75 Offiziere, 2285 Mann als 
Bülows Verluſt offenbar nur für den 19. Oktober gelten darf. 
Das Mißverhältnis des Bülowſchen Verluſts zu ſämtlichen übrigen 
Korps der Verbündeten wäre ſonſt einfach rätſelhaft. „78 Off., 2186 
Mann“, muß auf 3500 erweitert werden. Borſtell verlor nachweislich 
23 Off., 860 nur am 19., und hierbei lächerliche Angabe 49 fürs 
2. Reſ., denn nach Kriegsakten verlor deſſen Bat. Mirbach allein 137. 
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Die Preußen gaben urſprünglich als Geſamtverluſt an: 495 Offis 
ziere, nachher 520, und 14950 Mann (Plotho), was Beitzke laut 
Friccius ſchon in 15 935 umänderte. Später rechnete man ſchon 


620 Offiziere heraus, das ſpricht Bände! Nicht nur die Angaben für 


York und Bülow bleiben weit hinter der Wahrheit zurück, nicht nur der 
Taſchenſpielerſtreich wurde gewagt, Kleiſts Verluſt bei Wachau als 
ſeinen Geſamtverluſt in die Ziffer einzuſtellen und den vor Probſt⸗ 
heida zu unterſchlagen, ſondern auch letzterer ſelber, indem man ihn 
ſpäter unter ſchmuggelte, ward gröblich gefälſcht: Birch fol 21 Offiziere 
477 Mann verloren haben?! Geradezu toll, da ſeine 9. Landwehr 
allein ſchon 930 verlor!! Wahrlich, der Probſtheidaſturm, wo die 
Verluſte „ins Große gingen“, müßte ja eine recht unblutige kleine 
Affäre geweſen ſein! Zieten wird mit Schweigen übergangen. Sein 
Gefecht gilt als „ſehr blutig“! über Klüx äußerten wir uns früher. 
Doch ſiehe da, für Auguſt am 18. gibt Aſter ſchon eine beſtimmte Ziffer: 
56 Offiziere 2500 Mann! Selbſt wenn Auguſt am 16. nur 1500 und 
Pirch 500 verlor, hätte Kleiſt laut eigener Liſte am 16. doch 6000 
(Klüx jo viel wie alle andern zuſammen!) verloren, am 18. alfo nur 
2000! Widerſpricht nicht ſchon der franzöſiſche Verluſt bei Probſt⸗ 
heida? — Drei Tage ſpäter ſchrieb Gneiſenau an Prinzeß Luiſe, das 
Schleſiſche Heer ſei auf „40 000 geſchmolzen“: demnach um 18 000. 
Alſo verloren Langeron⸗Sacken ſicher nicht 250 Off., 6879, ſondern 
11 000, was aber noch um 3000 zu niedrig ſcheint. Vielleicht Blücher 
doch 64 000 ſtark? Daß Langeron am 18. nur 3700 verlor, iſt an⸗ 
geſichts viel höheren Verluſts der Verteidiger plumpe Fälſchung. York 
will am 18. nur 4 Offiziere 60 Mann verloren haben, was um ſo un⸗ 
glaubwürdiger, als er am 21. bei Verfolgungsgefecht auf 17 Offiziere 
volle 823 Mann und Brigade Hünerbein am 26. allein 16 Offiziere, 
338 Mann verlor. j 

Ebenſo muß Giulays Verluſt, deſſen Brigade Salis am 21. allein 
800 verlor, auch am 18. groß geweſen ſein. Kennen wir doch ſchon 


1000 Gefangene, die er dort nach eigener Angabe verlor! Wenn alſo 


Alter für öſterreichiſchen Geſamtverluſt, den er auf 14 541 Mann be⸗ 
rechnet, nur 2 848 (außerdem 49 Offiziere) „Gefangene und Ver⸗ 
mißte“ angibt, ſo hat er wohl nur „Vermißte“ gemeint! Wenn ferner 
Barclay allein (Wittgenſtein und Reſerven) 107 Stabs⸗, 678 Offiziere 
1229 Unteroffiziere 17501 Mann verlor, fo kann natürlich die 
Geſamtangabe 22 600 Ruſſen nicht ſtimmen, vielmehr treten 13 100 
Langeron⸗Sacken⸗Bennigſen hinzu, und zwar den 19. augenſcheinlich 
ungerechnet! Langeron⸗Sacken bei Barclay inbegriffen? Dann ver⸗ 
loren Wittgenſtein und Reſerven nur 9500, obſchon Erſterer laut 
Bogdanowitſch ſelber am 16. mit Kleiſt⸗Klenau 20 000 verlor! Da 
4000 Verluſt Reſerven abzuziehen, hätten alſo Württemberg, Gortſcha⸗ 
kof, Pahlen am 16. und 18. nur 5500 verloren! Rechnen wir 4000 
davon am 16., fo verloren Klenau⸗Kleiſt 16 000! Aus welchem Unſinn 
ſich doppelt ergibt, daß Kleiſt am 16. wahrſcheinlich 8000 (angebliche 
Geſamtziffer) und die Ruſſen überhaupt viel mehr verloren, als fie 
Wort haben wollen. Die Schweden wollen übrigens 810 Mann ber» 
Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 16 


— 242 — 
loren haben: leere Aufſchneiderei, da kaum ſo viel von ihnen über⸗ 
haupt am Kampfe teilnahmen; wäre dem aber ſo, dann wird Bülows 
Verluſtliſte vollends undenkbar. Schweden verloren 9 Off., 169. 

Oſtereichiſches Verluſttableau, Gefangene offenbar vergeſſend, auch 
ergötzlich: Giulay 1550, Meerfeldt 1950, da Meerfeldt laut Schwarzen⸗ 
bergs eigenem Geſtändnis ſchon 4000 am 16., und Giulay ſicher 4000 
am 16., 18. verlor! Liechtenſtein mit 550, Bubna gar 240 Verl 
klingt komiſch. Auf 53 Off. verlor Colloredo ſicher mehr als 1 1 
Mann, wenn Meerfeldt auf 53 ſchon 1885 verlor! Nur 5200 für 
Heſſenhomburg klingt glaubhaft. Klenau 4000 ſicher ſchon am 16. 
Wir rechnen ihn 6000 Verluſt. 

Wieviel die 1384 Geſchütze der Verbündeten verfeuerten, iſt nicht 
bekannt. Die franzöſiſchen verbrauchten am 16. und 18. je 84 000 und 
95 000 Schuß, im ganzen 220 000, ſo daß 40 000 auf den 14. ent⸗ 
fallen würden, was zu hoch erſcheint und daher für den 19. mitgelten 
dürfte. 325 Geſchütze gingen verloren, 28 Fahnen und Adler, 
30 Generale, 3000 Offiziere gefangen, inkl. Verfolgung 370 Geſchütze, 
meiſt demontiert. — 

Somit kommen wir ordnungsgemäß auf die ſonſt überall verlachte 
und angezweifelte Ziffer „80 000“ als Blutverluſt der Verbündeten. 
Hierbei Verluſt am vierzehnten wohl inbegriffen, demnach je 22 000 
Preußen und Sſterreicher, 36 000 Ruſſen. 

Napoleon würde nach unſern Angaben im ganzen ſeit dem 13. Ok⸗ 
tober 45 000 Tote und Verwundete verloren haben, was den allgemeinen 
Angaben auch verbündeterſeits entſpricht, während eine neuſte franzö⸗ 
ſiſche Quelle (Hiſtorique des 142. ligne) ſogar von 19 800 Toten, 33 800 
Verwundeten redet. Dieſe Differenz von 8000 Mann läßt ſich aber 
leicht dadurch erledigen — vorausgeſetzt, daß dieſe urplötzlich und für 
ſich alleinſtehende Einzelquelle wirklich lauter —, daß vermutlich noch 
ein bedeutender Teil der Gefangenen verwundet war und außerdem 
die nächſten Rückzugsverluſte bis zur Unſtrut mit eingerechnet, welche 
auch Blüchers Verfolgung (Pork) noch viele Menſchen koſtete, endlich 
wohl irrtümlich noch ein Teil der früheren Hoſpitalinſaſſen in Leipzig 
aus den Frühjahrskämpfen eingeſchloſſen, von denen viele hier am 
Typhus ſtarben. Keinesfalls kann Napoleons Verluſt viel mehr als 
60 000 betragen haben, da er nicht weit von 120 000 nach Erfurt 
brachte, wovon freilich 30—40 000 Nachzügler. St. Hilaire übertreibt 
maßlos, der 20 000 getötet, 40 000 verwundet und hiervon 23 000 in 
Leipzig gefangen werden läßt. Wenn Kerchnaves Studie über 
14. Oktober ſtatt nachweislich 80 Offiziersverluſt Murats 97 rechnet, 
wenn Major Friedrichs offiziöſes Werk „Herbſtfeldzug 1813“ meiſt 
alte Irrtümer übernimmt und zum Verſtändnis der Schlacht nichts 
neues beibringt, tröſten wir uns über ſeine Oberflächlichkeit, daß 
unſere Verluſtabſchätzung ſich „leicht widerlegen laſſe“. | 

Das neuerſchienene Hiſtorique des 144. ligne ſchätzt den Verluſt 
am zweiten Schlachttag auf 20 000, kleiner wie wir, am dritten auf 
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ebenfobiel, am erſten jedoch auf 26 000. Da der Mannſchaftsverluſt an 
Toten und Verwundeten von uns genau nach dem Maßſtab toter und 
verwundeter Offiziere berechnet wurde, und zwar ſo hoch wie möglich, 
ſo könnte obiges höchſtens durch eine größere Maſſe Gefangener erklärt 
werden. Offenbar rechnet aber das Hiſtorique auch den Verluſt am 
14. und 17. Oktober für den 16. mit ein, was alſo keine erhebliche 
Differenz zu unſeren Geſamtausgaben ausmacht. Es wäre ferner 
möglich, daß wir die in Leipzig Gefangenen zu niedrig berechnet 
doch auch dies trifft ſchwerlich zu. Denn Korps Souham⸗ 
„das angeblich am blutigſten bei Leipzigs Verteidigung focht, alſo 
bis zuletzt zunächſt am Feinde blieb, verlor noch nicht mal 3000 Ge⸗ 
fangene, und andrerſeits war aus dem nämlichen Grunde, da dies 
am meiſten fechtende Korps höchſtens 2000 Tote und Verwundete laut 
Offiziersmaßſtab verloren haben kann, auch der Blutverluſt ſicher nicht 
größer, als wir angaben. Andrerſeits belegt obige Ziffer des Hiſtorique 
für den zweiten Schlachttag unſre Meinung, daß Korps Souham un⸗ 
möglich (laut Foucart) 5000 Tote und Verwundete hier verlor, da 
ſonſt der Geſamtverluſt höher geweſen ſein müßte. Weder Gefangene 
noch Blutverluſt ſcheinen uns daher höher zu taxieren, als wir taten. 
übrigens zählte Souham am 11. November noch 7049 Mann In⸗ 
fanterie, verlor alſo bis dahin juſt 8000, alſo unmöglich am 19. noch 
2860 tot und verwundet (Foucart), unmöglich inkl. Gefangene 10 900 
am 18. und 19. allein! Selbſt wenn man laut Ausweis eine Differenz 
von 500 Kavallerie deſertiert, 1500 Artillerie gefangen, als verloren 
zurechnet, ſtimmt genau unſere Annahme, daß das Korps am 18. nur 
4000 (angeblich 2400 Brayer, 1400 Delmas, 1100 Ricard), am 19. 
noch 3500 verlor, dazu noch 1000 (385 bei Hanau) auf dem Rückzug. 
Da ſie ſo ungleich mehr an Toten und Verwundeten einbüßten, 
ſo wird man die Schlachten bei Leipzig nicht als wirklichen Sieg der 
Verbündeten auffaſſen dürfen. Um dies zu bemänteln, fälſchte man 
nicht nur die Verluſtliſte, ſondern brachte das Unikum fertig, daß keine 
Relation der Verbündeten den glücklichen Reiterſturm Murats bei 
Probſtheida einer Erwähnung würdigt. Nur Sporſchill gibt zu, daß 
die vielen dort begrabenen Reiter⸗ und Pferdeleichen zur Evidenz 
dartaten, es habe dort ein heftiger Zuſammenſtoß ſtattgefunden. 
Daraus mag man auf das übrige ſchließen. Von der ungeheuerlichen 
Verlogenheit der „verbündeten“ Schlachtberichte gibt es einen Begriff, 
daß Schwarzenberg den Geſamtverluſt auf — 10 000 anſetzte. 
überhaupt bedürfen alle bisherigen Angaben der Korrektur, auch 
bezüglich angeblicher Taten der Rheinbündler. Dieſe brachten durch⸗ 
weg in Rußland ſolche Heldenopfer, daß ſie nicht falſcher Anpreiſung 
ihrer Verdienſte in dieſem deutſchen Bruderkrieg bedürfen. Die alte 
Legende, man habe die „Bundesgenoſſen“ grundſätzlich ins Vorder⸗ 
treffen geſtellt, iſt jo haltlos, daß genau das Gegenteil zutrifft: man 
ſtellte ſie in faſt kränkender Weiſe ins Hintertreffen, als ob man ihrer 
Leiſtungsfähigkeit mißtraue, mit Ausnahme eben der ruſſiſchen Kam⸗ 
pagne, wo beſondere Umſtände dieſen Grundſatz durchbrachen. Bei 
16* 
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Bei Großbeeren wurden dreimal, bei Dennewitz zweimal mehr 
Sachſen unverwundet gefangen, als tot und verwundet, bei Württem⸗ 
bergern ſtand es nicht anders, bei Bayern noch ſchlimmer, die ſchon bei 


Bautzen zehnmal weniger litten als die franzöſiſchen Schweſter⸗ 


diviſionen. — 


Was die Verluſte der Jungen Garde bei Leipzig betrifft, ſo haben 


wir Decouz nur zu fünf (Roguet ſieben, die anderen je ſechs) Regi⸗ 
mentern berechnet, weil angeblich außerdem anweſende je zwei 
Voltigeur⸗ und Tirailleurregimenter Nr. zwölf und dreizehn vermutlich 
nur Bataillonsſtämme waren. Die beiden Nr. zwölf nennt zwar Pelet 


mit, und Belhomme noch die beiden Nr. dreizehn dazu, dagegen 


Martiniens Offiziersverluſttableau ſchweigt darüber. Zudem bieten 
beide Quellen zwei ganz verſchiedene Diviſionszuſammenſetzungen, ſo 
daß die Verluſtabſchätzung ſich verſchieden danach richten müßte. Wir 
haben die einzig wahrſcheinliche Ordre de Bataille angenommen, da 
Pacthod und Decouz bei Döſen doch offenbar unendlich mehr litten, als 
Mortier bei Lindenau, und nur Pelets Verzeichnis der Regimenter 
hiermit übereinſtimmen kann. 


Wenn von Marmonts fünf Bataillonen 15. 70. III. 86. nur vier⸗ 
hundertfünfzig Mann übrig blieben, ſo beweiſt dies gar nichts für 
ſeinen Verluſt bei Möckern, da jene, zu Friederichs gehörig, an allen 
drei Tagen fochten. Wenn das 1. Marine ſeit Anfang Auguſt faſt 


zwölfhundert Tote (Kranke) verlor, ſo könnten davon nur fünf⸗ 


hundert für Leipzig gerechnet werden auf vierzig Offiziere. Und dieſe 
Truppe litt offenbar am meiſten! Wenn Dombrowski im ganzen 50 
Offiziere (laut Mosbach) verlor, wovon 4 Offiziere gefangen und 6 
von der Ulanenbrigade, ſo focht eben auch er alle drei Tage, und kommt 
gleichwohl bei 827 Mann tot und verwundet alſo noch lange nicht das 
Verhältnis 1: 20 heraus. (Wenn Mosbach 1: 23 hier rechnet, iſt 
das offenbar Rechenfehler.) Wenn bei ſo dauernd und hitzig engagierten 
Truppen dies aber nicht einmal der Fall war, ſo taten wir wahr⸗ 
lich ein übriges, wenn wir es als Verluſtnorm der Infanterie auf⸗ 
ſtellten. Und bedenkt man, daß bei Dennewitz die 13. Chaſſeurs 
von Lorge auf zwei verwundete Offiziere nur neun Mann Ver⸗ 
luſt hatten, ſo wird man zugeben müſſen, daß unſere Taxierung 
bei der Kavallerie 1: 10 auch ſchon übermäßig reichlich iſt. — 


Bülows 1. Pom. gibt 14 Off. 385 M. und 2. R. gar 346 auf nur 
6 Off. zu. Dagegen will 4. R. auf 16 Off. nur 285 verloren haben! 
4. Oſtpr. 7, 131. P. Gr. 2, 33. Colberg 1, 45 und I. 9. R. bei Sturm 
auf Sellershauſen 2, 50, ebenda II. Colberg „wenig“? Zietens 10. R. 
89, 1. Schl. 300? Auguſts 2. Schl. nur 25, 798 an beiden Schlacht⸗ 
tagen? Pirch bei Goſſa 23, 500, bei Probſtheida exkl. Landwehr 13, 
37021! Alles jo wirr wie möglich! 1. Pomm. will allein 12 Generale, 
18 Oberſten, 300 Offiziere, 8063 Mann gefangen haben und 2. R. 
noch 3 Gen., 47 Off., 2670, dazu 63, 28 Geſchütze! 
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Deutſcherſeits liegen nur die bekannten alten Werke vor, alle von 
Irrtümern wimmelnd, franzöſiſcherſeits desgleichen Pelet, Thiers ꝛc. 
Dagegen Memoiren (Jomini, Marmont, Marbot, Parquin), Hiſto⸗ 
riques, ſowie das Sammelwerk „Historiques de ’ Armee“, Statiſtiſches 
von Belhomme und Picard, vor allem das neue „Tableau des Offciers 
tues et blessés“ des Archivars Martinien, Verluſtunterſuchungen über 
Korps Ney von Fabry und Foucart, endlich die Studie „Campagne 
de 1813“ des Generalſtabsmajors Camon boten wertvolle Einzelheiten. 
über Grimmaſches Tor vergl. Beitzke „Friccius' Schriften“. Die preu⸗ 
ßiſchen Regimentsgeſchichten bieten oft zweifelhafte Verluſt⸗Ziffern. 
Wenn II. 4. R. allein 16 Off. 285 Mann verlor, erſcheint der Verluſt⸗ 
anſatz fürs ganze Regiment zu niedrig. Wenn 2. oſtpr. Gr. am 19. 
immerhin 7 Off. 128 Mann verloren, müßten 3. oſtpr. Linie den Ge⸗ 
fechtsumſtänden nach das Fünffache verloren haben, die Regiments⸗ 
geſchichte aber ſchweigt darüber. Das 1. Oſtpr. verlor bei Möckern 
29 Off. 904 Mann, es ſind aber noch 79 freiw. Jäger hinzuzurechnen. 
Neben ſolch ungeheurem Verluſt erſcheint doppelt ſeltſam, daß das 
Schulter an Schulter damit fechtende 2. Oſtpr. nur ſo wenig ver⸗ 
loben haben will. Mochte es bei Wartenburg auch 13 Off. 310 Mann 
verloren haben und ſeine Musketierbataillone nur noch 162 betragen, 
das Füſilierbataillon war wohl 600 ſtark. Und wenn II. und III. 
Leibregiment bei Wartenburg 283 und 439 verloren, ſo wird trotz 
ſolcher Schwächung die tapfere Truppe ſchwerlich in Reſerve geblieben 
ſein, wo doch jedes Gewehr nottat. Obendrein noch 1702 Mann ſtark! 
Auch eroberte grade Horn 21 Geſchütze, 2. Oſtpr. 5? Nach andrer Ans 
gabe verlor Leibr. 8 Off., 224, dabei ſoll aber ſepariertes Grenadier⸗ 
bataillon mit 3, 133 inbegriffen ſein. 4. Kompagnie Gardejäger nur 
28? Dies alles verdächtig. Ob Horns Thüringer Bataillon mitwirkte, 
blieb unklar. Bataillon Brixen, IV. 14. Landwehr, verlor nur 5 Mann? 
Riß es aus? Dagegen müßten Auguſts 10., 11. (letzteres neu hinzu⸗ 
geſtoßen) Landwehr 1200 verloren haben, alſo weit mehr als 11. Re⸗ 
ſerve (23,817)? Und zwar fordert dies ſchon offzielle Lifte 2900, wäh⸗ 
rend Aſter außerdem bloß für 18. noch 2500 anſetzt! Wir geben zu, daß 
dies unmöglich iſt. Alſo muß eben mehr auf Pirch berechnet werden. 
Daß 2. Weſtpr. an beiden Tagen nur 20 Off. 440 Mann verlor, 7. 
Reſerve gar nur 6 Off. 197 Mann, iſt geradezu unfaßlich. Alſo ſind 
alle Nachrichten über den Rieſenkampf um Probſtheida Lüge? Wie 
ſtimmt dies alles zu dem tatſächlichen eingeſtandenen Wachau⸗Verluſt 
(1. Weſtpr. 957, 6. R. 28 Off. 786, 7. L.⸗W. 1640, ſchleſiſche 
Schützen 164)? Wenn Brigade Auguſt in beiden Schlachten nur 
2000 verlor, fo wären die fo grauſig geſchilderten Kämpfe bei Markklee⸗ 
berg und Probſtheida daneben ein Kinderſpiel geweſen, auch die bei 
Döſen und Schönefeld, ja ſelbſt bei Sacken blutiger! Wenn eine fran⸗ 
zöſiſche Quelle behauptet, die Verbündeten hätten 32 509 Tote, 45 000 
Verwundete verloren, ſo entſpricht dies jedenfalls beſſer der Sachlage. 
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2 bleibt nichts anderes übrig, ein Opfer muß ſein, ich werde 
eine ſtarke Nachhut darangeben müſſen. Verhehlen 
wir uns nicht die Größe der Gefahr, die ſich zuſammenzieht! 
Mein Vetter, ſchreiben Sie!“ begann Napoleon geſtern nacht 
ſein Diktat, indem er mit Berthier unterwegs in einem Hauſe 
der Vorſtadt abſtieg und in Haſt die nötigen Geſichtspunkte 
feſtlegte. „Ich gehe dabei von dem Grundſatze aus, daß von 
unſerer ſiegreichen Rechten her bis Stötteritz der Abzug ſofort 
eröffnet wird. Unſere Linke iſt allein bedroht, nur dort der 
Feind an der Klinge, aber ich kann den geplagten Truppen 
dort nicht helfen, ſie müſſen wieder allein die Nachhut bilden. 
Das elfte Korps gebe ich hinzu, es kann nicht ſehr gelitten 
haben, und übertrage Macdonald das Kommando in Leipzig.“ 
Berthier ſah etwas überraſcht auf. „Sie wundern ſich, daß 
ich dieſen Ehrenpoſten nicht für Ney beſtimme?“ 

„Allerdings, Sire, glaubte ich.. eine jo große Verant⸗ 
wortung .. . Marſchall Macdonald genoß ja nie die beſondere 
Huld Ew. Majeſtät ..“ 

„Bah, alte Geſchichte! Heute weiß ich, daß ich ihm un⸗ 
bedingt vertrauen kann. Er iſt gut, er iſt brav, doch leider 
hat er kein Glück. Ich trug ihm die traurige Katzbachaffäre 
nicht nach; hätte ſelber ahnen ſollen, daß Macdonald nie viel 
Chance hat. Fürchte auch heute für ihn. Doch was will ich 
machen? Ney, daß Sie's nur wiſſen, iſt nun auch hin. Vor⸗ 
hin die Ordonnanz, die mir etwas zuflüſterte — erinnern Sie 
ſich? — brachte die Kunde, daß Ney blutet wie Marmont, im 
Schlußkampfe erheblich angeſchoſſen. Alſo bleibt keine Wahl, 
dem noch heilen Marſchall der Linken kommt das Kommando 
zu. Macdonald und ſein Unglück — mir ſchwant nichts Gutes. 


Doch — wer leben wird, wird's ſehen, und man kann ſich 
die Chancen nicht ausſuchen. Es ſind doch hoffentlich genügende 
| über die Elſter geſchlagen, wie ich Ihnen wieder⸗ 
holt anheimgab? 

„Sire, ich. ja wohl, gewiß,“ ſtotterte Berthier leicht ver⸗ 
legen. „Ich gab natürlich den Wink weiter und vermute, mein 
Abteilungschef de Monthyon wird das Nötige veranlaßt haben.“ 

„Sie vermuten nur? Haben ſich nicht ſelbſt danach um⸗ 
getan? Aber das verſtand ſich doch ganz von ſelber!“ 

„Im Falle des Rückzuges wohl! Doch Ew. Majeſtät ent⸗ 
ſchloſſen ſich eigentlich doch erſt jetzt, die Stadt zu räumen.“ 
„Das ließ ſich vorausſehen, und wenn nicht, ſo entſprach 
es doch immer der geſunden Vernunft, im Rücken der Armee 
genügende übergänge zu ſchaffen. Soll ich an alles denken? 
Kann ich die Augen überall haben? Werden Sie niemals lernen, 
ſelbſtändig das Selbſtverſtändliche zu ordnen? Ja, wahrlich, 
wenn hier ein Unglück paſſiert, ſo trifft mich mit die Schuld, 
daß ich meinen Generalſtab nicht für ſolche Na ſchulte,“ ſtieß 
der Kaiſer heftig hervor. 

„Sind Ew. Majeſtät mit meinen Dienſten unzufrieden,“ 
verneigte ſich der Fürſt von Wagram und Neufchatel ſteif und 
förmlich, „ſo muß ich meine Entlaſſung anbieten.“ 

„Käme wohl etwas ſpät, mein Werter! Von Lodi bis Lützen 
an meiner Seite, und beim erſten Erbleichen des Glücks davon⸗ 
ſchleichen — geht nicht!“ Er lachte heiſer auf. „übrigens 
wiſſen Sie recht gut, daß der Dienſt ſonſt vortrefflich funktio⸗ 
niert und ich mich über nichts beklage, als dieſen traurigen 
Mangel an Initiative. Übrigens trifft das hier nicht einmal 
zu, denn ich machte Sie aufmerkſam. Sonſt pflegten Sie doch 
meine Weiſungen ſachgemäß zu überſetzen und in paſſende Be⸗ 
fehlsform zu kleiden.“ 

„O, ich zweifle durchaus nicht, Sire,“ beeilte ſich Berthier 
zu beruhigen, „daß alles in beſter Ordnung iſt. Die Unterchefs 
des Großen Generalſtabes verſtehen doch am Ende ihr Hand⸗ 
werk, ſie gaben gewiß die Direktive weiter. Wir werden einen 
geordneten Rückzug haben, zumal das Lindenauer Defilee von 
Bertrand und Mortier ſo völlig freigemacht.“ 

Napoleon atmete tief auf. „So iſt noch nichts verloren. 
Wir haben uns dem Feinde ſehr furchtbar gemacht und ihn 
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ungeheuer geſchwächt. Ich denke an der Saale mich noch 
zu ſetzen.“ — — / 

Lange nachdem die Schlacht einſchlief und der ftetig ber⸗ 
minderte Geſchützdonner gänzlich aufhörte, ließ die Spannung 
im Norden Leipzigs nicht nach, trotzdem der eigentliche Kampf 
erloſch. An der Parthe dauerte die Kanonade noch ſpät bis in 
die Nacht vereinzelt fort, doch fanden die Ruſſen und Preußen 
an Diviſionen Friedrichs und Ricard ja längſt einen Wall, der 
weiteren Anſtrengungen widerſtand, und auch die Verbündeten 
waren ſo in Verwirrung geſetzt, daß Ney ſogar ſeine Verſprengten 
glücklich über das Flüßchen zurückbekam und ſeine durchbrochene 
Linie überall wieder herſtellte. Als früher Bülow auf der 
inneren Seite zwiſchen Macdonald und Souham drängte und 
Reiterei nachhieb, maskierten die bis zum letzten Augenblick feſt⸗ 
haltenden und dann vom Feinde dicht gefolgten Haufen von 
Delmas, ohne obere Leitung nach Fall des Diviſionärs, geraume 
Zeit die rückwärtige Artillerielinie Marmonts, ſtatt ſich in eine 
ſeitwärts offengelaſſene Lücke zurückzuwerfen. Hätten Langeron 
und Bennigſen jetzt kräftig nachgedrückt, jo würde es auch Mac⸗ 
donald ſchlimm ergangen ſein. Dieſer überſchüttete jedoch den 
Gegner in Front und Flanke mit verheerendem Feuer und Neys 
Front vor den Kohlgärten ward bald wieder frei, ſo daß die 
mit aller Macht und betäubendem Hurra nochmals anrennenden 
Preußen in der Dunkelheit von jeder weiteren Ausnutzen ihrer 
Vorteile abließen. 

Es herrſchte allgemeine Erſchöpfung, bei den Franzoſen 
übrigens ſchon ſchreckliche Verwirrung hinter der Schlachtfront, 
wo Trains und Parks ſich durch Leipzigs Straßen hindurch⸗ 
wanden. Vereinzelte Schüſſe flammten noch während der Nacht 
auf, als wollten die Parteien einander zurufen: Gib Ruhe, halte 
dich ſtill und hüte dich, denn wir hier drüben ſind auf der Hut. 

.. Die franzöſiſche Reiterei litt nicht unweſentlich durch 
Kanonade, obſchon man nicht außer Acht ließ, die Truppe durch 
Deckung in welligen Geländeabſchnitten zu ſchonen. Nur der 
unreife Excelmans machte dem Oberſt Marbot noch Vorwürfe: 
„Was verkriechen Sie ſich? Das gibt ein ſchlechtes Beiſpiel. 
Jedes Regiment muß ſeinen Anteil an der Gefahr haben. 
Rücken Sie ſofort wieder um hundert Schritt vor!“ Natürliche 
Folge: ein Eskadronchef und zwanzig Chaſſeurs ſofort tot und 
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verwundet. Übrigens verlor Marbots Regiment, das noch volle 
ſiebenhundert Säbel zählte, doch nur ſechzig Tote, neunund⸗ 
achtzig Verwundete, einſchließlich fünf Offizieren. Von St. 
Chamans' Chaſſeurs hingegen, die mit nur dreihundert Säbeln 
in die Schlacht rückten, blieben nur hundert übrig, dreizehn 
von zweiundzwanzig Offizieren tot und verwundet! 

Als das Gefecht einſchlief und erſtarb und die Sicherungs⸗ 
linie der Vorpoſten ausgeſetzt wurde, taten die Stabsärzte ihr 
Möglichſtes, die Verwundeten in nahe Baulichkeiten zu bergen. 
Beſonders der Chirurg Dedeuille vom 153. ligne, der ſpäter bei 
Hanau, ähnlich wie ſein Kollege Atoch vom 4. Leichten bei Lützen, 
ein Opfer ſeiner Pflichttreue werden ſollte, von bayriſchen Säbeln 
brutal zuſammengehauen, arbeitete bis zum Frühlicht auf dem 
Schlachtfeld. Der Sanitätsgehilfe Bordenave von der Kavallerie 
erbot ſich, bei den zurückbleibenden Verwundeten auszuharren, 
um ſie vorm Feinde zu ſchützen. Dieſe Aufopferung verſchaffte 
ihm hernach das Ehrenkreuz. Der Rückzug bei ſtockfinſterer 
Nacht ging ſchlecht von ſtatten. Pferde und Geſchütze verſanken 
oft im Schlamm und die 23. Chaſſeurs an der Spitze der unab⸗ 
ſehbaren Marſchſäule erreichten die Elſterbrücke erſt vier Uhr 
morgens. Doumerc brauchte ſieben für drei Stunden Weg. 

Dies Schlachtfeld, Zeuge ſo vielen Heldentums und 
durchtränkt von ſolchen Blutbächen, auf welchem in unge⸗ 
brochener Ordnung ſo zahlreiche Heerſcharen dem feurigen Ofen 
des Vernichtungskampfes entgegenzogen, über welches nach⸗ 
gefahrenes Geſchütz bis nahe an feindliche Linien heranraſſelte, 
wo unterm Gewicht von Reitermaſſen die Erde zitterte und manch 
gewaltiger Anlauf den Feind überwältigte, wo eine drohende 
Wolke auf den Höhen ſich hingelagert, aus der Napoleons 
Donnerkeil niederfuhr, wo der letzte Anprall ſo heftig war wie 
der erſte und nur die Dunkelheit dem Würgen ein Ende machte, 
wo mit ſo wechſelndem Hin und Her eigentlich jede Partei die 
andere zurückgenötigt, — da war's jetzt wüſte und leer, da lagerte 
nur das Grauen über der Stätte des Schreckens. Schweigend 
ſchlichen die Schwadronen des äußerſten Nordflügels in die 
Halleſche Vorſtadt hinein. 2. Huſaren, deren Adjutant Dulimbert 
bei Fuentes einen engliſchen Oberſt gefangennahm, 13. Chaſſeurs, 
die unter Milhaud bei Paſewalk und unter Fournier bei Fuentes 
ſo Großes getan. 10. Huſaren, die an der Gebora ſpaniſche 
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Maſſen niederritten. 5. Chaſſeurs, deren Wachtmeiſter Legendre 
bei Auſterlitz, wo ihrem Oberſt Corbineau fünf Pferde unterm 
Leib getötet, eine Fahne eroberte und Wachtmeiſter Vigne den 
ſchon gefangenen Oberſt der 4. Huſſards befreite, ja, deren 
Wachtmeiſter Dupleſſis nochmals in Spanien eine Fahne er⸗ 
oberte: der Walloniſchen Garde bei Talavera. Heut trotteten 
ſie geſenkten Hauptes dahin, ihre armen abgetriebenen Gäule 
ſpitzten bei jedem Geräuſch ängſtlich die Ohren. 

Still ward's an allen Wachtfeuern, aus der Stadt tönte 
unabläſſiges Fahren und Hämmern durch die Nacht herüber. 
Auf der Walſtatt blieben nur die Trümmer der abziehenden 
Artillerie. Batterie Garein, die bei Auſterlitz allein vier feind⸗ 
liche Kanonen demontierte, Batterie Raindre, die bei Oſtrolenka 
ſo rühmlich ſtandhielt, hatten hier mitgewirkt im 1. Artillerie⸗ 
regiment. Das 2. trug den Leichnam des Oberſt Pellgrin⸗ 
Millon mit fort. Das 3. beſaß noch den Batteriechef Lebel, der 
bei Friedland mit zwei Geſchützen gegen zwanzig kämpfte, wobei 
der verwundete Leutnant Houdard auf ſeinem Poſten blieb. Das 
6. noch den Major Patenaille, deſſen Feuer bei Corunna die eng⸗ 
liſche Flotte zwang, ihre Segel zu hiſſen. Das 8. noch den Major 
Ferry, den Marſchall Lefebre bei Eggmühl beglückwünſcht und 
dabei ſein eigenes Ehrenkreuz dem Feuerwerker Decroix auf die 
Bruſt gedrückt. Die 1. 2. 3. Batterie der Alten Garde 1. 2. der 
Jungen hatten das Feuer zuerſt eröffnet. Korporal Letort der 
Batterie Riviere, deſſen Zufallſchuß bei Dresden den Moreau 
getötet, gewann heut nicht ſolchen Treffer. Bei der 4. Fuß⸗ 
batterie der Alten Garde wehklagte man um einen jungen Helden, 
kaum aus der Polzytechniſchen Schule entlaſſen, Leutnant 
Ramadan. Tödlich getroffen ließ er ſich an der Tabaksmühle 
von Probſtheida unter einen Baum tragen, von wo er das Zielen 
ſeiner Sektion mit lauter Stimme ſo lange regelte, bis ſein 
Odem erſtickte. Und alſo ſtarb er. Alſo ſtarben wie Helden ſo 
viele Jünglinge auf fremder Erde für Frankreich und den Kaiſer. 


Und die Windmühlenruine bei Probſtheida, die wie ein böſes 
Vorzeichen als Bild des launiſchen Glücks, das ſich nach allen 
Winden dreht, ihre Flügel bewegte, ließ ſie jetzt traurig ſinken. 
Laßt euch warnen, o Don Quixotes, gegen Windmühlen zu 
fechten, abhängig von jedem Lufthauch 
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Blücher opferte eine ſolche Maſſe Menſchen, und das Miß⸗ 
geſchick außer Gefecht geſetzt zu werden, ereilte der Reihe nach 


ſo viele Generale und Oberſten, die das Kommando übernahmen, 


daß ſich für jeden anderen eine ſofortige Fortſetzung des Kampfes 

am andern Tage ausgeſchloſſen hätte. Nicht ſo bei Blücher, 

der hochbefriedigt ſchmunzelte: „Na, nu haben wir ſie in der 

Falle, denen wollen wir morgen auf den Hacken ſitzen und die 
acke vollhauen, daß ſie's, Gottſtrafmir, ſpüren ſollen bis zum 
ngiten Gericht.“ 

Die Nähe, in welcher hier die Gegner zueinander ver⸗ 
blieben, erforderte ruheloſe Wachſamkeit von den übermüdeten 
Truppen, die keuchend in ihren Stellungen um ihre Wachtfeuer 
lagen, ſich ablöſend, da ein Teil unter Waffen die Nacht zu⸗ 
bringen mußte. Macdonald ſaß morgens ſchon im Sattel und 
ſtarrte geſpannt ins feindliche Lager hinüber. 

„Unverantwortlich, dieſe Verzögerung des Rückzugs! Ich 
habe ein unheimliches Gefühl, als ob uns großes Unglück bevor⸗ 
ſtände,“ äußerte er ſich zu ſeinem Stabschef Dumouſtier. „Und 
ich fürchte, wir ſelber kommen am ſchlimmſten dran!“ Der 
Stabschef murmelte etwas von unbeläſtigtem Abzug, doch der 
Marſchall ſchüttelte den Kopf: „Nun werden Sie mir wohl 
glauben, daß wir ſelber gleich zu tun bekommen! Denn dort 
naht ſich jemand vom Hauptquartier.“ Es erſchien ein auf⸗ 
fallend ſchöner Herr in Generalsuniform von ſehr gewinnenden 
Formen: „Habe ich den Vorzug, den Herzog von Tarent zu 
grüßen? Ew. Exzellenz ſind mir natürlich dem hohen Rufe 
nach bekannt, der Ihnen ſchon ſo lange vorangeht, doch es be⸗ 
glückt mich, Monſeigneur, Ihre Bekanntſchaft auf einem für Sie 
ſo ehrenvollen Schlachtfeld zu machen!“ Macdonald errötete 
leicht, er hatte es nicht gern, wenn man ihm in ſolche Lobes⸗ 
erhebungen ausbrach: „Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre 
habe und wer mir ſolche Ehre erweiſt?“ 

„Ich bin der Generaladjutant Graf Flahaut.“ 

„Ah, das intereſſiert mich ſehr.“ Das feine Lächeln Mac⸗ 
donalds, das ihm faſt zur Gewohnheit geworden war, vertiefte 
ſich noch. Als Liebhaber der Königin Hortenſe konnte Flahaut 
natürlich nicht unbekannt bleiben. „Was bringen Sie mir, 
mein Herr?“ „Die ehrenvolle Vollmacht, Herr Marſchall, den 
Oberbefehl des ganzen linken Flügels an Stelle des verwundeten 
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Fürſten v. d. Moskwa zu übernehmen. Mit Leitung der Arridre- 
garde betraut, werden Sie Leipzig als Brückenkopf ſo lange 
feſthalten, bis die ganze Armee die Elſter paſſierte.“ 

„Ich werde dem hohen Vertrauen entſprechen, möchte mir 
aber den Einwand nicht verſagen, daß ich viel früher den Auf⸗ 
trag zu dieſer ſchweren Aufgabe hätte erhalten ſollen.“ Er ſah 
auf die Uhr. „Schon 7 Uhr.“ „Mich trifft die Schuld,“ er⸗ 
klärte Flahaut gemeſſen, „Die Ordre ſollte ſchon früher an Sie 
gelangen, ich habe mich verirrt, der Nebel iſt ſo dick.“ „Das 
kommt uns ſehr zu paß, um unbemerkt zu entweichen. Ich 
werde ſogleich alle Anſtalten treffen und danke Ihnen, Herr 
Adjutant⸗General,“ verabſchiedete der Herzog⸗Marſchall den 
vornehmen Boten. Im Abreiten rief dieſer noch zurück: „Ich 
vergaß zu erwähnen, daß Fürſt Poniatowski zu Ihrer Rechten 
die Connewitzer Vorſtadt decken wird, während die ganze Haupt⸗ 
maſſe unſeres Zentrums und rechten Flügels bereits im Laufe 
der Nacht abmarſchierte.“ 

„Die Polen, natürlich! wozu wären ſie da, als ſich zu 
opfern?“ murmelte Macdonald bitter. „Und wir? Ich vermute, 
es wird heiß hergehen. Friſch ans Werk!“ 

In aller Stille bezogen die Korps Souham und Macdonald 
ihre neuen Stellungen innerhalb der Reudnitzer und Grimmaer 
Vorſtadt ſowie im Innern der Stadt, aus welcher mittlerweile 
ſchon die geſamte Garde und Reiterei (außer ſämtlichen pol⸗ 
niſchen Reitern) über die eine Lindenauer Brücke entſtrömte. 
Victor, der ja an beiden Schlachttagen im Brennpunkte der 
Gefahren ſtand, folgte eiligſt. Augereau hatte hinter Ponia⸗ 
towski noch etwas länger ausharren ſollen. Victor wußte ihn 
jedoch zu ſofortigem Weitermarſch zu bewegen. 

„Was wirſt du dir um Maecdonalds Flanke Sorge machen! 
Der iſt doch nie zufrieden, ſtellt immer übertriebene Anſprüche 
und beſchwert ſich hintennach!“ ſtocherte und klatſchte er giftig. 
Denn Victor hatte noch aus der Republikanerzeit ſeit der Schlacht 
an der Trebbia einen Span auf ſeinen damaligen Vorgeſetzten, 
vor deſſen vollkommen berechtigten Vorwürfen er damals die 


Augen niederſchlagen mußte. 

Niemals verzieh er Macdonald, was er ſelber durch ſündhaftes 
Pflichtvergeſſen Macdonald angetan, das iſt ſo Menſchenart. Niemals 
verzieh auch Gouvion St. Cyr dem Macdonald, daß er ſelber Moreau 
von rechtzeitiger Einlöſung ſeiner Verpflichtung abhielt und den un⸗ 
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glücklichen Kollegen ſo an der Trebbia allein ans Meſſer lieferte. Nie 
verzieh St. Cyr ſeinem Kaiſer, daß dieſer alle ſchnöde Scheelſucht und 
Nörgerlei des eiteln Beſſerwiſſers überſah und durch maßloſe An⸗ 
erkennung das erſte wirkliche Verdienſt St. Cyrs (Polotzk) belohnte. 
Wie der hämiſche Racker abſichtlich Vandamme bei Kulm ſtecken ließ, 
damit der nicht auch noch den Marſchallsſtab erwerbe, ſo fiel ihm 
auch gar nicht ein, rechtzeitig den Cernierungsring von Dresden zu 
durchbrechen und bei Leipzig zum Kaiſer zu ſtoßen, trotzdem ihm dieſer 
in ihrer letzten Unterredung in Dresden mit gewohnter lichtvoller 
Klarheit die Lage erläutert hatte. Dafür behielt ſich der Schuft aber 
vor, in ſeinen Memoiren Napoleons Stümperei ins rechte Licht und 
ſein eigenes Licht nicht unter den Scheffel zu ſtellen. Er täuſchte ſich 
nicht darin, daß das neidgrüne Geſchwätz der Nachwelt als „klaſſiſche 
Quelle“ dienen werde. 

Ja, es waren liebe Leute, die Herren Marſchälle. Und der 
weiland Galeerenſträfling Vandamme, der als wilder Hüne 
ſonſt vor ‚dieſem kleinen Teufelskerl“ ins Mauſeloch kroch, ſprach 
ihnen aus der Seele und ſchwatzte aus der Schule, als er in 
heller Wut über Nichternennung zum Marſchall, weil Napoleon 
ſeinen Widerwillen gegen ſolche Verbrechernaturen nicht über⸗ 
winden konnte, vor Macdonald und einem Kreiſe von Stabs⸗ 
offizieren unverfroren ſchimpfte: ‚Ohne Uns würde er in Korſika 
noch die Schweine hüten!‘ Der Größenwahn dieſer Kaſte ver⸗ 
wechſelte ſchon lange Napoleons Genie mit ihren eigenen Bullen⸗ 
beißerzähnen. 

Auch Ney, der ſich ſoeben mit verbundenem Kopfe und kontu⸗ 
ſionierter Schulter fortſchaffen ließ, befand ſich in höchſt ungnädi⸗ 
ger Stimmung. „Werden geopfert wie vorig Jahr an der 203. 
mina!“ ſchärfte er ſeinem Diviſionär Ricard ein. 

Anders als in dieſen Streberköpfen, die von jedem Regen⸗ 
guß des Unglücks ſich die Schminke abwaſchen und ihre wahre 
Natur hervorkehren ließen, malte ſich freilich in Maedonalds 
Kopf die Welt. 

Ihn hatte Napoleon lange zurückgeſetzt und beargwohnt, weil 
Talleyrand und andere ſeinen redlichen Freimut haßten und ihm daher 
verbiſſenes Republikanertum andichteten. Aber nach Wagram um⸗ 
armte ihn der Kaiſer öffentlich: „Ich trage nur eine alte Schuld ab, 
wenn ich Sie hier auf dem Felde Ihres Ruhmes zum Marſchall von 
Frankreich ernenne.“ Macdonald hatte zwar nicht darauf geſchluchzt: 
„Sire, zwiſchen uns geht's jetzt auf Leben und Tod“, ebenſowenig wie 
er bei Wagram ſeine alte Uniform als General der Republik trug, 
was beides die Legende erfand; aber nichtsdeſtoweniger ſchwor er tief⸗ 
bewegt ſich zu, dem großen Manne Treue zu halten bis zum Ende, und 
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er nahm die edeln Worte des Geſtürzten in Fontainebleau, wobei beide 
ſich von Herzen umarmten und küßten, mit ins Grab: „Ich geſtehe, daß 
ich Sie verkannte, man hatte mich gegen Sie eingenommen. Grade 
Sie, der Sie mir keinen Dank ſchulden, ſind mir treu geblieben. Dieſe 
Erfahrung zu ſpät zu machen, iſt für mich ebenſo beſchämend als 


ſchmerzlich.“ Und doppelt nach der ſchuftigen, verlogenen, ſchäbig er⸗ 


preſſeriſchen Gemeinheit eines Ney, von Marmont, Berthier, Augereau 
ganz zu ſchweigen 


Kaum lichtete ſich der Nebel und hob ſich verſchwebend 
über der Parthe, als feindliche Vedetten den Abzug des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres erkannten. Alſogleich brach alles zur Verfolgung 
auf. Doch genügte die Zwiſchenzeit zur Einrichtung der kleinen 
Gartenwälle der Vorſtadt und Verbarrikadierung aller Stadt⸗ 
ausgänge durch die Sappeurs. Durch die ſtarken Mauern der 
Stadt führten Tore mit regelrechten altertümlichen Türmen. 
davor ein Graben. Baumſtämme, umgeſtürzte Wagen ver⸗ 
rammelten alsbald jene ſchadhafte Stelle. Jede Häuſerfront 
an den Thoren verwandlte ſich in eine kunſtmäßige Baſtion. 
Daneben warf man Erdſchanzen auf, verſehen mit den Eiſen⸗ 


hecken ſpaniſcher Reiter, Palliſaden, Eggen und Pflugſcharen. 


„Ew. Exzellenz möchten doch ſofort dem Herzog von Caſtig⸗ 
lione eine Diviſion zu Hülfe ſchicken, unſere äußerſte Rechte wird 
hart gedrängt, läßt Ihnen Se. Maj. ſagen,“ entledigte ſich 
General Girardin vom Generalſtabe eines Auftrages an Mac⸗ 
donald. Dieſer fuhr auf: „Ich kann keinen Mann entbehren, 
überzeugen Sie ſich davon, wenn Sie wollen. Ich brauche ſelbſt 
Unterſtützung. Sagen Sie das dem Kaiſer!“ 

Doch der General dachte: Ich werde mich hüten, und ritt 
mit kaltem Gruß davon: „Ich tat, wie mir befohlen. Der Reſt 
iſt Ihre Sache, Herr Marſchall.“ 

Macdonald biß ſich auf die Lippen. Er hielt jeden Fuß⸗ 
breit der Mauern beſetzt und mochte dieſe gerade ausreichende 
Beſatzung umſo weniger ſchwächen, als der Angriff bereits in 
bedrohlichem Maße zunahm. Zugleich ſchütteten die vierzehn⸗ 
hundert Feuerſchlünde der Verbündeten mitleidlos ihren Eiſen⸗ 
hagel über die Stadt aus, beſtrichen auch tunlichſt das Lindenauer 
Defilee, ſo daß die abziehende Hauptmaſſe doch einige Verluſte 
dabei erlitt. Dies bewog die ſchwache Diviſion, welche ein 
„Korps“ Augereau vorſtellte, ſich gar nicht aufzuhalten, ſondern 
eilfertig Victor und Lauriſton nachzurücken, unbekümmert um 
Poniatowski, der Schritt für Schritt den äußerſten Widerſtand 
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leitete. Als daher General Marchand mit der Heſſenbrigade 
doch noch von Macdonald abgegeben wurde, um den angeblich 
bedrängten Augereau zu decken, traf fie an der bezeichneten Stelle 
weder Freund noch Feind, denn letzterer war hier noch gar 
nicht heran, erſterer verließ einfach den Poſten. Um die nord⸗ 
öſtliche Vorſtadt wogte der Sturm hin und her. Schon bald 
nahten Bülows Preußen Reudnitz, Hintertor und Kohlgärten, 
mehrmals ſchlugen Gérards und Ricards Häuflein fie zurück, 
die alles aufboten, was todesverachtende Energie vermag. 

Sacken rang ums Halleſche Tor, wo Durutte und Dom⸗ 
browski ſich noch hielten, Bennigſens Diviſionen Paskewitſch und 
Kavanski weſtlich gegen die Petersvorſtadt. 

„Die heſſiſche Brigade kommt wieder, vom IX. Korps war 
nichts zu ſehen,“ ward gemeldet. — „Was! Das iſt höchſt ſelt⸗ 
ſam. Wir ſchweben doch nicht in Gefahr, abgeſchnitten zu 
werden? Reiten Sie zum Fürſten, Poniatowski, er möge doch 
ſeine Kavallerie auf Tod und Leben einhauen laſſen, bis meine 
rückwärtige Infanterie über die Elſter ging!“ Macdonald hatte 
nämlich nun doch die alten Stadtwälle, die ſogenannten Prome⸗ 
naden, aufſuchen müſſen, wobei Gerard zuletzt allein blieb, da 
bereits der Hauptteil ſeines Korps zur Elſterbrücke hinabdrängte 
und auch Ricard allmählich den abgezogenen anderen Diviſionen 
des linken Flügels folgte. Stroganof griff das Hoſpitaltor an, 
Bennigſens Pioniere hieben Palliſaden und Hecken um, in den 
Baumalleen der Promenaden floß Blut in Strömen. 

.. Der Kaiſer ritt am Vormittag ganz gelaſſen den großen 
Steinweg hinab, auf welchem ſich ein unendliches Chaos von 
Truppen aller Waffengattungen hinabwälzte. Vorher, gegen 
acht Uhr, machte er dem König von Sachſen ſeinen Abſchieds⸗ 
beſuch, wobei die ſächſiſche Leibwache ihm mit präſentiertem Ge⸗ 
wehr noch die üblichen Ehren erwies. Er ritt jedoch die Front 
ab, ohne ein Wort zu ſprechen, und grüßte nur ſtumm mit der 
Hand, denn deutſche Truppen betrachtete er fortan ſeinem Be⸗ 
fehlskreis entbunden. 

„Ich ſtelle mich Ihnen völlig zur Verfügung, wenn Ew. 
Maj. darauf eingehen, mich begleiten zu wollen, nicht ſich der 
Huld des Feindes überliefern,“ verabſchiedete er ſich freundlich. 
Es klang nur wie Höflichkeitsfloskel. Jedenfalls entwand ſich 
der König der tödlichen Lockung, immer noch in Escarpins, 
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Seidenſtrümpfen, Schnallenſchuhen friedlicher Hoftracht! 
„Ich manövriere jetzt im Freien, werde Leipzig binnen 
drei Tagen entſetzen. Was mich betrifft, ſo werde 
ich keinen Frieden ſchließen, in keine Bedingung willigen, 
die Sachſens Integrität antaftet.“ Es mochte neun Uhr 
vormittags ſein, als Napoleon ſich von Leipzig nach Lin⸗ 
denau wandte. „Wie ſteht es um die Brücken?“ fragte er noch 
vorher haſtig den bisherigen Gouverneur von Leipzig, General 
Margaron, einen alten Kavalleriegeneral, der bei Vimeiro mit 
Engländern und bei Jena mit preußiſchen Holzendorfküraſſieren 
blutig raufte. 

„Brücken? Ich weiß nur von einer!“ 

Napoleon ſchien eine Schattierung bläſſer zu werden. „Alſo 
doch! Brachte Ihnen niemand in Erinnerung, daß neben der 
Steinbrücke Laufbrücken zu ſchlagen ſeien?“ „Niemand, Sire. 
Ich machte mir ja auch meine Gedanken, aber ich dachte, der 
Generalſtab werde das wohl beſſer wiſſen und im Sinne Ew. 
Maj. handeln. Ich maße mir nicht an, die allerhöchſten In⸗ 
tentionen zu kennen.“ 

Napoleon preßte düſter die Lippen zuſammen. „Herr von 
Mortemar,“ entſandte er einen Offizier ſeiner perſönlichen 
Suite, „ſehen Sie doch mal zu, wie es mit dieſer wichtigen 
Sache ſteht.“ 

Mitten in dem wüſten Strudel der wild hinabdrängenden 
Maſſe von Menſchen, Pferden, Geſchützen, Wagen, ritt der kleine 
Mann in grauem Überrod dahin. Er ließ ſich einfach treiben. 
Was noch an verzettelten Mannſchaften und Marodeuren der 
bereits abgerückten Heerteile in der Stadt ſteckte, ſchob ſich in 
wirrem Gemengſel ein. Die Einen marſchierten feſtgeſchloſſen 
in Reihe und Glied, die Anderen als ungeordneter Haufe mit 
tollem Lärm. Ab und zu mußten Gendarmen mit blanker 
Klinge ihm Raum ſchaffen. Der ſonderbare Zug erfaßte ihn 
mehrmals wie eine fließende Stromſchnelle, das kaiſerliche Ge⸗ 
folge arbeitete ſich kaum hindurch. Er aber ſah ſo gleichgültig, 
kühl und ruhig drein, als ginge ihn dieſe ganze Welterſchütte⸗ 
rung nichts an. Und doch rührte ſie von ihm ſelber her, dem 
gleichmütig gelaſſenen Spieler. Die geängſteten Einwohner, 
in ihre Häuſer verſchloſſen, aus den Fenſtern ſcheu hinauslugend, 
entdeckten den Ungeheuren mitten in dieſen Myriaden von Fuß⸗ 
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gängern, die ſeines Rößleins Hufe umſpielten und bis zu ſeinen 
Reiterſtiefeln reichten. Es ſah aus, als wolle er dies Kanonen⸗ 


futter unbedeutender Sterblichen unter die Hufen werfen und 


drüber weg zu neuen Taten reiten... 


„Wer iſt der Bourgeois dort, der über die Brücke will? 
Ich will ihn ausfragen!“ ſprengte General Chateau, Victors 
Stabschef, heran, der die Übergangspunkte feſtſtellen ſollte. Der 
Mann im feſt zugeknöpften Überzieher ohne Abzeichen, den er 
zur Rede ſtellen wollte, ſchlenderte in Gedanken verſunken vor⸗ 
bei, nur ein paar Reiter in gemeſſener Entfernung hinter ſich. 
Zwiſchen den Zähnen pfiff er deutlich das alte Lied: „Marl⸗ 
borough zieht in den Krieg, trala!“ Chateau erſtarrte — der 
Kaiſer 

Sobald das ganze Hauptquartier nach Markranſtädt in 
Sicherheit kam, wo Garden und faſt geſamte Reiterei regellos 
lagerten, brach der Kaiſer vor Erſchöpfung endlich zuſammen. 
Als Berthier um Befehle bat, raunte er ihm halblachend zu: 
„Wiſſen Sie was, jetzt werde ich erſt ſchlafen!“ Und wiederum 
verlor Berthier ſo völlig den Kopf, daß er nicht mal auf eigene 
Hand anordnete, man ſolle eine Truppe am linken Ufer auf⸗ 
ſtellen, um die einzig vorhandene Brücke zu ſchützen. Der In⸗ 
genieuroberſt Monfort lief wie ein Irrſinniger hin und her: 
„Ich habe ſchon dreimal beizeiten angefragt, ob ich nicht Über- 
gänge ſchaffen ſoll, dreimal erhielt ich Beſcheid, man müſſe 
warten, bis der Kaiſer befehle. Iſt der Generalſtab denn toll 
geworden? Und was ſoll werden, wenn der Feind herzudrängt 
und die Brücke beſetzt?“ Artilleriedireftor Dulauloy be⸗ 
ſtimmte auf eigene Verantwortung zwei Gardekompagnien und 
Gardeſappeurs zur Brückendeckung. „Korporal, bleiben Sie hier! 
Ich werde ſelbſt nachſehen, was vorgeht! Ich begebe mich zum 
Fürſten Berthier nach Lindenau um nähere Anweiſung. Wenn 
der Feind ſich der Brücke bemächtigen will, ſprengen Sie! Die 
Sicherheit der Armee iſt mehr wert, als ein paar Verſprengte, 
die noch in den Häuſern ſtecken!“ Der klebende Pulverdampf, 
die Dächer entlang ziehend und die Promenaden umflorend, 
verhüllte ihm die traurige Wahrheit, daß noch ganze Diviſionen 
in der Stadt jtedten.... 

Wie ein Wald von Bannern wogte es heran, als die be- 
waffneten Völkerheere ihre ſchwellenden Fahnen gen Leipzig 

Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 17 
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richteten. Schwarzgelb, ſchwarzweiß .. der doppelköpfige Kaiſer⸗ 
aar, der preußiſche Adler und dazwischen der gierige Doppel⸗ 
adler des fremden Mongolenzaren. 

Wie eine Völkerwanderung tauchten unzählbare Scharen 
von allen Seiten am Horizonte auf, ruhig neben und nach ein⸗ 
ander, mit glänzenden Waffen. Die trüben Wolken ſprengte 
längſt Kanonengewitter und Herbſtſonne goß voll ihre Strahlen 
auf den rieſigen Eiſenring, der ſich an Leipzigs Mauern heran⸗ 
preßte. In der Ferne ſchwebten dieſe unendlichen Maſſen, im 
Südoſten hervorſchimmernd und immer weiter gen Weſten hin⸗ 
wallend, in ununterbrochener Bewegung wie Traumerſcheinung 
vorüber. 

Kaum ſtiegen Bülows Preußen jubelnd den letzten niederen 
Hügelrand herauf, kaum blitzten ihre Bajonette darüber fort, 
kaum ſauſte die erſte feindliche Granate durch die Luft und platzte 
zwiſchen dem erſten und zweiten Treffen, als ſich vaterländiſche 
Hymne erhob, immer lauter, bis die eigenen Feuerſchlünde ab- 
protzten und mit ihrem Donner den Geſang erſtickten. 

„Die Völkerſchlacht!“ rief hier zuerſt Müffling in Blüchers 
Stabe aus. Der Name blieb ihr 

Das Schlachtfeld ſah grauenhaft aus, die Marſchſäulen 
wateten förmlich im Blut. Schon am ſüdlichen Eingang von 
Wachau lagen Pferdekadaver in Maſſe geſchichtet, weiterhin ge⸗ 
borſtene Küraſſe aufgetürmt, bis hinter Probſtheida zog ſich die 
rote Spur gefallener Panzerrieſen, wo Murats Reiterſtoß jo 
ungünſtig für die ſiegesdurſtigen Kerntruppen der Monarchen 
endete. überall ragten zerſchoſſene Kanonen und Munitions- 
karren, auf ein Rad umgeſchlagen, aus den rauchenden Schutt⸗ 
und Leichenhaufen. Doch die Marſchierenden wendeten den 
Blick ab, ihre Muſikkorps fielen mit brauſenden Akkorden in den 
rauhen Jubel ein, wo der Marſchtritt dieſer Hunderttauſende ein 
einziges Hohelied der Auferſtehung aus langer Knechtſchaft zu 
bedeuten ſchien. 

„All dies Elend verdanken wir einem Menſchen!“ rief der 
Zar, um mittag den Thonberg erreichend, einem Preußen zu, 
dem beide Beine abgeriſſen. Aber der Sterbende verſetzte trocken: 
„Was tut's! Wir kamen nicht hierher, um Pflaumen zu pflücken!“ 

Ob die Niederwerfung des Koloſſes auch Europas vereinten 
Völkern Ungeheures gekoſtet, ihre Gefallenen, zum Krüppel Ge⸗ 
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ſchoſſenen oder ſonſtwie Verletzten das Heim ihrer ſtreitbaren 
Jugend zu veröden ſchienen und den Keim neuen Verderbens 
über Leipzigs Fluren ſtreuten, wo erſt nach der Schlacht die gräß⸗ 
lichſte Hölle menſchlichen Elends gähnte, wo Verweſung der 
Toten die Eiterwunden der Sterbenden wie die Lunge der Leben⸗ 
den vergiftete, bis Leipzig ein einziges Hoſpital und ſeine Ebene 

ein Herd der Peſtilenz, eine Stätte von Fluch und Grauen — 
3 frohlockten kindlich fromme Gemüter und prieſen den 
Gott der Schlachten, der ſo Großes an ihnen getan. 

Toll und Natzmer verhandelten mit dem Sachſenkönig, der 

vom „Protector“ nicht laſſen wollte, als Parlamentäre. 

Nach Freilegung des Lindenauer Flußpaſſes, wo die junge 
Garde Giulays Kroaten förmlich wegfegte, blieb die Abzugs⸗ 
ſtraße geſichert. Das tatſächlich zweimal geſchlagene Hauptheer 
Schwarzenbergs gelangte natürlich erſt an die Stadt, als Blücher 
und Bülow bereits die Arbeit getan. Doch wollte auch Bennigſen 
nicht zurückbleiben und geriet alsbald mit dem Erbfeind anein⸗ 
ander: ſeine ſogenannte Polniſche Armee ſtieß auf die wirklichen 
Polen. Poniatowski (zweitauſenſiebenhundert Reſt) und Kel⸗ | 
lermann (noch achthundert), anfangs außerhalb als verlorene 
Nachhut den Abzug deckend, fochten dann im Innern ſo lange 
fort, daß bei einigen Bataillonen faſt kein Mann mehr übrig 
blieb, um polniſchen Kindern von ſolcher Aufopferung zu er- 
zählen. Polniſche 1. Chaſſeurs verloren ihren Chef und hundert⸗ 
dreißig Mann, polniſche 8. Ulanen, geſtern vier Offiziere opfernd, 
wetteiferten mit Poniatowskis Krakuſen. Der wütendſte 
Straßenkampf währte ſo lange, bis faſt das ganze Häuflein der 
vorderſten Verteidiger aufgerieben. Als auch noch Auſtriaken 
eindrangen, hatten die Polen beide Vertilger ihres Vaterlandes 
gemeinſam vor der Klinge und ſie wußten, daß es diesmal für 
immer hieß: Finis Polonige! Jeder war hier ein Koſeinsko 
und ſchlug wie ein Raſender um ſich, gern zum Tode gewillt, 
wenn er nur verhaßte Feinde mit ſich riß. 

Mit gleicher Entſchloſſenheit wehrten die verwaiſten Trup- 
pen ſich des verwundeten Gérard wie angeſchoſſene Eber, hinter 
dem zuerſt Ledru, dann Charpentier abzogen. Man wich 
nur Schritt für Schritt ins Innere. Hier wurde ſeit zehn Uhr 
in der Mitte die Grimmavorſtadt berannt, früher als die Halle⸗ 
ſche im Norden. Charpentiers 22. Leichtes verlor übrigens noch 
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ſechs Offiziere. Dagegen erſah Weſtfalenbrigade Henin bald 
Gelegenheit zu ſchleunigem Waffenſtrecken, auch die badiſchen 
Huſaren verliefen ſich, was ihnen die Franzoſen nicht weiter ver⸗ 
übelten. Doch Duruttes Sträflinge hielten noch wacker ſtand, 
hielten nördlichſte Vorſtadt ohne Dombrowski, rechts Diviſion 
Friederichs nach wie vor, indes Marmonts übrige Teile heil 
entkamen. Schon Rgt. Archangel vernichtet: Vor einem großen 
dortigen Gebäude ſchichteten ſich wahre Leichenhaufen, ein leichtes 
Bataillon machte ſogar einen Ausfall durchs Halleſche Tor und 
metzelte viele nieder. Die Hauptlaſt des Kampfes fiel jedoch 
Diviſion Ricard zu, geſtern am meiſten geſchont, während Del⸗ 
mas' Reſte ſchon gleich nach Marmont abzogen. Auch dieſer 
Marſchall blieb lange bei der Nachhut und vernichtete eingedrun⸗ 
gene Kolonnenſpitzen mit 142. und Major Janins 23. Leichten. 
Langerons Ruſſen, an der Katzbach infolge Läſſigkeit ihres be⸗ 
quemen und unfähigen Führers hinter jeder Erwartung zurück⸗ 
geblieben, holten geſtern alles nach. Doch wollte ihnen Eintritt 
in die Stadt heut ebenſowenig gelingen, wie Eroberung von 
Schönfeld vor Ankunft der Preußen, und auch diesmal blieb es 
dem Bülow von Dennewitz vorbehalten, zuerſt als Sieger das 
feindliche Bollwerk zu betreten. Nicht ohne ſchwerſtes Ringen. 
Die dünnen Mauern der Vorſtädte beſtanden freilich nur 
aus Ziegeln und ſogar Lehm, ſtellenweiſe gab es nur Bretter- 
wände. Dahinter aber umſchloß die Altſtadt ein förmlicher 
Wall mit vier Tortürmen und einem mit breitgemauerten 
gewölbten Brücken verſehenen Graben ſowie einem Glacis mit 
Lindenalleen. Die Verteidigung hätte ſich alſo lange genug 
hinziehen können, um das ganze Heer hinüber zu retten, wenn 
die Verbündeten ſich darauf einließen, wegen Übergabe der Stadt 
zu parlamentieren. Bernadotte war natürlich ſofort dazu 
bereit. Aber der hochmütige Bennigſen ließ ihm grob ſagen: 
„Auch ich will mit dem Feinde parlamentieren, doch nur mit 
meinen ſechzig Zwölfpfündern, und die werden gleich zu ſprechen 
anfangen.“ So durfte der unglückliche Gascogner wohl oder 
übel nicht zurückſtehen, ging mit ſchwerem Herzen ſchon wieder 
vorwärts. Dieſe Deutſchen ließen ihm doch niemals Ruhe. 
Auch der hochedle Schwarzenberg hatte wichtigeres zu tun, 
als ſich um Angriff auf Leipzig zu kümmern: mußte vor allem 
die Komplimente der Monarchen mit holdem Schamerröten ehr⸗ 
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barer Beſcheidenheit ablehnen. Habsburgs Wappen in fein 
eigenes aufnehmen — Großkreuz des Thereſienordens — zu 
viel der Gnade! Das Kommandeurkreuz des Thereſienordens 
vom Halſe nehmend, überreichte er es ſeinem Stabschef Radetzky, 
den nur Leopoldsorden I. Klaſſe auszeichnete, mit den huld⸗ 
vollen Worten: „Dies Kreuz trug einſt der große Loudon, ich 
könnte es keinem Würdigeren abtreten“ .... 


Wahrend die hohen Herren Glückwünſche wechſelten und 
eine Gratulationshofcour auf freiem Felde abhielten, wechſelten 
die Völker immer noch Flintenſchüſſe. Bei den Sſterreichern 
freilich nur einige Plänkler des Regiments Kerpen am Wind⸗ 
mühlentor, doch Paskewitſch blutete noch gehörig am Hoſpital⸗ 
tor. In das Mauerviereck der Pulvertürme am Sandtor, die 
Mauern von Johannisvorſtadt und Petersſchießgraben und in 
das ſogenannte Storchsneſt gelang es ebenſowenig Breſche zu 
ſchießen, wie in den Kirchhof. Durch eine gebrochene Lücke des⸗ 
ſelben ſchoſſen polniſche Geſchütze hervor, aus allen Garten- 
häuschen lugten Gewehre, und der Wall des Boſeſchen Gartens 
mußte von bärtigen ruſſiſchen Sappeurs durchhauen werden. 
Über den Gottesacker floß Blut in Strömen, aus dem erſtürmten 
Pulverturm ſtürzte man die Überlebenden in die tiefe Sand⸗ 
grube hinab. So viele Feinde die Verteidiger töteten, nahm ihr 
verzweifelter Widerſtand aber natürlich ab, je mehr von ihnen 
zur Elſterbrücke abzogen. 


Entflammt durch Macdonalds und Rheyniers perſönlichen 
Zuſpruch, ſetzten die Franzoſen, hoffnungsloſe Lage vor Augen, 
noch überall der Übermacht und der Begeiſterung ihrer preußi⸗ 
ſchen Gegner den rühmlichſten Widerſtand entgegen. Die armen 
kleinen Rekruten — „Milchſchweine“, wie die Alten der Armee 
ſie nannten —, über die Napoleon faſt alleine diesmal verfügte, 
oft ein Jahr unterm dienſtpflichtigen Alter, wahre Knaben, be⸗ 
ſtanden ſchon bei Lützen höchſt ehrenvoll ihre Feuertaufe. Es 
wollte etwas ſagen, den todverachtenden Marathoniern der preu- 
ßiſchen Blütejugend und ihren Gardehünen zu trotzen. Jene 
angeborene Geſchicklichkeit, die nun mal der Franzos als Sol. 
dat zu entwickeln pflegt, verlieh gar bald dieſen Jüngelchen einen 
militäriſchen Wert, der ihrer ſonſtigen Unerfahrenheit und kör⸗ 
perlichen Unreife abging. Und bei Leipzig, obwohl erſchöpft durch 
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endloſe Hinundhermärſche und elende Verpflegung, ließen ſie 
nichts mehr zu wünſchen übrig. 

| „Gut, ſehr gut, meine Braven!“ lobte freundlich der wohl- 
wollende Macdonald. „Wohlan, Marie⸗Louiſechen's“ — wie 


der Volksmund die kleinen Konſkribierten taufte — „meine Alten 


bei Wagram ſchlugen ſich nicht beſſer als ihr!“ 

Wohl ſpielte der größte aller Feldherrn in der größten aller 
Schlachten auf einem Inſtrument, ſo verſtimmt und gebrechlich, 
daß es neben der ehernen Harmonie ſeiner Heeresorgel von 
Auſterlitz, die ſo jäh in Moskau verſtummte, gar kläglich ſich an⸗ 
hörte. Aber dies ungedrillte, haſtig zuſammengeraffte Aufgebot 
hielt ſich gut, ja vortrefflich, man kann es nicht anders ſagen. Die 
franzöſiſche Tapferkeit, obwohl ſie über die peinlichen Verhält⸗ 
niſſe ſich nicht täuſchen konnte, trat auch jetzt noch bei Ver⸗ 
teidigung der Stadt in ſo ausgezeichneter Weiſe hervor, daß die 
gerechte Geſchichte nur Ehrentage der Beſiegten in kriegeriſcher 
Hinſicht hier verzeichnen muß. Aber die eigentümlichen Um- 
ſtände, welche den Kaiſer gebieteriſch zwangen, mit Flußdefilee 
im Rücken zu ſchlagen, verſchuldeten ein Unglück, das über dies 
tapfere Heer hereinbrach und ſchon hämiſch lauerte, alle Früchte 
beharrlichen Mutes zuſchanden zu machen. Taktiſch unbeſiegt, 
denn Erfolg und Mißerfolg zur Rechten und Linken glichen 
ſich geſtern aus, hätte der Löwe mit mäßigen Opfern die Saale 
erreicht, nachdem ſeine Tatze dem Gegner zerreißende Wunden 
ſchlug. Aber das Schickſal verfing ihn plötzlich ins Garn, daß 
er nur ſtolpernd und halbzerquetſcht der Grube entrann und 
dem tückiſchen Fallſtrick. | 
i Artillerie und Trains verfeilten bereits den Zugang zur 
Lindenauer Brücke. Mühſam wanden Infanterie und abgeſeſſene 
Reiter ſich durch. „Das iſt ja wie an der Bereſina!“ Ver⸗ 
zweifelt mühten Offiziere und Gendarmen ſich ab, die Brücke 
offenzuhalten. Kein Generalſtäbler ließ ſich blicken, das ganze 
erlauchte Reſſort ging mit dem Chef ſeelenruhig auf und davon. 

„Solch verbrecheriſche Gleichgültigkeit ums Wohl der 
Truppen kam mir noch niemals vor. Wehe dem, der dafür 
Verantwortung trägt!“ tobte Rheynier, und Lauriſton ſchrie: 
„Da muß jemand vor's Kriegsgericht!“ Beide kommandieren⸗ 
den Generäle blieben pflichtgetreu bei ihrer letzten Nachhut 
in der Stadt, indeß ihre Korps längſt die Brücke paſſierten. 
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Auch Dombrowski und Friedrichs zogen noch unbeſchädigt ab, 
doch ihr Räumen der nördlichen Vorſtadt gab nun vollends Flanke 
und Rücken Macdonalds preis. Gleichzeitig ward er auch von 
rechts her umgangen, da die Polen nachgaben und Poniatowski 
ſich mit ſeinen wenigen Reitern nicht mehr dem unaufhaltbaren 
Strom der Einbrechenden entgegenſtemmen konnte. Die 1. Jäger 
| und 8. Lanciers hatten zuſammen bisher ſchon dreihundertdreißig 
Mann, Kellermann überhaupt ziemlich die Hälfte verloren. 
Eine Anzahl verlaſſener Geſchütze blieb ſtehen, Fahrer mit Be⸗ 
ſpannung flohen, umſonſt ſuchten Offiziere ſie mit flachen 
Säbelhieben zurückzutreiben, um die Stücke abzufahren. Auch 
hier alſo wie in der nördlichen Vorſtadt hielten nicht die Polen 

am längſten aus, wie die Sage will, ſondern die Franzoſen. 
re Von Lauriſton nur eine Kompagnie 139. noch diesſeits mit 
Major ers. 3. Huſaren abgeſchnitten. 

„Rette ſich, wer kann!“ knirſchte Poniatowski zwiſchen 
den Zähnen, auch er begab ſich ſchon auf die Flucht, indes 
die franzöſiſchen Kommandierenden noch teilweiſe ausharrten. 

Zwiſchen dem Schloß und Rudolfs Garten hatte er einen 
Augenblick halt gemacht und die Weichenden angeredet. Dieſe 
kehrten auch mehrmals um und ſchoſſen Verfolger nieder. Ins⸗ 
beſondere ſchlugen ſich die Franzoſen in den Gärten der Milch⸗ 

inſel mit ſolcher Erbitterung, daß Borſtells Pommern wieder⸗ 
holt wichen und aufs Glacis nicht vorwärtskamen, nur mit 
äußerſter Anſtrengung ſich in der langen Querſtraße behaupteten. 


Links und rechts auf der Promenade fuhren Geſchütz⸗ 
kolonnen, ebenſo gradeaus durch die Stadt, alle kreuzten ſich vor 
der Brücke in tollem Wettfahren, wer zuerſt hinüberkomme. 

So wirrte ſich ein Knäuel zuſammen, der ſich auf die Brücke 
ſelber durcheinanderdrängte und zuletzt jeden Ausgang ver⸗ 
ſperrte. „Sechsundzwanzig Geſchütze der Polen blieben in Paske⸗ 
witſch's Händen,“ meldete man Lauriſton, der ſich um ſeine 
alte Spezialwaffe bemühte. „Unſere Artillerie muß ſich ſputen, 
um zu entrinnen.“ 

„Um Gotteswillen, Herr Herzog, Herr Marſchall, ſchonen 
Sie unſern Notbehelf! Ich bitte, ich beſchwöre Sie zu warten, 
bis der Belag fertig wird!“ fiel Oberſt Marion, Kommandeur 
der Genietruppen Macdonalds, den Marſchällen Victor und 
Augereau in die Zügel. Dieſe Herren haten ſich hinter ihren 
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bereits defilierten Korps verſpätet und benutzten angeſichts des 
Wirrwarrs auf der Brücke zwei Notbrücken aus langen Baum⸗ 
ſtämmen, mit Brettern und ausgehobenen Türen und Fenſter⸗ 

laden belegt, welche Marion in Eile über den Fluß warf. 


„Eh was da, Herr! Wollen Sie ſich an Marſchällen ver⸗ 
greifen? Platz da! Wir müſſen hinüber, das iſt das Wich⸗ 
tigſte!“ Und die beiden niedrigen Selbſtlinge, unheilbare 
Plebejernaturen wie ſie waren, ritten mit voller Wucht hin⸗ 
über. Infolge der Erſchütterung verſchob ſich der Belag, glitt 
ins Waſſer und trieb auf den Fluten. Auf die allein noch 
feſtliegenden ſchlüpfrigen Baumſtämme wagte ſich Keiner, umſo 
mehr jetzt das Schießen ruſſiſcher Jäger immer heftiger wirkte. 
Dieſe kamen ſogar jenſeits über den Fluß und feuerten von 
dort, auch Huſaren zeigten ſich, die weiter aufwärts das Waſſer 
durchquert hatten, und dieſer Hinterhalt begann allen noch hin⸗ 
überſtrömenden Flüchtlingen verderblich zu werden. 

Das 12. polniſche Regiment rettete ſich jedoch rechtzeitig zu Dom⸗ 
browski, und da ſpäter im Dezember noch 5500 Polen, Reiter und 
Fußgänger, ſich ſammelten, kann ihr Geſamtverluſt (von 11 000) nicht 
ſo bedeutend geweſen ſein. Generale Kaſimir Malachowski, Julian 
Sierawski mit allen Adlern entkommen. 


„Victoria! Stadt gewonnen!“ verbreitete ſich jetzt der 
Jubelruf. Das Königsberger Landwehrbataillon ſtürmte in 
wahrhaft heldenmütiger Weiſe das Grimmaiſche Tor, wobei ſein 
Kommandeur Major Friccius zu Fuß mit einem Gewehr in 
der Hand das Torwärterhäuschen einſchlug und fo einen Durch⸗ 
gang bahnte. Pommern Borſtells betraten ſchon früher dieſe 
Stelle, Bernadotte ſelber rief Major Mirbach zu: „En colonne 
en avant!“, doch Feuer vom dreiſtöckigen Armenhaus trieb 
ſie zurück, das eigentliche Tor mit zwei Mauerpfeilern blieb 
geſperrt. An Blindentor und Wendlers Gutspforte kam 
heſſiſche Leibgarde dem 23. Leichten zu Hülfe, Major Linſingen 
fiel, Major Podewils blutete. Deſſen Bataillon richtete ſpäter 
Flankenfeuer vom inneren Peterstor, zuletzt bot Bat. Löwen⸗ 
feld den Ruſſen Chowanskis die Hand, als ſie durchs Münz⸗ 
tor die Allee erreichten. Erſt um halb eins wälzte ſich eine 
Brigade Langerons durch Gerbergaſſe zum Holzmarkt, den raſt⸗ 
los „Vorwärts“! ſchreienden Blücher an der Spitze. Roſen⸗ 
tal — Totental! Hier pflückte man blutige Roſen. 
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ur Borſtells Hauptteil rechts vom Grimmator ging gegen das 
Hintertor. Geſthützbettungen auf dem weit über die Vorſtadt⸗ 
+ mauer hinausreichenden Johanniskirchhof ermöglichten den Ver⸗ 
teidigern, den ganzen Anlaufraum mit Kartätſchen zu beſtreichen. 
Die Angreifer ſehnten ſich nach den abweſenden Hellwig⸗ 
ſchen Fußjägern der Brigade Thümen, da die ungeübten frei- 
willigen Jäger des 1. Pommernregiments nicht genau genug 
ſchoſſen, um dem gedeckten Feind etwas anhaben zu können. 
Jedes Blumenbeet der Grimmator-Gärten begoß ein Bluttau. 

Den Torflügel ohne Brecheiſen und Axte mit den Schultern 
zu ſprengen mißlang, und einer vorgeführten Kanone ward die 
Bedienung gleich weggeſchoſſen. Die Füſilierbataillone des 
pommerſchen und des 2. Reſerveregiments unter Majoren 
von Cardell und von Mirbach gelangten zwar allmählich durch 
kleine Pförtchen der Stadtmauer ins Innere. Aus Hinter- 
häuſern und Zäunen ſprühte ihnen jedoch ein Nahfeuer ent⸗ 
gegen, nur einzelne wie Mirbach ſelber kamen anfangs hinüber, 
Einbruch rechts davon viel ſpäter. Die pommerſchen Grena⸗ 
diere unter Major von Romberg riſſen Balken von den Dächern 
erſtürmter Häuſer und zerſtießen mit dieſen Sturmböcken das 
Hintertor. Schon ſchmetterte der tiefe Hörnerſchall der pommer⸗ 
ſchen Schützen durch die Gaſſen und ein paar dreiſte Geſellen vom 
I. 1. pommerſchen eilten über den offenen Platz vor dem Innen⸗ 
tore, ſo daß alles dem Beiſpiel folgte und der überrumpelte 
Gegner hier zuletzt, von allen Seiten eingekeilt, ſein rückſichtslos 
ausgeſetztes und bis auf nächſte Diſtanz feuerndes Geſchütz, etwa 
zwanzig Stück, und drei Adler auf dem Roßplatz waffenſtreckend 
ausliefern mußte. Hier ergaben ſich die Polengenerale Rosniecki, 
Zoltowski, Grabowski, Uminski, Axonitroski, ſowie der Dujour⸗ 
General Rautenſtrauch und der Diviſionär Iſidor Kraſinski. 
Auch der zweite Platzkommandant im Rathaus, General 
Bertrand, verwundet. Einzelne einſpringende Häuſer, aus 
deren Stockwerken und Zinnen eine ununterbrochene Tirailleur- 
kette bis zuletzt ſchoß, konnten erſt durch den Tod der tapferen 
Beſatzung geſäubert werden. Um den Preis vielen Blutes ver⸗ 
kaufte der Feind auch jetzt noch ſeinen Untergang. Nur Brigade 
Bony der Diviſion Brayer floh und Oberſt Buchet vom 6. ligne 
ließ ſich ruhig gefangen nehmen, indes Oberſt Straßewski 15. 
Polenregiments getroffen umſank. 
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Übrigens hatte man abſichtlich, um ihr keine Ehre zu 
gönnen, ſowohl Borſtells 2. Kurmärkiſche als Homburgs 3. Dft- 
preußiſche Landwehr ins Hintertreffen geſtellt mit Ausnahme 
des Bataillons Friccius, das zu weit voraus war, um angehalten f 
werden zu können. Homburgs 2. Oſtpreuß. Grenadierbataillon 
und I. 3. Oſtpreußiſche Linie unter Majoren v. Benkendorf und 
Monſterberg, mit dem 4. Reſerve unter Major v. Uttenhoven als 
Reſerve, richteten rechts gar nichts aus. Links nahmen II., III. 
3. Linie unter Majoren Müllenheim und Gleißenberg ſpäter am 
Siege teil, als Friccius Bahn gebrochen. Zwei Helden von 
Dennewitz, Majore Putlitz und Bülow, fehlten heut. 

Bülow ſelbſt hielt hundert Schritt rechts von Friccius, als 
eine Kanonenkugel vier Landwehrleuten den Kopf vom Rumpfe 
riß, ſo daß Blut und Gehirn umherſpritzten. „Legt euch nieder!“ 
rief Bülow dem Bataillon zu, aber der laute Ruf: „Wir bücken 
uns nicht!“ bewies die Entſchloſſenheit der Truppe. Der tapfere 
prinzliche Brigadechef zeigte ſein beſonderes Vertrauen, indem 
er dieſe Landwehr an die Spitze der Sturmkolonne ſtellte, indem 
er ſelber kühn voraufritt, als die Königsberger feſten Schritts 
vorgingen. „Kameraden!“ rief Friccius den Seinen zu: „Was 
ihr erreichen könnt, ſtoßt nieder, gebt keinen Pardon! Aber 
wir führen nicht Krieg mit den friedlichen Einwohnern!“ Das 
von ſtarken Planken gezimmerte, verrammelte und verpfählte 
Tor wäre ohne Zimmerleute nicht zu ſprengen geweſen, wenn 
nicht Bataillonsadjutant Gaeſebeck eine ſchwache Stelle zwiſchen 
dem einen Torpfoſten und dem Armenhaus erkannt hätte. Die 
Wand des Torſchreiberhäuschens mit dem Gewehrkolben durch⸗ 
ſchlagend, brach Friccius Offnung. Hindurch ſtürmte Haupt⸗ 
mann und Regierungsrat Motherby, ſank aber ſeinem Buſen⸗ 
freund Stumpf, Rektor der Kolberger Stadtſchule, tot in die 
Arme. Später fielen auch Leutnant Referendar Wnorowski und 
Kaufmann Leutnant Dulk. „Ihr werdet mich nicht verlaſſen!“ 
eilte Held Friccius weiter durch die Breſche voraus und keiner 
ließ ihn im Stich. Der erſchrockene Feind räumte das Außen⸗ 
tor und floh das Glacis hinauf. „Wahrlich, die Landwehr 
erwirbt ſich heut großen Ruhm und übertrifft manche Linien⸗ 
truppe!“ rief Prinz Heſſen⸗Homburg begeiſtert. Feldwebel 
Monck erbeutete eine Fahne, Brigadegeneral Pieret ward ge⸗ 
fangen. Die Totengaſſe verdiente heut ihren Namen, denn der 
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Tod hauſte hier jo fürchterlich, daß einige Franzoſen im Häuſer⸗ 
kampf hoch aus den Fenſtern geworfen wurden. Von der 
Esplanade drang der Feind übermächtig auf die Königsberger 
ein. Da kam über dieſe eine wahre Berſerkerwut, ſo daß der 
Gegner förmlich vor Schrecken erſtarrte und in Kirchhof und 
Johannesſtraße haufenweis Tote zurückließ. 

Es bleibt dabei, daß Brigade Heſſen⸗Homburg, deren tapfrer 
prinzlicher Chef hierbei verwundet, und an ihrer Spitze die 
Königsberger Wehrmänner, zuerſt über den Steinweg in den 
Feind drang. Dies geſchah gegen zwölf Uhr mittags. 

Die Bürger kamen jetzt aus den Häuſern hervor oder zeigten 
ſich an den Fenſtern mit lautem Heilruf und Tücherſchwenken. 
Mit einer zum Untergang entſchloſſenen Wut verteidigten die 
letzten franzöſiſchen Haufen noch jede Straße, jedes Blumen⸗ 
beet, jeden Bretterzaun. Bleiche finſtere Offiziere, den Drei⸗ 
maſter tief in die Stirn gedrückt, das Meſſingſchildchen unterm 
Ringkragen von Pulverruß derart beſudelt, daß die Chiffre des 
kaiſerlichen N verwiſcht, den ſchmalen Degen mit dem ſchmalen 
Stichblatt des Griffs zwiſchen den Zähnen haltend und in jeder 
Hand eine Piſtole, führten immer noch geſammelte Häuflein von 
Braven mit gefälltem Bajonett durch verödete Gaſſen, um an 
jeder Ecke aufs neue Fuß zu faſſen. Doch im allgemeinen ging 
der Widerſtand zu Ende und alle geſchloſſenen Abteilungen ver⸗ 
liefen ſich, nur einzelne Häuſerbeſatzungen ausgenommen, die 
überall zerſtreut des Gegners Vorwärtsſtürmen noch etwas auf- 
hielten. Marmont vermochte nur durch Säbelhiebe von Offi⸗ 
zieren, die ihn erkannten und den Zügel ſeines Pferdes ergriffen, 
ſich einen Platz in der dicken Maſſe zu verſchaffen, welche langſam 
über die Brücke quoll. Das Toben des Pas de Charge er- 
tränkten die preußiſchen Trommeln, die Keſſelpauken polniſcher 
Reiter verhallten dumpf unter Zymbeln, Klarinetten und 
Hörnern, die Töne der Sieger überſchwemmten mit Strömen 
von Blutvergießen die eroberte Stadt von einem Ende zum 
andern. 

Mitten durch dies Chaos von Tönen dröhnte plötzlich ein 
dumpfer erſchütternder Knall zum Himmel auf. Ungefähr zur 
nämlichen Zeit, als die Preußen eindrangen, begegnete den 
tapfern Verteidigern das unvorhergeſehene Unheil. Der geäng⸗ 
ſtete Korporal Lafontaine mit Artilleurs, Sappeurs und Pon- 
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tonnieren an der Brücke ſah nämlich die feindlichen Schützen in 


immer dichteren Ketten nahen, die Flucht aus der Stadt ſich 
immer dichter nähern, und verlor völlig den Kopf. Sein Oberſt 
Monfort kam überhaupt nicht zurück, auch dieſer bemühte ſich 
um Herſtellung von Notbrückchen. Um dem Geniekorps anzu⸗ 
gehören, braucht man ja kein Genie zu ſein. Die zündende 
Lunte an den Draht — und mit eins flog die minierte Stein⸗ 
brücke mit ihrer ganzen laſtenden Bürde in die Luft, abgeriſſene 
Pferdeköpfe, menſchliche Gliedmaßen, Wagenräder und Lafetten 
in ſcheußlichem Gemengſel gleichzeitig zu den Wolken entführend! 

Ein Schrei des Entſetzens entſtieg den am Ufer wimmelnden 
Maſſen. Doch ſo mächtig ſauſte das Getöſe der Straßenſchlacht, 
daß die vorne Fechtenden die Exploſion nicht mal hörten. So 
verſtrichen ein paar Stunden, ehe die letzte Nachhut, bei der ſich 
alle höchſten Führer in Perſon aufhielten, vom Umfang der 
Kataſtrophe Kenntnis erhielt. In dem wüſten Tumult ge⸗ 
langte nicht mal Meldung an Macdonald. Bei der außer⸗ 
gewöhnlichen, durch Verzweiflung geſteigerten Tapferkeit der 
Franzoſen und ihrer ungemeinen angeborenen Geſchicklichkeit 
im Straßengefecht gelang es den begeiſterten Preußen nur all⸗ 
mählich die Stadt zu durchmeſſen und die Plätze zu ſäubern, 
auf denen einzelne ſich opfernde Offiziere ſtatt der geflohenen 
oder gefallenen Bedienung ſelbſt mit Wiſcher und Lunte han⸗ 


tierten und ſich nach der letzten Kartätſchlage buchſtäblich von 


Bajonetten aufs Geſchützrohr feſtnageln ließen. — 

Sacken erneuerte bisher umſonſt ſeinen Sturm aufs Halleſche 
Tor, ſeine Kerntruppen fielen unter Kugeln der hinter Mauern 
ſichergeſtellten Schützen und Kartätſchen dreier im Tore ſelber 
aufgepflanzten Stücke. Duruttes 133. hielt ſich hier gegen die 
übermacht jo überaus tapfer, daß es allein von allen Regi⸗ 
mentern die Inſchrift Leipzig erhielt. Auch ſeit Langeron 
mittags herbeikam, ſtand das Gefecht in aller Heftigkeit unter 
großem Verluſt der Ruſſen. Hintereinanderliegende verſchanzte 
Linien ermöglichten ausgiebige Benutzung der Ortlichkeit. Kap⸗ 
zewitſch ward ſchmählich zurückgetrieben, nicht minder St. Prieſt. 

Blücher verbot, Granaten in die Stadt zu werfen, um Leipzig 
zu ſchonen, was dem Angriff ſehr förderlich geweſen wäre. Erſt 
als Franzoſen und Polen den Feind in der Grimmaſchen Vor⸗ 
ſtadt rückwärts ſpürten und in der Beſorgnis, abgeſchnitten zu 
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werden, ihr Geſchütz vom Tore abführen, ſtürmten Sackens 
Plänkler in vollem Laufe über die Parthebrücke in die Vorſtadt 
hinein. Zwiſchen ihr und der Innenſtadt erfüllte den Raum 
ein Chaos von Fuhrwerk, Fliehenden und immer noch mann⸗ 
haft aus Häuſern und hinter Brücken Entgegenkämpfenden. 
Nur am Ranſtädter Tor dauerten zuletzt die Feindſeligkeiten noch 
fort, indes auf dem Glacis viele widerſtandslos Gewehr bei Fuß 
ihre Entwaffnung erwarteten, ins Unabwendbare ſtoiſch ergeben. 
Da die kleine Lazaretbrücke am Jakobsſpital aus Verſehen nicht 
abgebrochen, gelangten Sackens Jäger ſchon um ein Uhr bis 
zum Mühlgraben, von wo ihre Kugeln jene Elſterbrücke erreich⸗ 
ten, unter die man Fladderminen hatte legen laſſen. — 

Als Bennigſen zu Bülows Linken gegen den Boſeſchen 
Garten mit Zwölfpfündern lange genug gedonnert, unternahm 
er einen Sturm. Er wurde abgeſchlagen. Infolgedeſſen zog 
er links um die Vorſtadt herum zum äußeren Peterstor, durch 
welches mittags Paskewitſch eindrang, Woronzofs Ruſſen der 
Nordarmee folgten Borſtell, Korpschef Wintzingerode ritt per⸗ 
ſönlich voraus mit ſeiner Stabswache. 

Nachdem ſchon Friccius' Landwehrleute die Barrikaden weg⸗ 
geräumt, trieb General Adlerkreuz, entrüſtet über die Feigheit 
einiger ſchwediſcher Bataillone, die nicht durchs Tor wollten, 
ſcheltend und fluchend wenigſtens zwei ſchwediſche Geſchütze vor. 
Rechts von Heſſen⸗Homburg drang aber nun Borſtell durch Boſes 
Garten und perſönlich an der Spitze des Pommerſchen Grena- 
dierbataillons bis zum Roßmarkt. Ihn begleiteten die 14. 
ruſſiſchen Jäger des Oberſt Kraſſowsky. Dieſe wichen, doch die 
Pommerſchen Grenadierknochen erwieſen ſich unzerbrechlich. Auf 
Borſtells Zuruf ward der Feind unerſchütterlich von Ecke zu Ecke 
verdrängt: 3. Badenſer, verſprengte 15. 26. Dragons. 

Inzwiſchen rangen die zwei Linienbataillone Müllen⸗ 
heim und Gleißenberg ſich bis zum Prinz-Emilsgarten durch 
und folgten den Landwehrleuten gegen das Innentor. Gemein- 
ſam ward dies und der Steinweg erobert, doch verknüpfte ſich 
der Sieg mit herben Verluſten, beide Majore fielen und Ba- 
taillon Müllenheim mußte nachher ein Leutnant führen. Hun⸗ 
dert Helden in ſchlichtem Landwehrrock ließen hier ihr Leben 
fürs Vaterland: da durfte die Linie nicht zurückbleiben. Als 
Prinz Homburg mit zerſchmetterter Schulter weggetragen ward, 
voll lebhafter Anerkennung für den einſtündigen Heldenkampf 


— 270. — 


des vereinzelten Bataillons Friccius, war. fein letztes Wort: 
„Kinder, haltet euch ferner brav!“ — — 


„Was macht denn Marchand? Warum hält er nicht die | 


gerade Straße zur Brücke ein?“ ſtaunte Macdonald, als er die 
heſſiſche Brigade ſeitwärts abſchwenken ſah. Aber ſchon kam 
Marchand fliehend herbei, einen Fluch im Munde und die Fauſt 
geballt: „Auch dieſe Schurken fallen ab!“ 

Ein Unglück kommt ſelten allein und nun erſt wurde es 
voll. Die Darmheſſen, denen das Beiſpiel der Sachſen keine 
Ruhe ließ, beſetzten weiter ſüdlich die alten Wälle an der Prome⸗ 
nade, wo die Verbündeten noch nicht drinnen waren, öffneten 
dieſen das von den Badenſern geräumte Peterstor und eröffneten 
auf ihre alten Waffenbrüder ein wohlgezieltes Feuer. 

Ein badiſches Bataillon, zum Kleinhacken des Holzes für 
Heizung der Brotbacköfen zurückgelaſſen, nahm jetzt Abſchied 
von den Zwingherrn, indem es ſeine geſparten Patronen aus 
Fenſtern und ſicheren Verſtecken der Bäckerei in die franzöſiſchen 
Reihen ſandte. Weſtfalen ſchoſſen auf eigene Offiziere. 

Den Holzmarkt, von Homburgs Oſtpreußiſchem Grenadier⸗ 
bataillon erreicht, beſtrichen ſtandhaft zwei Geſchütze, erſt unter 
Blüchers Andrang entſcharten ſich die Eingeklemmten, doch 
Rgt. Ingermanland, Katherinburg, Rylsk, Polotzk, 37. Jäger 
gingen faſt völlig unter. An Waſſerkunſt, wo Poniatowski drei 
Geſchütze auffuhr, Fleiſcherplatz und Wieſe hinter Richters 
Garten, wo Flüchtige zu Notbrücken drängten, wüſtes Gemetzel. 
Angeſchwollene Elſter füllte ſich mit Knäueln ertrunkener Gäule, 
Rettungsdamm für viele. An der hochgehenden Brücke vier⸗ 
undzwanzig Offiziere 6. ligne zerſchmettert! Der junge Oberſt 
Labedoyeère mit 112. Belgiſchen wehrte ſich noch. II. 142. Ricards 


diesſeits abgeſchnitten. Trupps Krakuſen und 4. franzöſiſche 


Küraſſiere Mann für Mann am Ranſtädter Tor erſchlagen, einer 
gegen vierzig! Vorm Innentor der Promenade, deſſen Ver⸗ 
ſchluß badiſche Torwache nicht entriegelte, wildes Morden am 
Rondell. Unterm Druck Verzweifelter gab das Tor nach, nach⸗ 


ſtrömende Verfolger hielt Fuhrwerk auf. An Nikolaikirche 


warfen Heſſen, an Pleißenburg Badenſer die Waffen weg. 
Unter der niederſchlagenden Wirkung dieſes neuen Abfalls 
löſte ſich endlich der Halt auch der bisher ſo heroiſch ſtandhaften 
Nachhut Gérards. Den Marſchall ſelbſt riß der tolle Flüchtlings⸗ 
ſchwall mit fort und zwar zu Fuß, weil ihm ſein Pferd im 
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iger hier Sud kam. Und wo noch ein Band notdürftiger 
kon geri cher Ordnung die Entmutigten feſſelte, da ſprang es 
NEE der Schrecenspoit: „Die Brücke geſprengt!“ 
l Hünte grauſe Beſtürzung ſelbſt die zum Außerſten 
enen, nicht zum wenigſten den Marſchall ſelber. Der 
= vor Grimm, ſich jo nach der edeliten Aufopferung 
im en gelaſſen zu finden. Seine Füße berührten den Boden 
kon 5 r, denn die wütende Menſchenmaſſe trug ihn preſſend 
d keilend davon. 
„Herr Marſchall, wohin? Es muß doch noch ein Über- 
igspunkt da ſein!“ heulte und bettelte es um ihn her, als an 
. oben Uferwieſe der rieſige Menſchenſtrom ſich teilte, 
3, ob er ſich hier endgiltig ſtauen oder unmittelbar ins 
= hinein münden ſolle. 
t3, nichts! Meine Karte enthält kein Zeichen!“ er⸗ 
Härte Macdonald in troſtloſer Pein den umringenden Mann- 
ſcha In dieſem Augenblick bahnte ſich ein polniſcher Adju⸗ 
1 zu ihm den Weg: „Mein Chef, Fürſt Joſef Poniatowski, 
iſt ſoeben ertrunken!“ Es klang wie ein Schluchzen und dem 
Mann ſtanden die Tränen in den Augen. 
0 „Auch das noch!“ Macdonald hob die Arme gen Himmel 
mit einer Gebärde, als gebe er jede Rettung auf. „Ich glaubte 
die Polen noch hinter mir! So ſind wir denn auch von rechts 
her abgeſchnitten!“ Der edle polniſche Fürſt, erkennbar an 
ſeiner goldſtrotzenden Kurtka und der roſaroten Ulanentſchapka, 
die er als Generaloberſt aller polniſchen Lanciers ſtatt des ſonſt 
üblichen Federhutes trug, hatte ſein ſcheues Roß in die Elſter 
geſpornt, doch dies bäumte und überſchlug ſich bei dem Verſuch, 
das ſteile Ufer jenſeits zu erklimmen, Roß und Reiter rollten 
in die reißende Flut, die ſie verſchlang. Seine blendende Schön⸗ 
heit, von Frauen geliebt, ſeine heldenmütige Vaterlandsliebe, 
von Männern hochgeachtet, begrub ſo ein klägliches Ende. 
„Hier iſt ein Pferd! Retten Sie ſich, mein Marſchall!“ 
Adjutant Beurnonville ſprengte mit einem Marcchal⸗-des⸗Logis 
von der Kavallerie heran, der in ſoldatiſchem Pflichtgefühl ſeine 
eigene Not vergaß und ſich die Zeit nahm, für ſeinen Feldherrn 
ein lediges Pferd aufzufangen. Mit einem Satz im Sattel, 
drückte Macdonald dem wackern Wachtmeiſter die Hand: „Ich 
danke, mein Braver! Ihr Name?“ Aber der Adjutant Beurnon- 
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ville ſchnitt, das Pferd am Zügel packend, die Antwort ab: „Dazu 
iſt jetzt keine Zeit, es gilt das Leben!“ und galoppierte mit dem 
Marſchall Seite an Seite davon zu einer der halbzerſtörten Not⸗ 
brücken, wo nur zwei Baumſtämme einen Schritt weit ausein⸗ 
ander überm Waſſer lagen. 

„Lieber tot als gefangen!“ Im Gedränge, das jeden 
Platz verſtopfte, vom Pferde ſteigend, warf Macdonald ſeinen 
langen pelzgefütterten Marſchallsmantel ab und ſchritt behut⸗ 
ſam auf dem glitſchigen Pfad wie auf wagerechtem Balanzier⸗ 
balken hinüber. „Ihm nach! Es hält!“ drängten da andere 
ihm nach und beim Schwanken verlor er das Gleichgewicht und 
ſtürzte ins Waſſer. Wohl fand er Grund, doch der fette 
ſchlüpfrige Boden des abſchüſſigen Ufers ſpottete jeder An⸗ 
ſtrengung, mit den geſpornten ſchweren Stiefeln hinaufzu⸗ 
klimmen, zumal von jenſeits Kugeln ruſſiſcher Jäger in Menge 
ſich eine Ernte unter den Hinüberwollenden ſuchten 

.. Jählings fuhr der Kaiſer aus unruhigem Mittagsſchläf⸗ 
chen empor, das ſeine geopferte Nachtruhe erſetzen ſollte. Der 
Brückenſprengung dumpfer betäubender Knall weckte ihn. Wie 
auf ein Alarmſignal, als ſei ihr Gebieter ſelber bedroht, ſprang 
die Alte Garde zu den hi und jtellte ſich ohne Geheiß in 
Schlachtordnung. 

„Die große Brücke flog auf!“ meldete Berthier tonlos, als 
man die Urſache und hiermit die ganze Schwere des Unglücks 
erkannte. „Macdonald iſt noch drinnen!“ Napoleon ſank auf 
einen Feldſtuhl in einer Bewegung völliger Apathie. Seine 
Arme hingen ſchlaff herunter, ſeine Bläſſe nahm im erſtarrenden 
Erſchrecken eine olivengelbe, faſt grünliche Färbung an, als 
werde ihm übel. Wohl ſchüttelte er die Entmannung ab und 
erwog gelaſſen, doch klang ſeine Stimme wie belegt. 

„Da iſt nichts zu machen, wir können nicht helfen, hilft auch 
nichts, Unterſuchungskommiſſion zu beſtellen, wen die Schuld 
trifft. Sollt' ich etwa ſelbſt mit der Lunte bei der Brücke ſtehn? 
Die Stadt iſt genommen, die Nachhut verloren. Hoffentlich 
reitete ſich der größte Teil. Ein Glück noch, daß die Armee 
ſonſt ohne Schaden davonkam. Dies Ereignis beſtimmt mich, 
den Rückzug ungeſäumt fortzuſetzen. Herr v. Wrede erwartet 
uns freundlichſt am Main und wir werden das Rendezvous 
einhalten. Pünktlichkeit iſt die Höflichkeit der Könige. Bah, 
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diefe Preußen, ſo jämmerlich bei Jena und Auerſtädt, und 
jetzt ſo äußerſt gefährlich. Ich war erſtaunt ſchon bei Lützen 


und Bautzen, und geſtern bei Probitheida... unübertrefflich! 


Den Leuten mach' ich keinen Vorwurf, trotz Vork und Bünd⸗ 
nisbruch. Wo würden wir hinkommen, wenn wir erzwungene 
Verpflichtung für bindend hielten! So was braucht man der 
öffentlichen Meinung nicht zuzugeben, aber unter uns —! Dies 
Preußen litt viel. Und ich glaube, daß man meine nicht gerade 
billigen Forderungen mit unnötiger Härte eintrieb. Ich hatte 
Wichtigeres zu tun, als Gouverneure und Intendanten zu über⸗ 
wachen. Gegen Daru ſollen ſie beſonders wütend ſein. Aber 
Eblé in Magdeburg, Narbonne in Wittenberg und Rapp in 
Danzig werden doch als menſchenfreundlich gerühmt. Konnte 
ich mehr tun, als wiederholt Geheimerlaſſe an die Statthalter 
zu richten, daß man die unglücklichen Fremden nicht über Gebühr 
ſchinden ſolle? Auch die Sachſen haben nicht ſo Unrecht zum 
Groll. Ihr Land iſt ausgeſogen bis zum Ruin. Wenn Unter⸗ 
ſchleife dem Soldaten ſeine Magazine ſchmälern und ihm das 
tägliche Brot ſtehlen, kann man nichts Gelinderes erwarten. 
Es war eine Schande, dies Marodieren, und dabei war die 
Armee nie ſchlechter verpflegt als hier in einem fruchtbaren 
Lande. Erinnern Sie ſich, daß ich mit Oberzahlmeiſter Pey⸗ 
rouſſe noch ein ernſtes Wörtchen zu reden habe. Die Mann⸗ 
ſchaften lebten zuletzt von ungaren Kartoffeln. Alles mögliche, 
daß ſie noch ſo viel Haltung bewahrten! Die Armee trägt keine 
Verantwortung für unſer Unglück. Die furchtbare Übermacht 
hat mich zu Grunde manövriert, Zahlen ſind ſtärker als Berech⸗ 
nungen, die Ziffer entſcheidet zuletzt im Krieg, und Gott war 
ſelten bei ſchwächeren Bataillonen.“ 

Dies alles plauderte er ſo hin, als ſäße er außerhalb der 
Dinge auf dem Sirius und beſpreche als Welthiſtoriker entfernte 
Dinge von höherer Warte. Aber es rief ihn in die traurige 
Wirklichkeit zurück, daß ein Gardeoffizier hereinſtürzte: „Sire, 


der Herzog von Tarent iſt ertrunken.“ „Sicher?“ „Man hat 


ihn in den Fluß ſtürzen ſehen. Das Gerücht drang ſogleich 
hierher.“ Der Kaiſer ſtützte den Kopf in die Hand: „Schade 
um ihn, den Treuen, den Guten! Wie Lannes und Beſſieres, 
meine älteſten Waffengefährten, wie Duroc, mein beſter 
Freund!“ Er zuckte ſchmerzlich zuſammen, denn dieſe ſeeliſche 
Bleibtreu, Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 18 
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Wunde vernarbte noch nicht, die ihn unter allen am tiefſten traf. 
„Noch erinnere ich mich, wie ich auf der Anhöhe bei Wagram 
ausrief: ‚Welch tapferer Mann iſt Macdonald!“, als ich hinter 
Diviſion Lamarque ihr Vorgehen verfolgte. Ach, der arme 
Brouſſiers, deſſen Diviſion damals Macdonald ſo kräftig vor⸗ 
riß, fiel ja auch tot in den ruſſiſchen Schnee. Doch was hilft 
das Trauern! Rufen Sie den Oberſt d'Albe, daß er die große 
Karte des Kriegstheaters bringt!“. 


Der über alle Maßen erbitterte Kampf in Leipzig fügte 
zwar den Verbündeten noch ſchwere Verluſte zu, aber nun war 
auch alles zu Ende. Bis der Widerſtand zur Neige ging, 
ſuchten die kommandierenden Generale Lauriſton und Rheynier 
durch ihr Lob die ſtandhafte Nachhut zu begeiſtern. „Freunde, 
wir erreichten nicht alles, was wir hofften,“ rief Rheynier den 
paar Häufchen zu, mit denen er ſtritt, „doch wir ſind nicht 
beſiegt.“ Und Lauriſton: „Noch haben wir Leipzig, und ſo 
lange ich noch einen Degen halte, ſoll ſich der Feind nicht unſerer 
Kanonen bemächtigen.“ Padua entwiſchte dagegen im Weiberrock. 

Das Tücherſchwenken und Chamadeſchlagen des badiſchen 
Regiments Hochberg und des beim König als Wache verbliebenen 
ſächſiſchen Gardebataillons wollte kein Ende nehmen. „Schont 
die deutſchen Landsleute!“ Mit dem König fiel hier auch Prinz 
Emil von Heſſen in Gefangenſchaft . 

Außerdem die badiſchen Generale Rauchhaupt, Stockhorn, Graf 
Hochberg, Schäffer, welch' letzterer einſt bei Talavera die „Deutſche 
Divifion‘ fo brav geführt, die ſächſiſchen Gersdorf, Boſe, Zeſchwitz 
(nicht bayeriſche Raglovich), württemberger Beurnonville, Jett, 
heſſ. Beroldingen, andere rheinbündleriſche Generale, ſogar ein Kroate 
der Diviſion Guilleminot, General Slivarich. Doch nicht der alte 
italieniſche Diviſionär Pino, in Mailand interniert, nicht Charpen⸗ 
tier, wie ſtets irrig berichtet. Als nicht transportabel fielen ferner 
in die Hände der Verbündeten die ſterbenden Generale d'Etzko, Aubry 
und Coulomey, die verwundeten Bronikowski, Valery, Haugeranville. 
Selbſt der kühne Reitergeneral Dubois und der Kommandeur 
8. Gardetirailleurs, Dorſenne, Bruder des in Spanien verſtorbenen 
Chefs der Jungen Garde, fanden nicht mehr Anſchluß, zu lange in 
der Stadt verweilend. Auch Rochambeau's Brigadegeneral Mande⸗ 
ville, ferner Graf d'Henin und noch ſechs andere Brigadegenerale 
mußten ihren Degen ausliefern. Pelletier de Montmarie und Boyer 
de Rebeval bluteten zu Tode. 

Obſchon Ruſſen über die Lazarettbrücke am Jakobsſpital 


drangen, fo bohrte ſich dort noch ein erheblicher Teil der am 
Ranſtädter Steinweg zuſammengepreßten Truppen durch die 
Gärten einen Weg. Nur was vom Gehlerſchen Garten vor den 
Preußen und von Reichels Garten (Petersvorſtadt) vor Pas⸗ 
kewitſch aufs Glacis und von dort zu Richters Garten floh, ging 
an der Elſter zu Grunde. Den am Ufer Abgeſperrten, 
| oder denen, die ſchon jenſeits hinüberkamen, unter denen 
ruſſiſche Jäger und Huſaren ein Blutbad anrichteten, kam 
unerwartete Hilfe. „Sollen wir das mit anſehen?“ Oberſt 
Marbot riß den Säbel aus der Scheide und General Excelmans 
brüllte zornig ſeinen Stabstrompeter an: „Pour la charge!“ 
Während die ſchwere Reiterei, indes nur ſelten eine verirrte 
matte Flintenkugel wie Erbſen an ihren Küraſſen herabkollerte, 
ſchon in ſchweren Säulen abzog, ſtanden Sebaſtianis Chaſſeur⸗ 
regimenter noch ſeitwärts Markranſtädt aufgeritten. Sie 
ſtürzten ſich jetzt mit wahrer Wut auf die heimtückiſchen Nieder⸗ 
metzeler der Wehrloſen und ſtreckten eine ſehr große Menge 
davon mit ihren Streichen nieder. „Kein Pardon! Schlagt 
alles tot!“ 

Marbots blutbeſudelte Klingen vollzogen eine wahre Hin⸗ 
richtung. Fünfhundert Ruſſen wurden niedergeſäbelt, ein Teil 
davon in einem Wirtshaus, das man mit Karabiner und Säbel 
in der Fauſt zu Fuß erſtürmte. Das koſtete nur den Unter⸗ 
offizier Fouche, Ritter der Ehrenlegion, durch beide Schenkel ge⸗ 
ſchoſſen, und ein paar Leichtverwundete. In Leipzig blieb der 
ſchwerverwundete Rittmeiſter Pozac zurück, ſeinen Ehrenſäbel 
von Marengo dem Regimentschirurgen anvertrauend, der 
das Ehrenzeichen glücklich nach Frankreich heimbrachte. Außer- 
dem hatte Marbot ſeinen Rittmeiſter Joly verloren, der geſtern 
abend auf grellleuchtendem Schimmel die ausgeſetzte Vorpoſten⸗ 
fette abritt, trotz aller Warnung der Kameraden, und jo als Ziel⸗ 
ſcheibe gleich eine feindliche Kugel ſchmeckte. 

Dies Eingreifen erlaubte noch vielen, die Elſter teils 
ſchwimmend, teils auf Baumſtämmen zu paſſieren, und 
Macdonald ſelber ward ſo wie durch ein Wunder gerettet. Keine 
Kugel traf ihn und Chaſſeurs, den Feind vertreibend oder 
umbringend, zogen ihn ans Ufer herauf. Er triefte von Waſſer, 
während ihm von übermäßiger Klettermühe der Schweiß von 
der Haut rieſelte. Völlig atemlos, ſah er ſich von einer 
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Ordonnanz mit einem friſchen Pferd empfangen: „Vom Herzog 
von Raguſa!“ Der verwundete Marmont, ſchon ſeit der Frühe 
am kinken Ufer, hatte ſich pflichteifrig vorgewagt, des Kollegen 


Bedrängnis bemerkt und ſchickte dies Hilfsmittel. „Mir wären 


trockene Kleider lieber!“ brummte Macdonald. „Tod durch 
kaltes Bad — dann lieber durch Füſillade!“ 

Er wandte ſich im Sattel. Denn ein herzzerteißender Hilfe⸗ 
ruf drang zu ihm herüber: „Marſchall, rettet Eure Soldaten! 
Eure Kinder!“ Hunderte ſtürzten ſich in das Gewäſſer und 
kamen dabei um. Denn jetzt quetſchten ſich die letzten Bleibſel 
der Nächhut, bis an den Rand der Flut getrieben, ratlos ans 
Ufer. Im Innern drüben überm Waſſer währten Schlacht⸗ 
lärm und Schießen noch eine Weile fort, plötzlich ward es ganz 
ſtill. Denn zu Tauſenden mußten die Abgeſchnittenen, zuerft 
Geérards 6. Regiment, das Gewehr ſtrecken, und den dicht⸗ 
gedrängten Abgeſperrten am Fluſſe blieb jetzt auch keine andere 
Wahl. Waffen raſſelten nieder, Feldzeichen ſanken in den 
Staub, ſechzig verlaſſene Feldſtücke ftanden mit leeren Mün⸗ 
dungen verlaſſen umher. Sämtliche Geſchütze des Neyſchen 
Korps bis auf vierzehn gingen verloren. So richtete ſich hier 
neben dem Reſt von Polen (1. 8., 15. Regiment gefangen, nur 
noch ſechshundert) faſt das ganze Korps Macdonald zu Grunde, 
wähtend übrige Teile des Nachhutheeres glimpflich davon⸗ 
kamen. Rheyniers Adjutant Eselignac entkam ſchwimmend. 


Die Italiener widerlegten ſonſt die alte Mär, daß ſie feige Sol⸗ 
daten ſeien, wie ſchon die Garden des Vicekönigs und die aus lom⸗ 
bardiſchen Depots gebildeten nur angeblich franzöſiſchen Regimenter 
ſeines Korps in Rußland das Nötige darüber bekundeten, ganz zu 
ſchweigen von Espagnes piemonteſiſchen Küraſſieren bei Eßling 255 
den berühmten 111. Piemonteſen des Korps Davout. Hier ab 
drückten ſie ſich hinter die franzöſiſchen Kameraden und warfen de 
Waffen weg, kaum daß ſie einen einzigen Offizier verloren. 

Der ritterliche Marbot, übrigens ſofort ein Handpferd an 
Macdonald leihend, beklagte auch ſehr, daß ſein Kollege 
St. Chamans im Hotel Bayriſcher Hof in der Peterſtraße zurück⸗ 
blieb, vorheriges Hauptquartier Neys. Der Schwerverwundete 
ward dort gründlich von Koſaken ausgeplündert. Der gallige 
Doppeladlige — geborener Vicomte und Reichsbaron — 
ſchimpfte auch jetzt noch in ſeinen Schmerzen: „Jawohl, zwanzig⸗ 

jährige Soldaten und vierjährige Pferde! Aber die Damen von 


N — 


Paris wollten den Krieg, um die Dotationen ihrer Männer zu 
retten! „Wenn Auguft trinkt, iſt Polen betrunken!“ 

Ein Pommerngrenadier und Jäger Gauer nahmen zwei 
| Größen! in Gewahrſam: es fielen in Gefangenſchaft ſtarkblutend 
Zaurifton ı und Reynier, welchem Musketier Finger einen derben 
Fingerzeig gab. Beide, beſchmutzt und die goldſtrotzende Uni⸗ 
form zerriſſen, doch in ſtolzer ungebrochener Haltung, begrüßten 
würdevoll die Monarchen, deren Triumphatoreinzug ſoeben 
von ſtatten ging. 

„Ah, Graf Lauriſton, ſo ich nicht irre? Wir ſahen uns 
zuletzt in Petersburg,“ nickte der Zar nicht ohne leichte J Ironie. 
atte doch Botſchafter Lauriſton vor ihm den ganzen Glanz des 

mpire auf Galafeſten in der Newareſidenz entfaltet. „Das 
iſt ein peinliches Wiederſehen. Sie werden, meine Herren, mit 
all der Achtung behandelt werden, die Ihrem Range gebührt. u 

So geht es immer. Der gemeine Mann hat auf ſolche 
Behandlung keinen Anſpruch, nur die Höheren bei Freund und 
Feind erweiſen ſich gegenſeitige Courtoiſie. 

Ihr Stabschef, Herr Marſchall, iſt auch ertrunken!“ 
hieß es neben Macdonald, General Dumouſtier fand in den 
Fluten den Tod. Faſt zuſammenbrechend, erwehrte ſich der 
Marſchall nicht bitterer Tränen, als er die Stätte verließ, wo 
ſein braves Korps zu leben aufhörte. Hinter ihm gellte noch 
das Angſtgeſchrei der vielen Ertrinkenden, die lieber umkommen 
als in Feindeshand fallen wollten. Gleichgiltig nahm er die 
herzlichen Glückwünſche zu ſeiner wunderbaren Rettung ent- 
gegen, die man verſchwenderiſch über ihn ausſchüttete. „Der 
Kaiſer wünſcht Sie zu ſprechen,“ trat König Murat auf ihn zu. 

Doch er wehrte ſchroff mit der Hand ab: „Nicht jetzt! Ich bin 
nicht in der Stimmung.“ Der König ergriff ihn am Arm und 
führte ihn beiſeit: „Ich bitte Sie dringend, raten Sie, verhüten 
Sie weitere Tollheiten! Tun Sie mir den einzigen Gefallen 
und finden Sie kein Auskunftsmittel, das ihn darin beſtärken 
könnte, ſich an der Saale zu ſetzen!“ 

Macdonald lachte bitter auf. „Fürchten Sie nichts, Maje⸗ 
ftät! Ich werde mich ſicher nicht ſcheuen, ohne Umſchweif zu 
ſagen, daß jeder Aufenthalt uns verderben muß.“ „Bravo! 
Reden Sie ihm ſeine Wahngebilde aus!“ Und halblaut raunte 
er: „Dieſer Menſch iſt toll, rein toll, er ſtürzt uns alle in den 
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Abgrund.“ So wagte dieſer Seiltänzerkönig von Napoleons 
Gnaden ſein unwürdiges Gebahren vom vorigen Dezember zu 
wiederholen. Damals hatte der eiſerne Marſchall Davout ihn 


gebührend abgefertigt, ihn einen unanſtändigen undankbaren 


Geſellen genannt, deſſen Betragen er allerhöchſtenorts zur An⸗ 
zeige bringen werde. Diesmal fand er nur einen ſtummen 
Zuhörer. Macdonald fügte ſich und begab ſich, zitternd vor 
Naßkälte und nervöſer Abſpannung, zum Kaiſer. Als er ein⸗ 
geführt ward, ſaß Napoleon vor ſeiner Karte, die erhabene Stirn 
in beide Hände geſtützt. Die Chargen des Hauptquartiers 
ſtanden in ehrerbietigem Schweigen umher. Er ſah auf: „Herzog 
von Tarent, ich grüße Sie. Es freut mich, daß Sie ſich Mir 
erhielten. Ich gab Sie ſchon verloren. Erzählen Sie den 
Vorgang!“ Macdonald ließ die Gelegenheit zu einer Stand⸗ 
pauke ſich niemals entgehen und legte los. Er war wieder mal 
empört und ſprudelte in heftiger Erregung ſeinen Bericht her⸗ 
vor, oft innehaltend, um ſeine ſeeliſche Ergriffenheit zu be⸗ 


meiſtern. Der Herzog von Baſſano und ſeine Geheimſekretäre, 


die in einer Ecke arbeiteten, unterbrachen ihr Schreiben, um 
zuzuhören. Auch die Mitglieder des Hauptquartiers bezeugten 
durch Geſten und Ausrufe ihre Erſchütterung. Napoleon allein 
ſaß unbeweglich ſtumm da, nichts deutete in dieſem ehernen 
Antlitz auf eine Regung ſeines Innern, ſein kalter feſter Blick 
verriet weder Leid noch Überraſchung, ſprach kein Gefühl aus 
und keinen Gedanken an die gewaltige Veränderung ſeiner 
Weltmacht, die ein einziger Tag heraufbeſchwor. Und Mac⸗ 
donald ſchloß: „Laſſen Sie ſich nicht täuſchen, Sire. Wenn der 
Feind uns auch Zeit läßt, unſern übermüdeten Truppen dürfen 
wir keine Ruhe gönnen. Die untergrabene Disziplin wird den 
gelockerten Mannſchaftsſtand in jeder Stunde verringern. 
Beträchtliche Truppenteile ſtrömen ſchon bunt durcheinander 
dem Rheine zu, inſtinktmäßig. Sie werden plündern, ohne ſich 
ſtören zu laſſen, und mit Beute beladen davon laufen. General 
Wrede darf nicht vor uns bei Gelnhauſen anlangen. Laſſen wir 
uns nicht zu Aufenthalt verleiten, ſelbſt wenn der Feind hinter 
uns abſichtlich ſeine Verfolgung verlangſamt, damit wir Wrede 
ins Garn rennen. Unſere Zuſtände ſehen Ew. Majeſtät viel⸗ 
leicht noch nicht in ihrer vollen Wahrheit. Augenblicklich können 
Sie ſich nur auf Ihre Garden verlaſſen. Unverzüglicher Auf- 


bruch tut not, erſt hinterm Rhein können wir wieder in Ordnung 
kommen. Unſer Verluſt an Menſchen und Material iſt ſo unge⸗ 
heuer, daß wir, um den Reſt zu retten, keinen Augenblick ver⸗ 
ziehen dürfen, bis hinter den Rhein zu weichen.“ Die General- 
ſtäbler blickten ſich ſtarr an. Berthier räusperte ſich leicht. Der 
Miniſter Baſſano, in ſeinen Stuhl gelehnt, die Arme gekreuzt 
und die Schreibfeder zwiſchen den Zähnen, ſtierte mit unver⸗ 
hohlener Verblüffung auf den kühnen Krieger. Sein Blinzeln 
frug: So wagt jemand mit Ihm zu ſprechen? 

Es ſchien, als ob Napoleon eine herbe Rüge auf der Zunge 
ſchwebe, und er warf einen durchbohrenden Blick auf den vor 
augenſcheinlicher Erbitterung Bebenden, der übrigens auch nicht 
vergaß einzuflechten, daß er ſein ganzes Gepäck und Baargeld 
verloren habe und von allem entblößt ſei. (Denn wenn die 
Welt zuſammenbricht, um die naſſen Kleider und das leere 
Portemonaie des Herrn v. Macdonald muß man ſich kümmern!) 
Dann bezwang ſich ſeine Selbſtbeherrſchung in Rückſicht auf das 
erſchöpfte durchnäßte Ausſehen des Mannes, der offenbar geiſtig 
und körperlich ganz darniederlag, und er entließ dieſen von den 
Toten gleichſam Wiedererſtandenen, deſſen Hinſcheiden er noch 
vorhin beklagte, barſch und kalt: „Gehen Sie, ruhen Sie ſich 
aus!“ 

Macdonald war außer ſich, als er ging. Ja, da hörte alles 
auf! „Nicht einmal eine Stärkung hat er mir angeboten!“ 
knurrte er in tiefer ſittlicher Entrüſtung. Ein braver Durch⸗ 
ſchnittsmenſch wie er vermochte dieſe anſcheinende Unempfind⸗ 
lichkeit nur als unmenſchliche Gemütsverhärtung aufzufaſſen. 
Daß Napoleon ihm keine Teilnahme ausdrückte, kränkte ihn 
ſchwer. Daß er durch ſeinen anmaßenden Sermon dem Gebieter 
eine noch kränkendere Geduldsprobe auferlegte, unterſchied er 
nicht. Zu anderen Zeiten würde es geheißen haben: ‚Der Kaiſer 
hat Ihren Rat nicht erbeten, noch bedarf er desſelben. Niemand 
kennt das Geheimnis ſeiner Pläne und die andern haben zu 
gehorchen.“ Doch das Unglück nivelliert und vorlaute Dreiſtig⸗ 
keit heißt dann edler Freimut. So ſind die Menſchen. 

Ehe Macdonald ſich in trockener Wäſche umkleidete, mit 
der ihn Marmont verſorgte, begegnete ihm noch der ruppige 
Augereau. „Wie kommt's, daß ich Sie gar nicht mehr auf 
meiner Flanke in der Vorſtadt fand?“ fragte er gemeſſen. 


Da brach jener biſſig los: „Halten Sie mich für ſolch nen 
Narren, daß ich mich deswegen werde abmetzgen laſſen? Einem 
Tollhäusler zuliebe? Wie hirnverbrannt hat der Kaiſer in den 
letzten Tagen gehauſt! Der weiß nicht mehr, was er tut, das 
muß Ihnen doch auch ſchon aufgefallen fein.“ Macdonald 
knirſchte etwas Unverſtändliches zwiſchen den Zähnen. „Ja, 
zum Feigling iſt er geworden. Stellt uns auf verlorene Poſten 
und läßt uns drin, unbekümmert, was aus uns wird. Solchem 
Verfahren gegenüber zog ich es vor, einfach abzuziehen, ehe es 
zu ſpät war. Sie hätten's ebenſo machen ſollen. Wozu ſich 
weiter für ihn opfern!“ 

Damit trollte der anziehende Schurke ſich ſeines Weges. 
Nachdem ſeine Beutewagen neben den ‚Erjparniffen‘ des 
Räubers Maſſena und dem Privatgepäck des ſchmutzigen Berna⸗ 
dotte ſchon in den Revolutionskriegen eine wohlfeile Berühmt⸗ 
heit genoſſen, bereicherte er ſich durch ſeinen Wohltäter und alten 
Zeltkameraden Bonaparte, bis er platzte, und biß jetzt die Hand, 
die ihn fütterte. Macdonald, der die Verhältniſſe kannte, 
runzelte in düſterm Unmut die Stirn. Aus Uneigennützigkeit 
ſo vermögenslos, daß ſeinen Töchtern der Kaiſer aus ſeiner 
Privatſchatulle eine Mitgift ſchenken mußte, empfand er, der 
allein kärglicher Bedachte, doppelt den treuloſen Undank ſeiner 
Kollegen gegen ihren Gebieter. Bald darauf vernahm er auch 
eine wohlbekannte Stimme in gleicher Tonart. Ney unterhielt 
ſich in ſeinem Wagen mit ſeinem Geſinnungsgenoſſen, dem gleich⸗ 
falls verwundeten Souham, ohne Scheu unter lautem ärger⸗ 
lichem Poltern über Napoleons Unfähigkeit. Früher nach 
Aspern, als zum erſten Mal der Glücksſtern ungewiß flackerte, 
hieß es noch aus Maſſenas Mund: „Sire, Sie ſind ein Mann 
von Herz, Sie allein ſind würdig, Männer wie Wir zu komman⸗ 
dieren.“ Selbſt nach der ruſſiſchen Höllenfahrt gewann nur 
Murat den Königsmut zum Schimpfen. Aber jetzt ſchien jeder 
Reſpekt im Schwinden. Die Verſäumnis der Brückenſchläge 
ward als abſichtliche Vernachläſſigung aufgefaßt. Am ärgſten 
trieb es aber der unglaubliche Fournier, der leichtverwundet 
überall herumzankte. Da er weder republikaniſche noch roya⸗ 
liſtiſche, überhaupt keine politiſchen Überzeugungen beſaß, wußte 
der unreife Bramarbas eigentlich ſelbſt nicht was er wollte. 
Am liebſten gar keinen Vorgeſetzten über dem Helden Fournier, 


das war des Pudels Kern... Als Napoleon beim allgemeinen 
Aufbruch der Armee, wobei ſich nur noch neunhundert ſeines 
Korps um Macdonald zuſammenfanden ohne irgendwelche Fahr- 
zeuge und Geſchütze, längs einer Ambulanzkolonne vorüberritt, 
hörte er Fourniers helle krähende Stimme provozieren in nicht 
wiederzugebenden Ausdrücken. Mit Widerwillen wandte er den 
Kopf ab und wollte nicht hören. Doch Berthier drängte ſein 
Pferd nahe heran und ſtellte eindringlich vor: „Fournier iſt 
ſchon lange reif, ein Exempel muß ſtatuiert werden.“ 

„Wo denken Sie hin?“ Napoleon lächelte kalt. „Der 
Menſch iſt ja unzurechnungsfähig, ein Geck und Narr. Wenn 
er Tollwut ſimuliert, laſſen wir ihm dies Vergnügen.“ „Sire, 
es iſt unmöglich. Majeſtätsbeleidigungen dürfen nicht geduldet 
werden, das zerfrißt die Moral der Truppe.“ „Die Truppe! 
Glauben Sie, die horcht auf ihre Generale? Subolmaifaitens 


knechten, denen Ich mehr Ruhm gab als fie ads können. Un⸗ 
barmherzig hechelt jeder ehrliche Soldat deren Habſucht, Hoffart, 
Eiferſüchtelei durch, die man in der Armee ſo gut kennt wie ich.“ 
Berthier kniff die Lippen zuſammen, er fühlte ſich mit getroffen. 
„Für meine Krieger bin Ich das Ideal, in dem fie das Vater⸗ 
land ſelber anſchauen. Und was ſolch ein Tropf im Kreiſe von 
Kollegen auskramt, müßte er vor den Truppen für ſich behalten, 
wenn ihm ſein Leben lieb iſt.“ Er hatte Recht. Die geheiligt 
unverletzliche Perſon des Kaiſers erfüllte die franzöſiſchen Heere 
immer noch mit unbegrenzter Verehrung. Die ‚Alten‘ erfreuten 
ſich an ſeiner Größe wie an einem Monument, das ihre Hände 
mit bauen halfen, und die Jungen ſahen zu ihm als einem 
höheren Weſen auf, deſſen Vorzüge und Fehler anders waren 
als die anderer Menſchen. Einzelne Schwächen und Launen, 
die ihn manchmal zum Gewöhnlichen herabdrückten, ſeit er mit 
Selbſtdegradierung in das herkömmliche Geleiſe des Dynaſten⸗ 
wahns einlenkte, entgingen ja denen, die ihn nur dort zu 
Geſicht bekamen, wo alles an ihm außerordentlich und einzig 
war. Dieſe in Rieſenmaßſtab angelegte Natur verzerrte zwar 
ſelber den großartigen Entwurf, der als ein Bild ſondergleichen 
für immerdar einen Gipfel des Menſchlichen bedeuten ſollte, und 
fein eigener ungereinigter Wille war es, der in das Über⸗ 
menſchentum häßliche kleine Staubflecke hineinklexte, bis eine 
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naive Parteilichkeit die Sonne nicht mehr vor Flecken, den 
Urwald nicht mehr vor Bäumen, den Geniekaiſer nicht mehr 
unter ſeinem Cäſarenwahn entdeckte. Für die breiten Maſſen 
der unverfälſchten ſchlichten Gemüter blieb er aber trotzdem der 
unvergleichliche Ur- und Allmenſch, für welchen die Begeiſterung 
eher zu⸗ als abnahm, wenn das äußere Glück von ſeiner Seite 
wich und ihm die ellenhohen Kothurnhacken unter ſeinem Sieger⸗ 
fuß abſchnitt. 3 

In dieſem Augenblick tönte hinter ihm Fourniers Krähen: 
„Eine lügneriſche Memme! Siebenundzwanzig Generale, drei⸗ 
tauſend Offiziere, zwanzigtauſend Gemeine lagen in den Leip⸗ 
ziger Lazaretten, auch dieſe gaben wir ſchmachvoll preis. 
Deſertiert von der Armee wie in Agypten! Das kennen wir!“ 

Mit einem unwillkürlichen Zucken der Linken nach dem 
Piſtolenhalfter ſeiner goldbordierten roten Schabracke, als wolle 
er einen läſtigen Köter niederknallen, riß der Kaiſer ſein Pferd 
herum, mit einem Satz vor Fournier hin: „General, Sie werden 
ſich ſofort von der Armee nach Paris begeben und dem Kriegs⸗ 
miniſter zur Verfügung ſtellen.“ Einen Augenblick ſchien Four⸗ 
nier betreten, wurde rot und blaß. Dann aber gewann er die 
ganze Faſſung ſeiner verwegenen Frechheit wieder und verſetzte 
barſch: „Fällt mir nicht ein, denn ich nehme hiermit meinen 
Abſchied.“ „Gehorſamsverweigerung vor dem Feinde? Nun 
gut, ſo werden Sie ſich einfach in Paris melden und weiteres 
findet ſich.“ Puterrot vor Wut ſprudelte der vor Einbildung 
halbtolle Geck hervor: „Gar nichts findet ſich. Werde mich 
hüten. Ihrer Tyrannei werde ich mich zu entziehen wiſſen.“ 

„Ah, zum Feinde überlaufen? Ich dachte mir's!“ Und mit 
metalliſcher, nur leicht bebender Stimme ſetzte er hinzu: „Mein 
Herr, wer ſeinen Souverän beſchimpft, weil dieſer Unfälle erlitten 
haben mag, iſt ein Elender!“ Als hätte ihn ein Peitſchenhieb 
getroffen, fuhr Fournier mit der Hand an den Degen. Wie 
alle ehrloſen Säbelraſſeler war er äußerſt empfindlich im 
Punkte der ſogenannten ‚Ehre‘. Aber ohne mit der Wimper 
zu zucken, winkte der Kaiſer ſeinem Gefolge: „Verhaften Sie 
den gewiſſen Fournier! Er iſt des Aufruhrs und der Deſertion 
verdächtig und hat den Arm gegen mich erhoben. Man ſtelle 
ihn vor ein Kriegsgericht!“ Indes Fournier auf den barſchen 
Anruf „Ihren Degen, mein General!“ ſich ohne Widerſtand 
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entwaffnen ließ, plauderte Napoleon ruhig wieder weiter: 
„Bedrohung im Oſten durch die wachſende Barbarenmacht, die all 
mein Werk in Frage ſtellt, etwa meinen Nachfolgern vermachen? 


Es mußte gewagt ſein. Nun, das Schickſal war gegen mich, und 


da konnte ja ein Atom mich fällen. Aber daß ich den Zug unter⸗ 
nahm, bereue ich nicht. Und jetzt Frieden ſchließen? Ich war 
dazu bereit. Aber niemand unter den Verbündeten meinte es 
aufrichtig damit. Sie kennen dieſe Leute nicht, ich kannte ſie. 
Je mehr Konzeſſionen ich machte, deſto mehr forderten ſie. Die 


Hauptſache war, mich vorerſt aus Deutſchland herauszudrängen, 


wo ich noch achtunggebietend bis zur Elbe regierte und ſogar 
Oder und Weichſel durch meine Feſtungen beherrſchte. Hernach, 
wenn ich alles Land bis zum Rheine räumte, hätten ſie Holland 
erpreſſen wollen, Belgien, Italien, was weiß ich! Da war's 
ſchon klüger, nochmals an die Waffen zu appellieren. Ich bin 
weit entfernt, mir Illuſionen zu machen. Das mochte früher 
ſo ſein. Heut ſehe ich klar, wohin ſie ſteuern. Dieſer Sieg 
wird die Alliierten trunken vor Freude machen und ich halte 
für möglich, daß ihre Keckheit ſo weit geht, uns ſelbſt in Frank⸗ 
reich anzufallen. Es ſei denn, daß mein Schwiegervater ſich ins 
Mittel legt. Ohne Sſterreich werden ſie's nicht wagen. Jeden⸗ 
falls werden wir ſie ſofort am Rhein auf unſerer Schwelle 
empfangen, wie es gekrönten Häuptern gebührt.“ 

„Und womit werden wir fechten?“ miſchte Marmont ſich 
ein, deſſen leidendes Geſicht in der Suite plötzlich auftauchte. 

„Welche Frage! Mit dem, was wir gerade bei uns haben!“ 
Er ſchwieg und die Umgebung glaubte zu träumen, da ſie ſolche 
Worte gelaſſener Zuverſicht hörte. „Sehen Sie dieſen Mann,“ 
raunte einer ſeinem Vertrauten ins Ohr, „ganz wie in Ruß⸗ 
land. Er will ſchon wieder von vorne anfangen.“ Und doch 
hatte der Geſtrenge ſich nicht reizbar und unzufrieden gezeigt, 
auch nicht Erörterung vermieden in ſtolzer Verſchloſſenheit, wie 
früher, ſondern offen und mild wie troſtbedürftig ſich ausge⸗ 
ſprochen. So verſchieden beurteilen die Menſchen je nach Glück 
oder Unglück. 

.. . Napoleon ſchaute rückwärts am Horizont entlang, wo 
Leipzig lag, der Sarg ſeiner Weltmacht. Noch einmal ſah er 
vor ſeines Geiſtes Augen die Ereigniſſe vorbeirollen. Er ſchaute 
auf die Völkerſchlacht und die Völker ſchauten auf ihn... 
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Als der Entſcheidungstag zu Ende ging, da glich das Heer 


der Monarchen einem halblecken Linienſchiff, das kaum noch 
Steuerung innehält, Topmaſt mit Takelage umgeriſſen, Vor⸗ 


kaſtell dahin, das aber immer noch auf Musketſchußnähe die 


zerſchoſſene Naſe ſeines Bugſprits kampfmöglich ausſtreckt. Das 
franzöſiſche Heer aber war wie eine Fregatte, die vor dem Toben 
feurigen Wirbelwinds aus der Schlachtreihe Bereich herausfuhr, 
ein Tor zum Entkommen findend und kaum noch feuernd, das 
Deck dicht mit Leichen gefüllt und blutüberſchwemmt am zer⸗ 
ſplittert geſunkenen Hauptmaſt. Und wie im Orkan zerſpellender 
Schüſſe, dem Krachen zerreißender Breitſeiten durch ſtäubende 
Sparren und Luken, bis hochgehende See ins Innere wäſcht, 
durch erſtickenden Rauch gekrümmter Glutkreiſe plötzlich des 
Gegners ſchwarzer Rumpf und dunkle Donnerrohre wie Viſion 
vorüberhuſchen, ſo tauchten ſpäter aus allverſchlingendem Dampf 
verſchanzte Torwälle und Turmdächer auf wie Vorkaſtelle 
ſchwimmender Gallionen. O große Seeſtadt Leipzig, wie der 


Volkswitz dich taufte, hier ſchwimmſt du in einem See von Blut. 


Wie flüchtige Viſionen ſchälen ſich ſekundenraſch Augenblicks⸗ 
bilder los von ſcheuen gehetzten Menſchen, die ſich aus rollenden 
Glut⸗ und Rauchwänden herauswickeln, ſpukhafte Schatten der 
Großen Armee, einſt in friſchſtrotzender Lebensfülle Gebieterin 
der Welt, heut ein abgemergelt dürres Geſpenſt einſtiger Größe. 
Und wie ein Schlachtſchiff, Brüſtung und Railings zerſplittert, 
Segel in Fetzen, die Flagge ſtreicht, ſo fiel der ganze Reſt napo⸗ 
leoniſcher Heeresmacht auf einen Streich. 

Vom Wallrand bis zum Uferrain, die Waſſerrinne der 
Flußwieſe entlang, führte jetzt eine ſeltſame Brücke, nicht von 
Holz, ausgeſchlagen mit blauem Tuch, wie ein teppichbelegtes 
kopfüber umgefallenes und hingeſtrecktes Steggerüſt: eine Brücke 
von uniformierten Leibern. Unter Erſchlagenen erſtickte Frank⸗ 
reichs Stolz, ſeine blühende Jugend erlag geſchwungenem Stahl. 

Ein paar kalkulierende Gehirne unter erlauchten Feder⸗ 
hüten — das iſt alles, was Kriegsgeſchichte zu beachten geruht, 
leidenſchaftslos arithmetiſches Schachſpiel gegneriſcher Feld⸗ 
herrn mit blutlos abſtrakten Maſſen. Doch der Einzelne in 
dieſen vielfarbigen Eiſenſäulen waffenſtarrender Heere verdient 
wohl auch einen guten Blick. Ein Dornendickicht von Stahl⸗ 
ſpitzen unter geſenkten Köpfen, eine Wette von Leben gegen 
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Leben, ein Ringen heißblütiger Weſen in Atmoſphäre heftigſter 


Leidenſchaft, und dann der Gewaltmarſch oder die taumelnde 
Flucht, beſtaubte ſchweißbeklebte fahle Geſichter mit röchelndem 


Odem, ſtrauchelnde blutende Füße hinkenden bee 


Umſtürzen vor reiner Erſchöpfung wie plötzlich erſchoſſen — das 


3 ER das ſind die Bilder, die ein armer Troupier, a 


von Schlachtengraus, in ſeiner Hirnzelle verarbeiten ſoll, 
ſtöhnend und fluchend als Sonderſtückchen der ſtählernen Kette, 


zu welcher ſich dieſe verdüſterten Menſchen unter klammernder 


Disziplin zuſammenſchmieden. Eine halbe Million Kanonenſchüſſe 
auf eine halbe Million bewaffneter Lebeweſen, die als zornige 


Streiter wild aufeinander ſtoßen, welche Summe der ſittlichen 


4 Und der . Imperator gedachte jener entſcheidenden 
Stunde, wo er in einſamem Gemach ſeinem Gehilfen die Rück⸗ 


zugsordre diktiert. Draußen im Umkreis der Stadtgemarkung 


loderte ein langer Gürtel angezündeter leerer Munitionskarren, 


deſſen Feuerſchein unterm falben Licht des Herbſtmonds den 


abziehenden Heeresſäulen den Pfad erhellte. Schon rauſchte 
draußen vorm Fenſter und in der Ferne der dumpfbrüllende 
Waffenſtrom vorüber. In langer Wagenkolonne zogen die 


Parks der Artillerie voran, ihnen folgte Hufſchlag von Schwa⸗ 


dronen auf Straßenpflaſter und Marſchtritt bärenmütziger 
Kohorten. Brennende Pechfackeln trug man vorauf, wo die 


dunkeln Maſſen durch die Vorſtadt hereinquollen. Das Licht 


bog manchmal in Nebengaſſen ab, wenn die Spitze des Zuges 
ſich ſpaltete. 

Einen altertümlichen Armleuchter neben ſich, ſaß Ber⸗ 
thier am Schreibtiſch. In der Ecke tickte eine altertümliche 
Uhr, neben ihr ein Napoleonsbildchen als Kupferſtich, wie es 
damals in deutſchen Landen ſo manche Häuſer zierte. Ein 
Spiegel im Empireſtil hinter Berthier fing den Strahl ſeiner 
dicken goldenen Epauletten auf. Aus der Ferne winkte im 
Spiegelglas die Silhouette des blaſſen harten Cäſarenkopfs, 
wo der Kaiſer am Fenſter lehnte. Den hiſtoriſchen Hut mit der 
Kokarde und den ſchmalen Degen hatte er abgelegt, der Hut lag 
und der Degen ſtand an einem einfachen Stuhl. Über weiße 
Beinkleider und Weite hin, da der lange graue Überrock weit⸗ 
geöffnet herunterhing, flirrte der Mondſchein. Napoleons 


— 286 — 


Rechte hielt eine engliſche Zeitung, in der er zum ſo und ſo 
vielſten Male als Ungeheuer gebrandmarkt und konterfeit; die 
Lektüre hatte ihm in Schlachtpauſen viel Vergnügen bereitet. 
Seine Linke ſtützte ſich aufs Fenſterſims. So diktierte er ein⸗ 
tönig, eintönig tickte die Uhr, eintönig raſchelte Berthiers Feder. 

Was ging wohl durch des Sprechenden und Schreibenden 
Seele? Ein breiter Schatten fiel durchs Fenſter auf Schreibtiſch 
und Papier. War's grauſer Schatten unzähliger Opfer, die frucht⸗ 
los geſchlachtet für unerreichbares Ziel? Düſter laſtete der 
Schickſalsſtunde gewaltige Tragik. 

Leipzigs Segensglocken läuteten über wallenden 
Mähnen und windzitternden Federbüſchen, über einer wahren 
Legion von Generalen und Diplomaten, von Ordensbändern 
und Sternen, über goldgeſtickten Prunkgewanden aller Dyna⸗ 
ſtien, überm geſalbten Haupt der erhabenen Monarchen. Der 
Zar lächelte noch einmal ſo gönnerhaft als ſonſt, und Schwarzen⸗ 
berg ſah dem Goldenen Vließ ähnlicher denn je mit ſeinem 
pfiffig⸗behäbigen Lächeln. Friedrich Wilhelm muſterte mit 
Kennerblick Gamaſchen und Knöpfe ſeiner einmarſchierenden 
Krieger, wobei das unvorſchriftsmäßige Ausſehen der Landwehr 
ihn zu Außerungen des Mißfallens bewegte. 

„Garſtige Leute, ſehen unappetitlich aus. — Was machen 
Ihre Söhne, mein lieber Major?“ „Sind alle für Ew. Maje⸗ 
ſtät umgekommen.“ „Nicht für mich, das nicht annehmen 
können, für das Vaterland.“ Der Held von Lützen empfand ſo. 

Unter den letzten Donnern der Völkerſchlacht kam Blücher 
auf den Roßplatz geritten. Dort trat heut früh der große Be⸗ 
ſiegte aus dem Apelſchen Hauſe, ſtieg auf und bog von der 
Hainſtraße durch Fleiſcher⸗ und Kloſtergaſſe um, wandte ſich 
durchs Peterstor zum Ranſtädter Steinweg. Daß er im Gaſt⸗ 
haus ‚König von Preußen“ genächtigt, ſchien auch ein kichernder 
Spott des Schickſals. Nun, vor dem ſelben Haus auf dem 
Markte ſprach jetzt der König von Preußen unterm Rauſchen 
vielfältigen Jubels zum Marſchall Vorwärts: 

„Schon wiſſen, lieber Blücher, immer große Stücke auf 
Sie gehalten. Ihre Sache ganz brav gemacht. Werde nicht 
vergeſſen.“ Der Alte aber blüchert nicht faul: „Ik habe man 
bloß meine Schuldigkeit getan, aber meine braven Kerls, ja die 
haben mehr getan!“ Doch das wurde vergeſſen. 


ee 


Fürſt Blücher von Walſtatt, Durchlaucht, empfing ſoeben 


„ den höchſten ruſſiſchen Orden aus der Hand des großen Zaren, 
die ſich ſegnend über ſein Geſtüt Deutſchland ausſtreckte. Metter⸗ 


nich und Hardenberg, die Veteranen der Staatskunſt, lächelten 
vielſagend. Und alles war eitel Freude. Nur die Völker gingen 
leer aus.. Das war die Völkerſchlacht von Leipzig. 

Wie der Wilde Jäger unter ſauſenden Wipfeln fuhr Er 
durch Hanau's Lamboywald hinüber den Rhein und der Strom 
ſchloß ſich hinter ihm fortan als Grenze. Nicht eher fühlte Frau 
Europa Ruhe, als bis das Weltmeer ſchäumte zwiſchen ihr und 
ihrem ungeſtümen Freier. Ja, ſie tat eine Fehlgeburt, weil ſie 
den dunkeln Haß gegen ihren ſchändenden Überwinder auf den 
Samen übertrug, den er in ihren Schoß geſchüttet. Aber zu tief 
drang ſein Druck, zu gewaltig hatte er ſie befruchtet, daß ſein 
Weſen noch fürder in ihren Adern rollte. Luſtſchaudernd fühlte 
ſie ſein Blut in ihrem Blute, ſein Bild unter ihrem Herzen für 
immer. Die kränklich grämliche zänkiſch kleinliche Alte Jungfer 
Deutſchland erſtarkte zu friſcher Jungfräulichkeit in ſeinen 
eiſernen Armen, und daß ſie ſpäter Kinder gebären konnte, das 
war ſein Werk. 

So hat bei Leipzig die Schlacht der Völker erſt Europa 
verjüngt. Wohl erwarben die Deutſchen nichts weiter zurück 
als ihr altes Hauskreuz, wenn's auch nicht immer von Eiſen 
war. Aber der Gott, der Eiſen wachſen ließ, erzog ſie unterm 
eiſernen Kreuz ihrer Lebensopfer für Seelengüter zu Männern 
aus Kindern, bis daß ſie lernten abzutun, was kindiſch war. 
Daß nicht in Friedrichs toten Diamantenaugen, ſondern im 
Geſamtmark ſeiner trotzigen Bürger und Bauern die Größe und 
Zukunft ruhe, deß ward Preußen erſt inne in ſeinem Volksheer 
auf Leipzigs Gefilden. 

Den toten Cäſar laſſet ihn abſeit ruhen in ſeiner Unſterb⸗ 
lichkeit! Sein Monument ſteht auch in Deutſchlands Denkmal 
auf Leipzigs Flur. Aber über alle Denkmäler hin ſchmettert 
die Leipziger Lerche ihr Auferſtehungslied und des Deutſchen 
Reiches Aar kreiſt vom Thonberg zum Niederwald, zum Zeichen, 
daß wir keiner Völkerſchlacht mehr bedürfen, dieweil wir eins 
geworden, ein einziges Brudervolk. Nie fürder kräht der 
galliſche Hahn. Denn die Wacht am Rhein begann, als Preußens 
Adler ſeine Schwingen erhob über Leipzigs qualmenden Dächern. 


Verlag von Theod. ee, E Seissie. 


die Vertreter hes ume 


Carl Bleibtreu. 


3 Bände. Broſchiert Mk. 18.—, gebunden Mk. 21.—. 
Band I, II broſchiert à Mk. 7.50, gebunden à Mk. 8.50. 
Band III broſchiert Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—. 


f Dies Werk iſt kein Profeſſoren⸗Buch, das mehr mit Fleiß als 
intuitiver Erfaſſung aufgebaut. Man hat bei der Lektüre das Gefühl, 
daß jedes Wort erlebt, jeder N, innerlich erkämpft, jeder 
Zuſammenhang geſchaut „ e Breslauer Zeitung. 


Hoffen wir, daß dies Werk nicht nur unter Theoſophen, ſondern 
in der ganzen europäiſchen Welt Verbreitung findet. 
Theoſophiſches Leben. 


. . Die bewunderungswürdige Univerſalität ſeines Geiſtes, der | 
klare Überblick, das ſcharfe Urteil, die lebendige Darftellung, der 
beiſpielloſen Ausdauer nicht zu vergeſſen, bürgen für Bleibtreus 
Gelingen. Neue Bahnen (Wien). 


Der Mann, der ſelber als ein Vertreter des Jahrhunderts gelten 
kann, ſtellt uns hier Reihen berühmter Leute vor. .. Witz, Geiſt, 
Bonmots, Pointen reißen uns von Seite zu Seite. .. Sein Blick 
umſpannt den Erdball. .. Unſere Gebildeten müſſen Bleibtrens „Ver⸗ 
treter“ ausnahmslos geleſen haben. Deutſche Blätter (Hamburg). 


. Ein gewaltiges Wiſſen offenbart ſich in Bleibtreus Werk, 
das gewiß ſchr intereſſant, ſehr kampfesfreudig, aber auch ſehr an⸗ 
fechtbar iſt. Hannov. Courier. 


„Jedenfalls offenbart ſich in Bleibtreus Studien eine gewaltige 
Beleſenheit und eine mehr als originelle Perſönlichkeit, ja zweifellos 
ein Zug von Größe. .. Wer ihn fo zu leſen vermag, wird nicht 
oft ein intereſſanteres Werk in die Hand bekommen. 

Anthropologiſche Revue. 


Jeder Band iſt einzeln zu haben. 


Druck von Paul Schettlers Erben, Geſellſch. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Eöthen. 
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